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New York 1902: Die zwanzigjährige Francesca Cahill ist Tochter aus bestem Hause und soll nach Meinung ihrer strengen Mutter schnellstens heiraten. Francesca dagegen hat ganz andere, Pläne: Sie möchte Reformerin oder Gelehrte werden – aber keinesfalls Ehefrau. Als sie jedoch auf einem Ball Rick Bragg, dem attraktiven Polizeipräsidenten der Stadt, begegnet, schlägt ihr Herz schneller und sie verliebt sich auf den ersten Blick in ihn.

Und als plötzlich der kleine Nachbarsjunge Johnny Burton entführt wird, lässt es sich Francesaca nicht nehmen, Rick bei seinen Ermittlungen zu helfen. Durch ihren kriminalistischen Scharfsinn gelingt es ihr, nicht nur eine der Schlüsselfiguren des Verbrechens aufzuspüren, sondern auch die kryptischen Botschaften des Entführers zu entschlüsseln. Obwohl Rick eigentlich wenig Wert auf Francescas Hilfe legt, ist er doch fasziniert von der unkonventionellen jungen Frau. Seite an Seite bemühen sich die beiden fieberhaft, den kleinen Johnny zu finden – dabei kommen sie sich unweigerlich näher ...


Francesca Cahills erster Fall – der großartige Auftakt zu einer herausragenden Reihe von Romantik-Thrillern aus der Feder einer der erfolgreichsten Schriftstellerinnen der USA!









Kapitel 1


SAMSTAG, 18. JANUAR 1902 – 20 UHR


Francesca
Cahill saß mit dem Waterman-Füllfederhalter in der Hand an ihrem Schreibtisch.
Das elektrische Licht, das beim Bau des Hauses vor acht Jahren installiert
worden war, ergoss sich über das Pergamentpapier, auf dem sie schrieb. Draußen
schneite es heftig, und in dem dunkelgrünen Marmorkamin prasselte ein Feuer.
Plötzlich ertönte ein Klopfen an der Tür. Francesca erstarrte unwillkürlich,
denn sie kannte dieses Klopfen nur zu gut. Sie fühlte sich wie ein Dieb, der
beim Griff in den Banktresor erwischt worden war.


Ihre Schwester wartete gar nicht erst ab, bis
sie aufgefordert wurde, einzutreten, sondern kam sogleich in Francescas großes,
wunderschön eingerichtetes Zimmer gestürmt. »Du bist ja noch nicht einmal
umgezogen!«, rief Connie vorwurfsvoll, wobei sie so große Augen machte, dass
es schon fast komisch anmutete.


Francesca sprang auf, um Connie damit den
Blick auf den Schreibtisch zu nehmen. Sie zwang sich zu einem Lächeln und warf
einen schuldbewussten Blick auf die Standuhr in der Ecke des Zimmers. Schon
acht Uhr? Die ersten Gäste mussten jeden Moment eintreffen oder befanden sich
vielleicht sogar schon im Haus. »Tut mir Leid«, sagte Francesca und bemühte
sich vergeblich, ihren Atem unter Kontrolle zu bringen.
Verflixt! Am Montagmorgen hatte sie eine Biologieprüfung und noch nicht einmal
mit dem Lernen begonnen. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich ihrem
neuesten Unterfangen zu widmen, und nun bliebe ihr keine Zeit mehr für eine
vernünftige Vorbereitung auf die Prüfung.


Aber der Tag hatte nie genug Stunden für all die Dinge, die zu tun
waren. Es war ja so frustrierend!


Connie trat mit einem verzweifelten Ausdruck
in den Augen auf ihre Schwester zu. Sie trug ein blassrosafarbenes Abendkleid
und hatte das blonde Haar zu einer Hochsteckfrisur aufgetürmt. An ihren Ohren
baumelten kleine Diamanten, und eine Halskette aus Diamanten und Rubinen zierte
ihr Dekolletee. Sie war eine ausgesprochen schöne Frau. »Fran, wie konntest du
nur?«, fragte sie mit flehentlicher Stimme. »Du weißt doch, was Mama heute
Abend mit dir vorhat. Sie hat dich gebeten, dich nicht zu verspäten, und du
hast es ihr versprochen. Ich habe alles mit angehört.« Connie schüttelte den
Kopf.


Francesca blieb mit dem Rücken zu ihrem
Schreibtisch stehen und blickte zu Boden. Sie hatte ihrer Mutter wirklich
versprochen, sich nicht zu verspäten, sich anständig zu kleiden und von ihrer
besten Seite zu zeigen. Doch sie hatte jetzt keine Lust, mit ihrer älteren
Schwester zu streiten, auch wenn diese es gut mit ihr meinte. Sie blickte auf und
lächelte Connie betont freundlich an. »Ich habe Briefe geschrieben und darüber
die Zeit vergessen«, sagte sie und kreuzte dabei die Finger ihrer rechten Hand
hinter dem Rücken. Im Stillen entschuldigte sie sich für die kleine Notlüge.


»Das glaube ich dir nicht«, erwiderte Connie,
marschierte kurzerhand an Francesca vorbei und hob das
Pergamentblatt auf, an dem diese gearbeitet hatte, wobei sie die Protestrufe
der Jüngeren einfach ignorierte. »Und was ist das?«, fragte sie vorwurfsvoll.
Während sie den Text las, sprach Francesca in Gedanken die Worte mit, die sie
einhundert Mal so sorgfältig niedergeschrieben hatte.


Die nächste Zusammenkunft

der Damengesellschaft zur Abschaffung der Mietshäuser

findet am Samstag, den 25. Januar, um 15:00 Uhr

in der Bibliothek des Waldorf-Astoria-Hotels statt.

Weitere Auskünfte erteilt Miss Francesca Cahill,

810 Fifth Avenue.


Francesca
verschränkte die Arme. »Connie, du weißt genauso gut wie ich, dass diese
Mietshäuser eine Schande für die Stadt sind – eine Schande für dich und mich«,
sagte sie voller Inbrunst.


Connie zog ihre Augenbrauen kritisch in die
Höhe, ohne dass dies ihre umwerfende Schönheit auch nur im Mindesten
geschmälert hätte. »Du bist eine exzentrische Person, Francesca Cahill, so viel
steht fest, und auch, dass du mal wieder viel zu spät dran bist und Mama am
Ende doch ihren Willen bekommen wird, ganz gleich, was du auch anstellen
magst.« Sie packte Francescas Arm und zerrte sie ans Fenster. »Schau nur!«,
rief sie.


Francescas Zimmer befand sich im ersten Stock der vierstöckigen
Villa auf der Fifth Avenue. Die Samtvorhänge am Fenster waren zurückgezogen,
und die Schwestern blickten hinaus in den Schnee. Die Flocken tanzten wie
winzige Punkte aus strahlend weißem Licht durch die Nacht. Die Rasenflächen und
Pappeln vor dem Haus waren bereits von einer dicken Schneeschicht bedeckt.


Francesca ließ ihren Blick über die
kreisförmige Auffahrt zu dem gusseisernen Eingangstor und den dahinter liegenden
Gehweg der Fifth Avenue schweifen. Wäre es ein klarer Abend gewesen, hätte sie
die hohen, eisernen Straßenlaternen mit ihren weißen Doppelglühbirnen und auch
die höheren Bäume des Central Park sehen können. In diesem Moment kamen
hintereinander zwei Vierspänner, ein Hansom und ein überaus schneidiges
Automobil die Auffahrt hinaufgefahren. Der Anblick der Fahrzeuge, die wie
Schatten aus dem Schneegestöber auftauchten, hatte etwas Gespenstisches.


Hinter der Auffahrt lag die vom Licht der
Laternen erleuchtete Straße verlassen da. Da der Metropolitan Club nur zwei
Straßenblöcke weit entfernt war, herrschte auf dem Boulevard für gewöhnlich
recht viel Verkehr. Doch heute hatte das Wetter wohl die meisten Menschen
veranlasst, zu Hause zu bleiben.


»Francesca, gehörst du denn nicht schon genug Vereinigungen an?«,
fragte Connie jetzt und stemmte die Hände in die schlanken Hüften.


»Hättest du Lust, am Samstag zu einem Treffen
zu kommen?«, erwiderte Francesca statt einer Antwort. Sie ahnte, dass ihre
Schwester eine Ausrede parat haben würde, und fuhr mit flehendem Unterton fort:
»Bitte, Connie, bitte, bitte komm! Und bring ein Dutzend deiner Freunde mit. Du
weißt doch, dass es um eine gute Sache geht!«


»Ich werde sehen, ob ich es einrichten kann«,
erwiderte Connie widerstrebend. »Ich muss erst einmal Neil fragen, ob wir an
diesem Tag nicht schon etwas vorhaben.«


Lord Neil Montrose war Connies Ehemann. Die beiden hatten vor vier
Jahren geheiratet, und obwohl er ein Haus in Devon
besaß, lebten sie den größten Teil des Jahres in den Vereinigten Staaten
und verbrachten lediglich den Sommer in Großbritannien. Francesca wusste nur zu
gut, dass es nicht leicht sein würde, ihre
Schwester zu überreden, an der Zusammenkunft am nächsten Samstag
teilzunehmen, selbst wenn sie keine andere Verpflichtung hätte. Connie hatte nicht etwa Vorbehalte gegen karitative
Organisationen oder gegen Arbeit, die einem guten Zweck diente, denn wie
ihre Mutter so war auch sie in solchen Dingen sehr engagiert.


Doch ihre Vorstellung von Engagement
unterschied sich radikal von der ihrer Schwester. Connie bevorzugte feudale
Bälle, bei denen die Eintrittskarten Hunderte von Dollar kosteten.


»Bitte versuche es möglich zu machen!«, fuhr Francesca fort. Sie
war bereit zu betteln, wenn es sein musste. »Wenn ich dir ein Dutzend
Handzettel gebe, würdest du sie dann wohl diese Woche bei der Dinnerparty
verteilen, die die Montroses für Livingston geben? Würdest du das bitte tun,
ja?« Sie lächelte ihre Schwester hoffnungsvoll an.


Connie ergriff erneut ihren Arm. »Können wir
das vielleicht später besprechen? Jetzt helfe ich dir erst einmal beim Ankleiden.
Großer Gott, sieh dir nur dieses Durcheinander an!«


Francesca warf einen Blick auf das große Himmelbett in der Mitte
des Zimmers. Inmitten der grünen, blauen und goldfarbenen Kissen lag ein halbes
Dutzend Abendkleider mit den jeweils passenden Unterkleidern verstreut. »Wie
wäre es mit dem Schwarzen?«, schlug sie vor.


Connie blickte ihre Schwester finster an. »Sehr witzig! Wie wäre
es mit dem Rosafarbenen?«


Francesca zuckte die Schultern. »Warum gibt sich Mama bloß solch
eine Mühe, mich zu quälen?«, fragte sie, während sie ihre weiße Hemdbluse und
den taubengrauen Rock auszog. »Ich möchte bezweifeln, dass Mama glaubt, sie
quäle dich«, erwiderte Connie und griff nach Francescas Korsett. »Sie hat nur
dein Wohl im Sinn. Das haben wir alle, Fran.«


»Wenn es ihr wirklich nur um mein Glück ginge,
würde sie mir erlauben, das zu tun, was mir gefällt und ich würde mich nicht
durch einen Abend wie den bevorstehenden quälen müssen«, sagte Francesca
mürrisch und schlüpfte in das Korsett. »Ich bin noch nicht bereit für einen
Verehrer.«


»Ich sagte »Wohl« und nicht
»Glück«.« Connie begann an den Schnüren zu ziehen. »Und ich glaube, dass
Mama aufgegeben hat, was Verehrer angeht. Du bist zwanzig Jahre alt, meine
Liebe. Sie wird gleich nach einem Ehemann Ausschau halten.«


Francesca blickte finster drein. »Ich werde nicht heiraten.
Zumindest nicht in der nahen Zukunft.«


Connie lächelte. »Betrachte es doch einmal von der positiven
Seite. Vielleicht ist dein zukünftiger Ehemann ja ein ebenso radikaler
Reformist wie du selbst!« Sie begann zu kichern.


Francesca vermochte nichts Amüsantes an der Tatsache zu entdecken,
dass ihre Mutter entschlossen war, sie lieber früher als später zu verheiraten.
»Wie kannst du dich über den Reformismus lustig machen, wo es doch ringsum so
viel Armut und Ungerechtigkeit gibt?«


Connie hielt mit dem Schnüren inne und drehte Francesca zu sich herum.
»Ich mache mich nicht über den Reformismus
lustig, Fran. So herzlos bin ich nicht. Aber du bist so ernst! Studieren,
reformieren, studieren, reformieren, studieren, reformieren ... Du bist
amüsant!«


»Freut mich, dass ich ein solch sprudelnder Quell der Erheiterung
für dich bin«, brummte Francesca.


»Es ist dir aber doch klar,
dass Mama einen Verdacht hegt?« Behutsam zog Connie ihrer Schwester das Kleid
in dem dunklen Rosaton über den Kopf.


Francesca erstarrte. Sie wusste genau, wovon Connie sprach. »Aber
wie sollte sie? Ich bin doch so vorsichtig!«


»Es liegt an deinem Tagesablauf. Warum
erzählst du ihr nicht einfach, dass du dich am Barnard College eingeschrieben
hast? Das würde dir das Leben viel leichter machen.«


»Mama würde darauf bestehen, dass ich das Studium aufgebe«,
wandte Francesca ein, während Connie ihr das Kleid auf dem Rücken zuknöpfte.
»Aber das werde ich nicht tun. Ich werde meinen Magister machen. Davon kann
mich niemand abhalten.«


Connie schloss den letzten Knopf und lächelte. »Und Gottes Zorn
wird furchtbar sein, wenn es jemand wagt, sich dir in den Weg zu stellen – es
sei denn, es handelt sich um Mama.«


»Ha, ha, ha!«, entgegnete Fran sarkastisch.
Doch Connies Einwand war überaus berechtigt. Julia Van Wyck Cahill
war von einer ebensolchen Entschlossenheit wie Francesca – wenn nicht sogar
noch eine Spur entschlossener. Es kam ausgesprochen selten vor, dass sie einmal
nicht ihren Willen bekam.


»Diese Farbe steht dir sehr gut, Fran, du
siehst einfach umwerfend aus«, sagte Connie, und die Bewunderung sprach aus ihren
blauen Augen. »Mr Wiley wird hingerissen sein«, fügte sie listig hinzu.


Francesca stöhnte auf. »Wohlan denn, mein erbärmliches Schicksal
erwartet mich.«


»O nein! Nicht ohne Schuhe, Rouge und
Schmuck.«


»Aber dann würde Mr Wiley möglicherweise glauben, dass ich einen
Dachschaden habe.« Francesca grinste.


»So leicht kommst du mir nicht davon«, erwiderte Connie fröhlich
und reichte ihrer Schwester ein Paar mit Perlen verzierte silberne Pumps.


»Ich habe so viel zu tun, aber anstatt meine
Intelligenz dafür zu nutzen, mich einer wichtigen Aufgabe zu widmen, soll ich
den ganzen Abend lang vor den begehrtesten und langweiligsten Junggesellen der
Stadt zur Schau gestellt werden«, beschwerte sich Francesca, wobei sie jedes
einzelne Wort ernst meinte.


»Ich verstehe dich einfach nicht«, sagte Connie und ging ins
Badezimmer. Francesca folgte ihr widerwillig. »Schließlich gibt es doch gar
keine Zeitungsschreiberinnen, wie du sehr wohl weißt. Aha, Rouge. Du hast also
doch einen eitlen Zug an dir«, erklärte Connie triumphierend.


»Das hat Mama gekauft«, sagte Francesca,
griff nach dem kleinen Tiegel und ließ ihn in den Papierkorb fallen. »Und da es
bisher noch keine Zeitungsschreiberinnen gegeben hat, werde ich also die erste
sein, sobald ich meinen Abschluss gemacht habe – es sei denn, eine andere Frau
bahnt mir schon einmal den Weg.«


Connie warf ihrer kleinen Schwester einen
herablassenden Blick zu. Wie der Rest der Familie weigerte sie sich zu glauben, dass es Francesca wirklich ernst mit ihren Plänen
war.


Francesca liebte das Schreiben. Aber es war
mehr als das – sie war eine leidenschaftliche Reformistin, genau wie ihr Vater.
Mit 17 Jahren war sie dem Damenhilfskreis der Bürgervereinigungspartei
beigetreten. Gab es bessere Möglichkeiten, Reformen herbeizuführen, als
schonungslose Artikel über Armut und Korruption zu veröffentlichen? Der Reporter
Jacob Riis war ihr großes Vorbild. Francesca hatte fünf Jahre zuvor sein Buch So
lebt die andere Hälfte gleich zweimal hintereinander verschlungen. Wie die
meisten anderen Menschen, die diese schockierende Schilderung der Slums von New
York City gelesen hatten, war auch Francesca entsetzt und erschüttert zugleich
gewesen. Es kam ihr fast schon schändlich vor, dass sie selbst so viel besaß.
Sie musste einfach etwas tun, um denjenigen zu helfen, die nicht so viel Glück
hatten wie sie.


Connie fischte das Rouge wieder aus dem
Papierkorb und stellte es auf den Waschbeckenrand. Dann steckte sie ihrer
Schwester die Haare hoch und half ihr, eine kleine Perlen-Kamee und passende
Ohrstecker anzulegen. Anschließend führte sie Francesca vor den Spiegel, wo
sich die beiden Schwestern betrachteten. Sie blickten sich aus Augen an, die
von demselben Blau waren.


Francesca
musste zugeben, dass das taillierte Kleid mit seinem fließenden Rock
wunderschön war. Die Ärmel glichen zwei kleinen Hauben, die nur soeben ihre
Schultern bedeckten. »Das Kleid kommt mir irgendwie bekannt vor«, sagte sie.


»Du hast es an meinem Geburtstag getragen«,
erwiderte Connie ein wenig gereizt, während sie in Francescas Toilettenartikeln
herumkramte. »Kurz vor Weihnachten, weißt du denn nicht mehr?«


»Ah, doch, meine Erinnerung kehrt langsam
zurück.« Francesca schnitt ihrem Spiegelbild eine Grimasse und grinste
verschmitzt. Ein solcher Gesichtsausdruck würde Mr Wiley möglicherweise
abschrecken.


Connie kicherte. »Ich weiß, was du gerade
denkst, Fran. Vergiss es. Du bist nun einmal eine schöne Frau, und diese
Tatsache lässt sich nicht ändern, wie sehr du es auch versuchen magst.« Die
beiden Schwestern sahen einander sehr ähnlich, wobei Connie ein hellerer Typ
war. Francescas Haut und Haar waren dagegen von satten Pfirsich- und Goldtönen.


»Schönheit vergeht. Charakter hält ewig«, erklärte Francesca mit fester
Stimme.


Connie verdrehte die Augen und zog Francesca aus dem Badezimmer,
durch ihr Zimmer und zur Tür hinaus, wobei sie ihren Griff nicht einen Moment
lang lockerte.


Der Ballsaal befand sich im zweiten Stock der
Villa, doch zunächst mussten die Gäste in der Halle im Erdgeschoss begrüßt
werden. Die Schwestern schritten die breite, weiße Alabastertreppe in die
riesige Eingangshalle mit den korinthischen Säulen hinab, deren Fußböden und
Wände mit Marmor ausgekleidet waren. An der hohen Decke befand sich ein
prächtiges Gemälde, das eine ländliche Szene zeigte. Das Heim der Cahills war
bei seiner Fertigstellung »Der Marmorpalast« getauft worden.


Mindestens zwei Dutzend Gäste waren bereits eingetroffen und
weitere Gruppen traten in diesem Moment durch die Eingangstür und reichten den
Türstehern ihre Mäntel, Hüte und Regenschirme. Die Schwestern verharrten auf
dem letzten Treppenabsatz. Ihre Mutter stand
zwischen der Eingangshalle und dem Empfangszimmer und begrüßte die eintretenden
Gäste. In ihrem dunkelroten Abendkleid mit der schwarzen Spitze und den funkelnden Diamanten bot sie einen prachtvollen
Anblick. Francesca erschauderte unwillkürlich. Plötzlich wurde ihr bewusst,
dass sie ihrer Mutter auf keinen Fall gewachsen war, und bei diesem Gedanken wurde
ihr das Herz schwer wie ein Stein.


»Danke für
deine Hilfe, Connie«, brachte sie hervor.


Connie
drückte ihr beruhigend die Hand. »Kopf hoch. Es sind einige schneidige junge
Herren anwesend. Wenn Wiley nicht der Richtige ist, könnte das trotzdem noch dein
Glückstag werden.« Sie lächelte und schwebte davon.


Francesca erblickte Lord Montrose auf der gegenüberliegenden
Seite der Halle, wo er mit einer Gruppe von Männern plauderte. Ihr Herz schien für einen kurzen Moment ins Stocken zu geraten, ehe es seinen Rhythmus wieder
aufnahm. Der Lord war ein großer, dunkelhaariger Mann, der – ganz besonders in seiner Abendgarderobe –
ausgesprochen gut aussah. Er blickte nicht ein einziges Mal zu Francesca
herüber. Sie bemerkte, dass ihre Schwester sich zu ihm gesellte und ihm den Arm um die Taille legte. Montrose lächelte
liebevoll auf sie herab und zog sie für einen Augenblick näher an sich.
Entschlossen wandte Francesca ihren Blick ab.


Sie war sich sehr wohl bewusst, dass sie
womöglich ganz anders über eine Heirat denken würde, wenn man ihr Montrose als
möglichen Kandidaten präsentiert hätte. Aber da
Connie die Ältere war, hatte man ihn ihr vorgestellt. Ihre Schwester hatte
Glück gehabt. Montrose sah nicht nur sehr gut und vornehm aus, er war zudem
intelligent und aufrichtig und ein sehr großmütiger Mann. Außerdem war er der
Vater von Connies beiden kleinen Kindern. Francescas Schläfen begannen zu
pochen. Sie liebte ihre Schwester und ihre Nichten und arbeitete hart daran,
sich nicht der Eifersucht und dem Neid hinzugeben. Eigentlich freute sie sich
nämlich für Connie, die ein so zufriedenes Leben führte. Ihre Schwester hatte
ein Herz aus Gold und niemand verdiente es mehr als sie, einen Mann wie
Montrose und zwei so wundervolle kleine Mädchen zu haben.


Francesca atmete tief ein und versuchte sich
innerlich auf den bevorstehenden Abend vorzubereiten. In diesem Augenblick
erspähte Julia ihre jüngere Tochter, und die Blicke der beiden Frauen trafen
sich.


Francesca wusste, dass der Blick ihrer Mutter
einem Befehl gleichkam, und es blieb ihr keine andere Wahl, als sich einen Weg
durch die wachsende Gästeschar zu ihr zu bahnen. Als sie die Halle
durchquerte, nickte sie freundlich den Gästen zu, an denen sie vorüberkam.


»Komm her, Francesca. Schätzchen, ich möchte
dir jemanden vorstellen«, begrüßte Julia ihre Tochter lächelnd. Sie war eine
schöne Frau Anfang vierzig, von höchst angesehener niederländischer Herkunft
und eine der führenden Damen der Gesellschaft. Ihr Vater hatte sein Vermögen in
der Bankwelt gemacht, ihr Großvater war Schiffsbauer gewesen und hatte dem
Stadtrat angehört. Doch Julia war ebenso stolz auf ihr Erbe mütterlicherseits:
Ihre Mutter war eine Südstaatenschönheit aus Georgia, die ihre Wurzeln bis zur
französischen Aristokratie vor der Revolution zurückverfolgen konnte.


Julia Van Wyck Cahill kannte jeden, der von
blauem Blut, reich oder mächtig war. Mit anderen Worten, sie kannte jeden, der
wichtig war, eine Tatsache, die Francesca zuweilen entmutigte. Jetzt ergriff
ihre Mutter sie am Arm und weigerte sich, sie wieder loszulassen, ganz so, als
wisse sie nur zu gut, dass Francesca dann sofort Reißaus nehmen würde.


»Hallo, Mama.« Francesca küsste Julia auf die
Wange und hielt dann pflichtbewusst dem jungen Mann ihre Hand hin, der wohl Mr
Wiley sein musste. Innerlich wurde ihr das Herz noch schwerer, und sie
erschauerte unwillkürlich.


»Mr Wiley hat ausdrücklich darum gebeten, dich
kennen lernen zu dürfen, Francesca«, sagte ihre Mutter mit einer gewissen
Schärfe in der Stimme, die ihr Lächeln Lügen strafte. »Er ist neulich abends
bei Delmonico's auf dich aufmerksam geworden, und ich habe dich natürlich in
den höchsten Tönen gelobt«, fuhr sie an den dünnen jungen Mann gewandt fort,
dessen hervorstechendes Merkmal darin bestand, dass er sehr, sehr groß war.


Francesca zwang sich zu einem Lächeln, und Wiley strahlte und
errötete gleich darauf heftig.


»Meine Tochter ist eine wahre Heilige, liebster Mr Wiley. Sie
werden unter den Anwesenden heute Abend keine Frau mit einem größeren Herzen finden. Sonntags teilt sie Suppe an die
Armen und Mittellosen aus, die im Elend leben, jede zweite Woche – wenn nicht
öfter! – besucht sie die Waisenkinder im St. Mary's-Heim, und neulich erst war
sie im städtischen Krankenhaus unten auf der York Avenue, um den Kranken dort
Blumen zu bringen.« Julia strahlte. »Mr Wileys Familie ist im Bankgeschäft
tätig, Schätzchen; sie haben eine Firma auf der Wall Street. Mr Wiley arbeitet
für seinen Vater.«


Francesca starrte ihre Mutter ungläubig an.


»Wiley und Söhne«, erklärte Mr Wiley eifrig. Er hatte hellbraunes
Haar und strahlend blaue Augen. Noch immer zierte ein leuchtender Rosaton
seine Wangen.


Francesca hörte gar nicht richtig hin, was er sagte. Doch Julia
lächelte ihre Tochter weiterhin an, obwohl ihr bewusst sein musste, dass
Francesca mit jeder Sekunde, die verstrich, missmutiger wurde. »Ich glaube, Mr
Wiley würde dich gern am Montag zum Mittagessen ausführen, Schätzchen, wenn du
in die Innenstadt kommen würdest.«


Francesca war so wütend, dass sie kein Wort
herausbrachte. »O ja!«, entfuhr es Wiley jetzt, und seine Wangen nahmen einen
noch dunkleren Rotton an. »Bitte kommen Sie doch in die Innenstadt. Montag
würde es ausgezeichnet passen.«


»Dann wäre der Montag also ausgemacht«, sagte Julia und lächelte
die beiden jungen Leute an.


In diesem Augenblick fand Francesca ihre
Stimme wieder. Ihre Prüfung begann um elf Uhr am Montagmorgen! »Montag? Ich
fürchte, ich ...«


Julia brachte sie mit einem einzigen Blick
zum Schweigen.


»Schätzchen, du kannst doch eine solche Einladung unmöglich
ausschlagen. Und reserviere heute Abend einen Tanz für Mr Wiley«, fügte sie
hinzu und küsste ihre Tochter auf die Wange. Dann entschuldigte sie sich und
wandte sich ab, um andere Gäste zu begrüßen.


Unvermittelt stand Francesca mit Mr Wiley allein da. Sie hatte das
Gefühl, als sei ihr soeben der Teppich unter den Füßen weggezogen worden und
sie wäre auf Ellenbogen und Knien auf dem harten Marmorboden gelandet. Natürlich
konnte sie unter keinen Umständen zu dieser Verabredung gehen. Nicht am
Montag. Ihre Mutter hatte sie in eine schrecklich peinliche Lage gebracht.


Es war nicht das erste Mal, dass Julia sie
ausmanövriert hatte, aber dieses Mal hatte sie eindeutig die Grenzen überschritten.
O ja!


»Miss Cahill? Geht es Ihnen nicht gut? Sie wirken so bekümmert.«


Francesca zuckte zusammen und begegnete Mr Wileys besorgtem
Blick. »Doch, es geht mir gut, wirklich.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. Der
junge Mann war offenbar eifrig darauf bedacht, ihr zu gefallen, benahm sich dabei
aber ziemlich unbeholfen.


»Es gibt einige ausgezeichnete Restaurants in der Innenstadt«,
bemerkte er.


»Da bin ich mir sicher«, murmelte Francesca und nahm sich
gleichzeitig vor, ihm am folgenden Tag ein paar Zeilen zukommen zu lassen.
Francesca wollte ihm gegenüber zwar nicht unhöflich erscheinen, begann sich
jedoch verstohlen umzublicken.


Soeben betraten Eliza und Robert Burton die
Eingangshalle, das Ehepaar, das seit zwei Jahren die Villa neben dem Haus der
Cahills bewohnte. In dem Moment, als die Burtons ihre Mäntel abgegeben hatten,
waren sie auch schon von einer lebhaften Menschengruppe umringt. Eliza, die man
nicht wirklich als schön bezeichnen konnte, sagte etwas, und alle begannen
zu lachen. Ihr Mann lächelte und ergriff liebevoll ihren Arm.


»Ah, die Burton! Sie sind Ihre Nachbarn, nicht wahr?«, fragte
Wiley, der Francescas Blick gefolgt war.


Francesca riss sich von dem Anblick der faszinierenden Frau los
und sah Wiley blinzelnd an. »Ja, das sind sie. Sie wohnen nebenan.«


»Wundervolle Leute«, beeilte sich Wiley zu sagen. »Sehr lebhaft,
diese Mrs Burton.«


»Ja, sie scheint wie immer die
Menschen, die sie umgeben, mit ihrem Witz und ihrer Konversation zu erfreuen«,
gab Francesca zurück. Sie hatte sich im Stillen schon oft gefragt, wie Eliza
Burton das anstellte. Wenn sie einen Raum betrat, zog sie sofort die Blicke
ihrer Bewunderer beiderlei Geschlechts auf sich. Sie war eine der
interessantesten Frauen, die Francesca kannte, denn sie sagte grundsätzlich
ihre Meinung und scheute sich nicht, Anstoß zu erregen und zu schockieren.
Dennoch schienen ihr alle zu Füßen zu liegen.


Francesca musste einfach noch einmal einen
Blick zu ihr hinüberwerfen, obwohl Wiley gerade etwas zu ihr sagte. Eliza trug
ein dunkelrotes Kleid, das ausgesprochen knapp, ja, beinahe skandalös
geschnitten war, denn es brachte ihre üppige Figur wunderbar zur Geltung. Ihr
Haar türmte sich auf dem Kopf, und ihre Lippen waren dunkelrot geschminkt, doch
trotz des gewagten Aufzugs wirkte sie äußerst elegant. In diesem Moment sprach
sie über den gerade gewählten Bürgermeister, und Francesca lauschte
angestrengt, um ihre Worte mitzubekommen.


Nein, Eliza machte eine Bemerkung über den
vorherigen Bürgermeister der Stadt, etwas im Sinne von, dass er nicht etwa
Crokers Schoßhund gewesen sei, sondern seine schnappende Schildkröte.
»Schließlich gab es von ihm nie ein Kläffen oder Beißen, sondern nur hin und
wieder ein halbherziges Schnappen«, fügte sie hinzu, worauf ihre Zuhörer in Gelächter
ausbrachen.


Auch Francesca musste unwillkürlich lächeln. Eliza war wirklich
sehr viel origineller als die Presse.


Wiley hatte Elizas Bemerkung offenbar auch gehört, denn er
kicherte. Francesca blickte ihn an und glaubte, Bewunderung in seinen Augen zu
sehen. Nun durchquerte Eliza am Arm ihres Mannes die Eingangshalle und trat in
das Empfangszimmer. Sie schien wirklich glücklich zu sein. Als ihr Blick
Francesca streifte, vertiefte sich ihr Lächeln.


Ein wenig
schüchtern lächelte Francesca zurück.


»Es sind eine Menge Leute gekommen, finden Sie
nicht auch?«, sagte Wiley und zupfte nervös an seinem Schnurrbart.


Francesca wandte ihre Aufmerksamkeit wieder
ihrem Verehrer zu. Schließlich sollte ihr niemand nachsagen können, dass sie
unhöflich sei. »Es sieht ganz danach aus.« Sie war sich bewusst, dass die
Etikette verlangte, dass sie mit Mr Wiley Konversation machte. Und obwohl sie
sich eigentlich zu elend dafür fühlte, fragte sie: »Und was halten Sie von dem
Bruch zwischen Platt und Odell?«


Wiley blickte sie verblüfft an. »Wie bitte?« Er schien keine
Ahnung zu haben, wovon sie sprach. Francesca hatte den Eindruck, als habe er
noch nie von Thomas Platt gehört, dem mächtigsten Mann im Staate New York.


»Sie haben doch sicher mitbekommen, dass sich
Senator Platt und Gouverneur Odell entzweit haben.
Odell galt immer als Platts Mann. Vielleicht wird Platt nun endlich gestürzt
werden, was glauben Sie?« Francesca vermochte sich nicht mehr länger
zurückzuhalten. »Vielleicht sind seine Tage an der Macht endlich gezählt«,
fügte sie eifrig hinzu.


Mr Wiley starrte sie an, als wachse ihr gerade
ein zweiter Kopf. »Natürlich bin ich mir des zunehmenden Risses zwischen den
beiden bewusst«, sagte er schließlich zögernd.


»Ich möchte bezweifeln, dass er noch zu kitten
sein wird«, fügte Francesca hinzu. Wiley schwieg, und mit einem Mal wuchs
Francescas Unbehagen über das Maß des Erträglichen hinaus. Dieser Mann war
nichts für sie. Warum tat ihre Mutter ihr das nur an? Warum konnte sie nicht
begreifen, dass Francesca wichtigere Dinge zu tun hatte, als sich mit
Verehrern zu treffen, die von ihr erwarteten, dass sie sich geziert und kokett
benahm? Denen es gleichgültig war, ob sie ein Hirn in ihrem Schädel hatte?
Warum hatten die meisten Männer Angst davor, einen intelligenten Meinungsaustausch
mit einer Frau zu führen? Wie stellte Eliza Burton das nur an? Francesca
spürte, wie sie eine Verzweiflung überkam, die einer schweren, schwarzen Wolke
glich. »Ich sollte mich jetzt besser um Mamas Gäste kümmern. Es hat mich
gefreut, Sie kennen zu lernen«, sagte sie mit einem kurzen, gezwungenen Lächeln
und wandte sich ab.


»Bis Montag dann!«, rief Wiley ihr eifrig
nach.


Francesca nickte. Sie würde Wiley am nächsten
Tag als Erstes eine Nachricht zukommen lassen, in der sie das Treffen absagte.
Und was Julia anging, so würden sie beide wohl wieder einmal ein ernstes Wort
miteinander reden müssen.


Eine
schreckliche Vorstellung.


Mit einem
Mal stockte ihr Schritt und sie blieb abrupt stehen. Direkt vor ihr erblickte
sie ihren Vater, einen kleinen Mann mit eisengrauem Haar, einem Bart und
mächtigen Koteletten. Er war in ein Gespräch mit einem Herrn vertieft, dem
Francesca noch nie zuvor begegnet war, den sie aber sofort erkannte – dank all
der Artikel, die die Zeitungen seit Neujahr über ihn veröffentlicht hatten.
Einen Moment lang stockte ihr der Atem. Als Andrew Cahill seine Tochter
entdeckte, begann er zu strahlen.


»Herzchen!«


Francesca hörte ihren Vater, sah ihn aber
nicht an, sondern begegnete stattdessen dem finsteren Blick seines Gesprächspartners,
eines Mannes mit hellbraunem Haar und dunkler Gesichtsfarbe. Er war
ausgesprochen attraktiv – allerdings auf eine gröbere Art als Montrose –, groß
gewachsen und breitschultrig. Er trug wie die meisten der anwesenden Herren
einen schwarzen Smoking mit Satinbesatz. Der Mann, mit dem sich Francescas
Vater unterhielt, war der neu ernannte Polizeipräsident.


»Ich möchte dir jemanden vorstellen, den du
unbedingt kennen lernen musst«, sagte Cahill lächelnd. Er kannte seine Tochter
besser als jeder andere, und er war es auch, von dem Francesca ihre
Leidenschaft für den Reformismus geerbt hatte.


Francesca erwiderte sein Lächeln. »Schimpf bitte nicht mit mir,
weil ich mich verspätet habe«, sagte sie und bemerkte, dass ihre Stimme
irgendwie eigenartig klang – atemlos und schrill. In ihrem Kopf überschlugen
sich die Gedanken. Die New Yorker Polizei war bekanntlich korrupt, und etliche Bemühungen, die Institution zu reformieren, waren
bereits gescheitert. Von Bragg wurde erwartet, dass er die dringend notwendige
Reform herbeiführte. Aber würde er das schaffen? Francesca warf einen
verstohlenen Blick in seine Richtung.


Bragg
hatte sie offenbar einer eingehenden Betrachtung unterzogen und deutete nun
eine, höfliche Verbeugung an. Seine Augen waren bernsteinfarben, mit goldenen
Sprenkeln darin. Francesca spürte, wie sie rot wurde.


Cahill bemerkte es nicht. »Wie könnte ich mit einer so
pflichtvergessenen Tochter nicht schimpfen?«, fragte er lächelnd und küsste
ihre Wange, wobei sein grau melierter Bart über ihre Haut kratzte.


Francesca war der Liebling ihres Vaters, und
sie war sich dessen bewusst. Dennoch fiel es ihr in diesem Augenblick schwer,
zu antworten. Sie versuchte, sich an all das zu erinnern, was sie seit Braggs
Ernennung durch den neu gewählten Bürgermeister über ihn in den Zeitungen
gelesen hatte. »Dann sei aber bitte nicht allzu streng mit mir, Papa«, sagte
sie schließlich, wobei sie Bragg erneut verstohlen ansah.


Doch sie vermochte seinen durchdringenden
Blick nicht zu enträtseln.


»Wir werden sehen.« Andrew zwinkerte ihr zu. »Herzchen, ich möchte
dir unseren neuen Polizeipräsidenten vorstellen, Commissioner Bragg.«


Francesca brachte ein angestrengtes Lächeln
zustande. Sie war sich einer seltsamen Anspannung bewusst, die sie niemals
zuvor empfunden hatte und die sie nicht verstand. »Rick, das ist meine jüngere
Tochter, Francesca«, sagte Cahill stolz. »Sie mag zwar das jüngste Mitglied der
Familie Cahill sein, doch sie ist zweifellos das intellektuell begabteste.«
Er strahlte.


Francesca schlug verlegen die Augen nieder, obwohl sie für
gewöhnlich stolz auf ihre Ausbildung und ihre Intelligenz war. Sie hoffte, dass
Bragg die Worte ihres Vaters irgendwie beeindruckt
hatten. Der Commissioner nahm ihre Hand und beugte sich darüber. »Ich bin
entzückt«, sagte er mit einer leicht schleppenden Sprechweise, die darauf
hindeutete, dass er aus dem Westen stammte.


Francesca erinnerte sich gelesen zu haben, dass Rick Bragg mit den
Braggs aus Texas verwandt war, einer wohlhabenden
Familie mit Anteilen im Bergbau, bei der Eisenbahn, im Bankwesen und im
Fleischgeschäft. Offenbar war er ein Ur-Urenkel des Gründers. Aber hatte es
nicht geheißen, dass er ursprünglich aus New
York stammte? Francesca wusste, dass er seinen Abschluss in Jura in
Harvard gemacht und bis vor kurzem eine eigene Kanzlei in Washington, D.C., besessen hatte. Doch woran sie sich am lebhaftesten
erinnerte war, dass alle nur allzu gern gewusst hätten, ob Bragg eine
Blankovollmacht zur Führung des Polizeiapparats erhalten hatte. Seth Low, den ihr Vater nachhaltig
unterstützt hatte, war ein dem Reformismus zugetaner Bürgermeister, und Braggs
Ernennung hatte unter den fortschrittlich denkenden Liberalen der Stadt große
Hoffnungen und Erwartungen geweckt.


Francesca zitterte innerlich. Ob er es wohl schaffen würde? Ob er
es überhaupt versuchen würde?


In diesem Moment lachte Bragg über etwas, das ihr Vater gesagt
hatte. Es war ein warmes, volles Lachen. Er hatte sich von ihr abgewandt und gab
zurück: »Ich habe die Karikatur auch gesehen. Ich erhebe lediglich Einwände
gegen die Tatsache, dass das Pferd, auf das sie mich gesetzt haben, ein alter
Klepper ist statt eines feurigen Rosses.«


»Mir hat der großkalibrige Revolver besonders gut gefallen«,
sagte Cahill schmunzelnd.


Francesca fragte sich, von welcher Karikatur
die beiden Männer wohl sprachen. Ob sie sich in der heutigen Zeitungsausgabe
befand? Sie musste es umgehend herausfinden.


Von der Seite studierte sie
Braggs beinahe klassisches Profil.


»Ich kann gar nicht oft genug
wiederholen, wie viel Ihre Unterstützung mir bedeutet hat, Andrew«, sagte er
gerade.


»Sie haben mein volles
Vertrauen, genauso wie Seth«, erwiderte Cahill wohlwollend.


»Er hat alle Hände voll zu tun.« Bragg hatte Francesca inzwischen
den Rücken zugewandt. »Doch ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um
dafür zu sorgen, dass meine Behörde ihm die Arbeit erleichtert, anstatt ihm
weitere Lasten aufzubürden.«


Als ihr Vater darauf antwortete, wurde
Francesca klar, dass man ihre Beteiligung an der Unterhaltung als erledigt betrachtete.
Sie starrte enttäuscht auf Braggs breite Schultern. Obwohl sie wahrlich nicht
auf der Suche nach einem Verehrer war und man sie keineswegs als kokett
bezeichnen konnte, so war sie es dennoch gewöhnt, bewundert zu werden. Seit
sie ein kleines Mädchen war, gehörte dies zu ihrem Leben.


Und diesen Mann ließen ihre Reize unberührt? Wie konnte das sein?


»Wird sich Low wohl öffentlich zur
politischen Linie bezüglich der Polizeibehörde und ihrer Angelegenheiten äußern?«,
erkundigte sich Cahill jetzt, der den Affront gegen seine Tochter offenbar gar
nicht bemerkte.


Francesca verschränkte ihre Arme fest vor der
Brust. Sie sah in Gedanken vor sich, wie Connie das Töpfchen Lippenrouge aus
dem Papierkorb fischte. Sei doch nicht solch ein Trottel, schalt sie sich, wie
albern von dir!


»Ich fürchte, das müssen Sie den Bürgermeister fragen«, erwiderte
Bragg ihrem Vater.


Francesca befeuchtete ihre Lippen. Ihr Puls beschleunigte sich
angesichts dessen, was sie zu tun gedachte. »Beabsichtigen Sie das
Raines-Gesetz anzuwenden, Commissioner?«, hörte sie sich fragen.


Braggs Schultern erstarrten kaum merklich,
und er wandte sich zu ihr um. Seine bernsteinfarbenen Augen, die nun vor
Überraschung ein wenig größer waren, begegneten den ihren. Francesca rechnete
damit, dass er sie bitten würde, ihre Frage zu wiederholen, doch stattdessen
antwortete er ruhig: »Ich fürchte, da werden Sie wie alle anderen in der Stadt
abwarten und sich überraschen lassen müssen, Miss Cahill.« Doch sein fester,
durchdringender Blick ruhte weiter auf ihr.


Francesca wusste nicht, warum sie so nervös war. Hatte sie
möglicherweise einen Fehler begangen, als sie Braggs Aufmerksamkeit auf sich
lenkte? Doch sie konnte sich nicht beherrschen und sagte atemlos: »Das Gesetz
sollte angewandt oder aufgehoben werden!« In ihren eigenen Ohren klang ihre
sonst so raue Stimme seltsam hoch und schrill, wie quietschende Kutschenräder,
die dringend geölt werden mussten.


Der Polizeipräsident starrte sie schweigend
an. Francesca verspürte nicht das geringste Triumphgefühl. Im Gegenteil, sie
war von Angst erfüllt und vermochte sich nicht zu rühren.


Eine halbe Ewigkeit verging,
ehe er antwortete. »Ich fürchte, dass ich es wiederum ablehnen muss, einen
Kommentar abzugeben«, sagte er. Doch sie bemerkte, dass sein Blick an Schärfe
zugenommen hatte.


Cahill legte Francesca den Arm um die Taille.
»Meine Tochter ist nicht nur intelligent, sondern ihr liegt zudem auch das
Wohl unserer Stadt am Herzen«, erklärte er stolz. »Der Bezirksstaatsanwalt
zählt ebenfalls zu unseren Freunden.«


»Er hat Donnerstagabend mit uns diniert«, brachte
Francesca hervor.


»Verstehe«, erwiderte Bragg, und Francesca hatte das Gefühl, dass
er wirklich verstand. »Er ist unkontrollierbar«, fügte er nüchtern hinzu.


»Er ist der Bezirksstaatsanwalt und ein Mann des Gesetzes«,
entgegnete Francesca in der Hoffnung, reif und gelassen zu klingen, während ihr
doch das Herz bis zum Halse pochte. »Ich respektiere die meisten seiner
Ansichten.«


Bemerkte sie da etwa den Anflug eines Lächelns auf seinem Gesicht?
Hatte sie ihn in irgendeiner Weise amüsiert? Das war gewiss nicht ihre Absicht
gewesen. »Sie plappern also lediglich seine Ansichten nach?«, fragte Bragg.


Mit einem Mal schienen alle Menschen um sie herum zu verschwinden.
Francesca vernahm nichts mehr außer ihrem eigenen schweren Atem und das Pochen
ihres Herzens, und sie sah nur noch diesen Mann, der da vor ihr stand. Hätte
sie ihrem Instinkt gehorcht, so hätte sie das Weite gesucht. Sie tat es nicht,
was zweifellos daran lag, dass sie gar nicht fähig gewesen wäre, sich zu
bewegen. »Ich plappere niemandes Ansichten
nach, Sir. Die Einzigen, die von der Nichtanwendung der
Sonntagsschließungsgesetze profitieren würden, sind die Besitzer der Schenken
und der Bordelle.« Sie war erstaunt, dass sie überhaupt noch klar denken
konnte.


Bragg lächelte, was sein ohnehin schon
anziehendes Gesicht auf eine raue, männliche Weise noch attraktiver machte.
»Sollen wir eine Debatte darüber führen?«, fragte er mit funkelndem Blick.


Francescas Augen weiteten sich und sie verspürte zugleich eine
unendliche Erleichterung. »Ich versuche nicht, mit Ihnen darüber zu
debattieren, Sir«, hob sie an. »Aber ich habe eine sehr klare Meinung zu diesem
Thema.«


Cahill zog sie an sich. »Meine Tochter würde selbst das Amt des
Bürgermeisters bekleiden, wenn sie ein Mann wäre, nicht wahr, Francesca?«


Francesca brachte es irgendwie fertig, ihren Blick von Bragg zu
lösen. »Aber ich bin kein Mann, also ist eine Debatte darüber doch wohl
überflüssig, nicht wahr, Papa?«


»Seien Sie gewarnt, Rick, meine Tochter gibt
keinen Millimeter nach. Sie tut viel Gutes und das mit Leib und Seele. Wissen
Sie, dass sie ein aktives Mitglied in vier Gesellschaften ist?«


Bragg hatte seinen Blick nicht von Francesca
gelöst, und dies mochte der Grund sein, warum ihre Wangen sich nach wie vor so
anfühlten, als stünden sie in Flammen. »Nein, das wusste ich nicht. Das ist
aber sehr viel, Miss Cahill.«


Sie befeuchtete erneut ihre Lippen.
»Tatsächlich gehöre ich sogar fünf Gesellschaften an.« Sie blickte zu ihrem
Vater auf.»Ich habe gerade erst bei einer neuen begonnen, Papa. Die
Damengesellschaft zur Abschaffung der Mietshäuser.«


»Ein wahrer Schandfleck für diese Stadt«,
sagte Cahill grimmig.


»Und wo sollen die Bewohner hinziehen, wenn
die Mietshäuser abgerissen werden?«, fragte Bragg mit jener Gelassenheit, die
offenbar typisch für ihn war, wie Francesca inzwischen zu wissen glaubte. Aber
in seinem durchdringenden Blick war nichts von Gelassenheit zu entdecken.


Francesca ließ sich nicht in die Enge treiben. »New York ist eine
reiche Stadt.« Sie nahm einen tiefen Atemzug in der Hoffnung, ihre Fassung
wiederzuerlangen. »Gewiss sind Sie sich der Tatsache bewusst, dass die Hälfte
aller Millionäre des Landes hier lebt?«


Bragg lächelte wieder. Ein Grübchen erschien
in seiner rechten Wange. »Sollen die Gelder dann also aus den Taschen
von Männern wie Ihrem Vater kommen oder aus dem Stadtsäckel – vorausgesetzt,
ein solcher Etat ließe sich politisch durchsetzen?«


Francesca fragte sich, ob sich Bragg wohl auf ihre Kosten
amüsierte.


»Sowohl als auch, wie ich hoffe. Da wir nun einen ehrlichen und
entschlossenen Bürgermeister haben, der dem Reformismus offen gegenübersteht, sind meine Hoffnungen niemals größer
gewesen.« Sie lächelte kurz, aber es war ein sprödes Lächeln, so empfand sie es
zumindest. »Commissioner Bragg, es gibt immer einen Weg, um ein löbliches Ziel
zu erreichen.«


Er schwieg für einen Moment. »Ich bewundere Ihren Enthusiasmus«,
sagte er dann und ruinierte das Kompliment gleich darauf wieder mit den Worten:
»Wie alt sind Sie, Miss Cahill?«


Ihre Anspannung nahm wieder zu.
»Was hat mein Alter mit meinen Vorstellungen zu tun? Ich bin kein Kind mehr.«


»Die Jugend hat einen Hang zum
Optimismus«, erklärte er nüchtern. »Nicht zum Realismus.«


Damit hatte er Francesca einen Rüffel erteilt, den auszusprechen
einem Gentleman nicht zustand, und so vermochte sie sich genauso wenig davon
abzuhalten, ihn zu fragen: »Und sind Sie denn etwa schon ein älterer Herr?«


Er
schmunzelte.


Sie wollte ihn gerade darauf hinweisen, dass
im Laufe der Geschichte die größten Fortschritte der Menschheit immer von den
Jungen und Ruhelosen herbeigeführt worden waren, als ihr Vater ihren Arm
ergriff. »Der Commissioner hat natürlich Recht. Aber es ist in der Tat der
Enthusiasmus der Jugend, der die Gesellschaft dazu bringt, sich mit bestimmten
Themen auseinander zu setzen und letztlich die beste aller Lösungen zu
finden.« Er küsste seine Tochter auf die Wange. »Auch wenn ich euch beiden
gern noch den ganzen Abend beim Debattieren zuhören würde, so muss ich Bragg
nun doch den anderen Gästen vorstellen. Ich wünsche dir einen schönen Abend,
Herzchen.«


»Vielen Dank, Papa.« Francesca brachte es fertig, ihn anzulächeln,
und blickte dann erneut zu Bragg hinüber.


Es war unmöglich, an seinen Augen abzulesen, was er dachte, als
er ihr höflich zunickte. Zu höflich, dachte Francesca, ganz so, als hätten sie
nicht gerade einen überaus faszinierenden Meinungsaustausch gehabt. Als Bragg
an der Seite ihres Vaters davonschritt, blieb
Francesca wie angewurzelt stehen und
blickte den beiden Männern nach.


Was hatte sie sich nur dabei gedacht, mit einem solchen Mann zu
debattieren? Und warum hatte sie sich aufgeführt, als sei sie ihm feindlich gesonnen? Das war doch ganz und gar nicht ihre Absicht gewesen.


Ob er sie wohl für sonderbar hielt? Für eine Närrin? Oder
respektierte er zumindest, dass sie einen klugen Kopf besaß? Hatte er überhaupt
bemerkt, dass sie blond war, blaue Augen hatte und eine ausgesprochen hübsch
geformte Nase besaß?


Francesca schloss die Augen und ging die
Unterhaltung in Gedanken noch einmal durch. Hatte sie ihm zu hart zugesetzt?
Hielt er sie womöglich für allzu freimütig? Unverschämt
gar?


Und warum
um alles in der Welt sollte sie das überhaupt kümmern?


Francesca öffnete die Augen wieder und stellte fest, dass sie
allein inmitten einer lebhaften Gästeschar stand, die sich in Festtagsstimmung
befand. Schlimmer noch, von der gegenüberliegenden Seite des Empfangszimmers
aus lächelte ihr Wiley zu. Das war mehr, als sie zu ertragen vermochte.


Sie flüchtete über den Korridor, wobei sie in
ihrer Hast einen der Gäste streifte. Mit einer gemurmelten Entschuldigung
schlüpfte sie in die Bibliothek ihres Vaters und schlug die Tür hinter sich zu. Endlich allein!


Einen Moment
lang vermochte sie sich nicht zu rühren, während sie mit dem Rücken gegen die
beiden riesigen Eichentüren gelehnt verharrte und nach Atem rang. Aber mit
jedem tiefen Atemzug, den sie tat, entspannte sie sich zusehends. Was war nur
los mit ihr? Sie schüttelte den Kopf, als
könne sie dadurch wieder zur Besinnung kommen. Sie vermochte einfach nicht zu
begreifen, was soeben geschehen war. Noch immer beherrschte sie ein Gefühl der
Verwirrung.


Sie seufzte und blickte sich um. Die
Bibliothek ihres Vaters war ihr der liebste Platz auf der ganzen Welt. Eine
golden gewirkte, mit ländlichen Szenen bemalte Tapete bedeckte die Wände und
die Fensterscheiben waren aus Buntglas. In dem riesigen Kamin mit der
wundervollen, geschnitzten Mahagoni-Einfassung prasselte ein Feuer. Francesca
ging hinüber zu dem mächtigen Schreibtisch ihres Vaters und ließ sich in den
dahinter stehenden Sessel plumpsen. Sie fühlte sich erschöpft und ausgelaugt.


Sie starrte auf die Schreibtischplatte, ohne dabei wirklich die
Papiere und Bücher wahrzunehmen, die darauf lagen. Stattdessen sah sie Rick
Bragg vor sich. Ihr Vater mochte ihn, er wirkte intelligent und entschlossen,
und sie hoffte sehr, dass er kein Gauner war, wie so viele Polizeipräsidenten
dieser Stadt vor ihm. Leider wusste man das vorher nie.


Francesca schüttelte erneut den Kopf. Genug
davon! Wie hatte sie nur in einen solchen Zustand geraten können? Sie lächelte
und seufzte erleichtert, als sie spürte, dass ihre innere Anspannung in der
Stille und Abgeschiedenheit der Bibliothek allmählich nachließ. Doch Francesca
wusste, dass sie bald zu den Gästen zurückkehren musste. Ihre Mutter würde es
bemerken, wenn sie fernbliebe und sich am nächsten Tag lauthals darüber
beschweren. Francesca gestattete sich jedoch noch einen kleinen Augenblick, um
ihre Fassung gänzlich wiederzuerlangen und die friedliche
Umgebung zu genießen. Sie spielte mit einem Stapel Post auf dem Schreibtisch.
Hatte sie nicht bereits vorher gewusst, dass dieser Abend entsetzlich werden
würde? Wenn sie doch nur ein bisschen mehr wie Connie wäre – nur ein ganz
kleines bisschen!


Ihre Schwester war intelligent, gebildet und interessant, und
dennoch liebte sie gesellschaftlichen Anlässe.


Francesca fragte sich, ob Bragg Connie wohl
auf eine Weise zur Kenntnis genommen hätte, wie es bei ihr nicht der Fall
gewesen war. Alle Gentlemen bemerkten Connie. Ihre Bewunderung für sie war
stets außergewöhnlich groß.


Francesca runzelte leicht die Stirn. Ihr ganzes Leben lang hatte
man ihr versichert, dass sie und ihre Schwester Zwillinge sein könnten.
Dennoch hatte Bragg ihr den Rücken zugekehrt, nachdem ihr Vater sie
vorgestellt hatte.


Abwesend schob sie den Haufen Post zur Seite.
Es beunruhigte sie, dass sie Bragg nicht mehr aus dem Kopf bekam.


Und dann bemerkte sie einen cremefarbenen
Umschlag, der aus dem Poststapel herausgerutscht war. Er war nicht adressiert,
und an der Stelle, wo sich eigentlich die Adresse hätte befinden sollen, hatte
jemand ein Wort gekritzelt, das ihre Aufmerksamkeit erregte.


DRINGEND


Francesca
blinzelte verwirrt. Sie nahm den Umschlag auf und drehte ihn um, aber es gab
auch keinen Absender, genauso wenig wie einen Poststempel. Ob ihn wohl einer
der Gäste hier auf den Schreibtisch gelegt hatte? Francescas Neugierde
war geweckt. Sie griff nach dem Brieföffner mit dem Elfenbeingriff, schlitzte
den Umschlag ohne zu zögern auf und las:


A steht für Ameisen


Wenn
Sie den Jungen wieder sehen wollen, seien Sie morgen um 


13
Uhr an der Kreuzung von Mott und Hester Street.




Kapitel 2


Francesca blinzelte und las die maschinengeschriebenen a Zeilen
ein zweites Mal.


»A steht für Ameisen ... Wenn Sie den Jungen wieder
sehen wollen, seien Sie morgen um 13 Uhr an der Kreuzung von Mott und Hester
Street.« Was in aller Welt hatte das zu bedeuten?


Während Francesca mit dem Blatt in der Hand
dastand, schossen ihr die Gedanken mit Schwindel erregender Geschwindigkeit durch
den Kopf. Die Worte auf dem Zettel ergaben keinen Sinn. Auf welchen Jungen
bezogen sie sich? Und welche Bewandtnis hatte es mit »A steht für Ameisen«?


Bei dem
Brief konnte es sich nur um einen Streich handeln. Womöglich hatte einer der
Gäste den Umschlag auf den Schreibtisch ihres Vaters gelegt, oder er war
zufällig zwischen die Briefe gelangt, die der Postbote gebracht hatte. Bestimmt
hat sich jemand einen Scherz erlaubt, sagte sich Francesca entschieden. Ob
womöglich ihr Bruder Evan seine Finger dabei im Spiel hatte? Aber das Ganze war
nicht besonders komisch. Sie schüttelte verwirrt den Kopf und beschloss, ihrem
Vater den Brief bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zu zeigen.


»Miss
Cahill?«


Francesca
zuckte zusammen und ließ die Nachricht rasch zwischen den anderen
Briefen verschwinden. Als sie aufsah, blickte sie in die Augen des
Polizeipräsidenten.


Bragg schien von dieser unerwarteten Begegnung ebenso überrascht
zu sein wie sie. Doch er fing sich schnell wieder und nickte Francesca höflich
zu.


Sie spürte, wie sie errötete,
und brachte es nicht fertig, sein Lächeln zu erwidern. Zu gern hätte sie
irgendetwas Witziges oder Amüsantes gesagt. Stattdessen hauchte sie: »Commissioner?«


»Es war nicht meine Absicht, Sie zu stören«,
sagte er, während er den Blick unverwandt auf sie gerichtet hielt. »Ich
gedachte lediglich das Telefon zu benutzen. Leider muss ich schon früh wieder
gehen, da ich noch eine weitere gesellschaftliche Verpflichtung habe.«


Francescas Herz hämmerte wie verrückt. Sie
hatte den Eindruck, dass Bragg die Aussicht auf besagte Verpflichtung nicht
sonderlich lockte, doch sie konnte sich die Obliegenheiten vorstellen, die
eine Stellung wie die seine mit sich brachte. Sie nickte und rang sich ein
kurzes Lächeln ab.


»Und ich sollte mich nicht wie eine Nonne von
der Welt abkapseln«, sagte sie und hoffte, dass ihrem Tonfall dabei eine
gewisse Leichtigkeit anhaftete. Sie trat vom Schreibtisch zurück. »Das Telefon
steht Ihnen zur Verfügung.«


»Vielen
Dank«, erwiderte Bragg.


Francesca war bewusst, dass sie sich ein wenig
seltsam benahm. Ob er es wohl bemerkte? Sie lächelte erneut und schritt an ihm
vorbei zur Tür, wobei sie darauf achtete, einen Bogen um ihn zu machen, ganz
so, als sei es eine strafbare Handlung, ihm nahe zu kommen. An der Tür wandte
sie sich noch einmal halb um.


Bragg hatte bereits den Telefonhörer abgenommen und schaute
Francesca über die Schulter hinweg immer noch unverwandt an. Sie hatte keine
Ahnung, was dieser Blick zu bedeuten hatte, und verließ fluchtartig den Raum.


»Fran!«


Francesca wirbelte herum und sah sich Evan gegenüber. Ihr Bruder,
ein schneidiger, gut aussehender junger Mann, packte ihre Hand. »Es gibt
jemanden, den du unbedingt kennen lernen musst«, sagte er mit einem Funkeln in
den blauen Augen.


Francesca brachte kein Lächeln zustande. Warum befand sie sich nur
schon wieder in einem solch aufgelösten Zustand? Was geschah mit ihr? Sie war
doch gewiss nicht so durcheinander und atemlos, weil sie Rick Bragg anziehend
fand? Immerhin war sie eine erwachsene, reife Frau und – was noch viel
wichtiger war – intelligent und aufgeschlossen dazu. Sie würde sich doch wohl
kaum einer albernen Vernarrtheit hingeben!


»Fran?
Hallo? Hörst du mir überhaupt zu?« Evan zog an ihrer Hand. Er war knapp einen
Meter achtzig groß und hatte rabenschwarzes, lockiges Haar, weshalb er Francesca
immer an die klassische Darstellung eines griechischen Dichters oder Gottes
erinnerte.


»Tut mir Leid!«, rief sie und entzog ihm ihre Hand. Sie rieb sich
die Schläfen und schenkte ihrem Bruder, den sie über alles liebte, endlich ein
Lächeln. »Tut mir Leid. Ich weiß nicht, was mit mir los ist.«


»Dieses Studium laugt dich aus«, sagte Evan neckend und zerrte sie
den Korridor entlang, vorbei an zahllosen Skulpturen und Gemälden, bis in das
Empfangszimmer, in dem sich inzwischen Dutzende von Gästen befanden. »Ich bin
gespannt auf deine Meinung«, sagte er mit dem für ihn typischen Enthusiasmus.
»Du musst sie unbedingt kennen lernen!«


Die beiden gingen auf eine Gruppe von drei Frauen in Francescas
Alter zu. Die hübschen Gesichter kamen ihr bekannt
vor, doch sie erinnerte sich nicht an die Namen der Frauen. Francesca
hatte nur wenige Freundinnen außerhalb dem College. Es fiel ihr schwer, sich
mit den jungen Frauen zu unterhalten, die zu
den Festlichkeiten ihrer Mutter erschienen. Sie wollten gemeinhin über
Mode und Männer reden, während Francesca an Diskussionen über aktuelle politische
Themen interessiert war. Das Kichern der jungen Frauen verstummte, als Evan
mit seiner Schwester vor ihnen stehen blieb. Francesca bemerkte amüsiert, mit
welch sehnsuchtsvollen Blicken zwei von ihnen ihren Bruder ansahen.


Aber Evan war natürlich auch eine gute Partie. Er war der
Cahill-Erbe, und das war in den gesellschaftlichen Kreisen nur allzu gut bekannt. Doch obwohl Francescas
Bruder zu den begehrtesten Junggesellen zählte, wusste sie, dass seine
Liebschaften nicht von der Art waren, die die Gesellschaft akzeptierte. Natürlich gab Francesca vor, keine
Ahnung von seinen verschiedenen Mätressen zu haben, und selbst ihre Mutter
schaute geflissentlich darüber hinweg. Daher konnte sich Francesca kaum
vorstellen, dass Evan sie jetzt mit einer der jungen Damen als seine Zukünftige
bekannt zu machen gedachte. Was mochte dies also zu bedeuten haben?


»Fran, das sind Miss Marcus,
Miss Berlendt und Miss Channing. Verehrte Damen – meine Schwester,
Francesca Cahill.«


Ein Chor
aus Hallos und Gekicher setzte ein, und zu Francescas Erheiterung erröteten
die beiden Frauen, die ihren Bruder noch immer mit großen Augen anstarrten. Wie
durchschaubar sie doch waren!


Eine Ausnahme bildete Miss
Channing. Sie war eine blasse, zierliche Brünette mit großen braunen Augen, die
man nur als seelenvoll beschreiben konnte.
Wie Francesca trug auch Sarah Channing kein Rouge, doch ihr Kleid war
schrecklich überladen mit Rüschen und Volants und einer riesigen,


lavendelfarbenen Schleife. Die Robe wäre
selbst an der schönsten, verführerischsten aller Frauen eine Katastrophe
gewesen, doch an Sarah Channing wirkte sie einfach nur lächerlich. Francesca
hatte spontan Mitleid mit der jungen Frau.


»Miss Channing und ich haben uns neulich bei
Sherry's kennen gelernt«, sagte Evan lächelnd. »Ich aß mit einem Freund zu
Mittag, und sie dinierte dort mit ihrer Mutter.«


Francesca hatte angenommen, dass die atemberaubende Brünette neben
Sarah Channing das Interesse ihres Bruders geweckt
habe, und sie spürte, wie ihr vor Verblüffung der Mund offen stehen blieb. Doch
es gelang ihr, ihre Gesichtszüge rasch wieder unter Kontrolle zu bekommen.
»Ein wundervolles Restaurant«, brachte sie hervor und blickte die junge Frau
überrascht an, die bisher noch kein Wort gesprochen hatte und die, wie sich
Francesca eingestehen musste, für einen Mann wie ihren Bruder ziemlich
gewöhnlich war. Sarah lächelte flüchtig.


»Ich habe
schon des Öfteren dort gegessen«, fuhr Francesca höflich
fort, in der Hoffnung, Sarah aus der Reserve zu locken.


»Wirklich?«,
erwiderte Sarah leise.


»Es ist
das beste Restaurant der Stadt«, schwärmte die Brünette mit den erstaunlich
grünen Augen und der noch erstaunlicheren Figur. Francesca glaubte sich zu
erinnern, dass es Miss Berlendt war. Sie war genau der Typ Frau, mit dem ihr
Bruder für gewöhnlich flirtete, doch Evan hatte kaum einen Blick für sie übrig.


»Ich liebe das Sherry's auch«, stimmte Miss Marcus, die hübsche
Blondine, zu. »Neulich haben Mama und ich dort nach dem Einkaufen gegessen. Hatte übrigens schon jemand Gelegenheit,
sich die Sonderangebote bei Macy's anzusehen? Ich habe mir dort gestern ganz wundervolle
Ziegenlederhandschuhe und eine fabelhafte Gesichtscreme gekauft.«


Von nun an drehte sich das Gesprächsthema der beiden Freundinnen
nur noch um einige der exklusivsten Kaufhäuser
der Stadt – das Macy's, Lord und Taylor's und Bergdorf Goodman. Evan beugte den Kopf zu Sarah hinunter
und fragte sie, ob er sie in den Ballsaal hinaufbegleiten dürfe.


Obwohl Francesca wusste, dass es sich nicht
gehörte zu lauschen, blendete sie das Geplapper der beiden jungen Frauen aus
und spitzte die Ohren, um mitzubekommen, was ihr Bruder sagte.


Sarah schaute nur kurz zu Evan auf und schlug dann gleich wieder
die Augen nieder. Sie war ganz offensichtlich schüchtern. »Gewiss«, sagte sie
leise.


Francesca mochte ihren Augen und Ohren kaum trauen und fragte sich
überrascht, ob ihr Bruder wohl ernsthafte Gefühle für diese Sarah Channing
hegte. Evan hatte bereits Sarahs Arm genommen.


»Wir gehen nach oben. Wer Lust hat, kann sich
uns anschließen«, sagte er. Dann zögerte er einen Moment lang, bevor er
fortfuhr: »Fran, warum besuchst du Sarah nicht einmal?«


»Nun ...«,
stammelte Francesca und blinzelte verlegen. Es fiel ihr schwer, ihrem Bruder
eine Bitte abzuschlagen, aber worüber in aller Welt sollte sie sich bei einem
solchen Besuch mit Miss Channing unterhalten? Francesca versuchte sich
vorzustellen, wie sie Sarah gestehen würde, dass sie Studentin am Barnard
College war. Oder wie sie sie einlud, sich ihr zu einem Wohltätigkeitsbesuch
auf Blackwell Island anzuschließen. Sarah würde zweifellos in Ohnmacht fallen.



In diesem
Moment murmelte Sarah: »Das wäre reizend.« Sie schien von der Idee ebenso wenig
begeistert zu sein wie Francesca – oder lag es nur an ihrer Schüchternheit?


»Ich komme
gern einmal zu Besuch«, sagte Francesca großzügig, bevor Evan Sarah lächelnd
davonführte.


Francesca folgte den beiden einige Schritte,
um sie noch eine Weile beobachten zu können. Ihr Bruder redete auf die junge
Frau ein, die mit leicht eingezogenem Kopf lauschte und Evan hin und wieder ein
flüchtiges Lächeln schenkte.


Francesca wusste nicht, was sie von der
Angelegenheit halten sollte. Ihr Bruder war ein Mann von großer Intelligenz und
von noch größerer Leidenschaft – leidenschaftliche Naturen lagen bei den
Cahills in der Familie. Selbst ihre Mutter war bisweilen imstande, ihre Meinung
auf lautstarke und temperamentvolle Weise kundzutun, wenn ein Thema sie
interessierte. Francesca dachte an die vielen Diskussionen, die sie mit
ihrem Bruder geführt hatte. Zudem war er ein ausgesprochen rühriger Mann: Er
liebte Automobile, jagte, segelte, spielte Polo und lief Ski. Wie konnte er
sich da für eine sanftmütige Frau wie Sarah Channing interessieren? Nun, vielleicht
stimmte es ja wirklich, dass sich Gegensätze anzogen. »Sie ist eine eigenartige
Person«, ertönte plötzlich die Stimme von Miss Berlendt hinter Francesca.


Der Tonfall, in dem die Bemerkung gemacht wurde, ließ Francesca
unwillkürlich erstarren. Sie war überzeugt, dass Miss Berlendt die schüchterne
Sarah Channing gemeint hatte. Obwohl Francesca Sarah kaum kannte, drehte sie
sich spontan um, um Evans neueste Herzensdame – wenn Miss Channing dies
wirklich war – zu verteidigen.


»Überaus exzentrisch«, hörte sie in diesem
Moment Miss Marcus sagen, die nun weder albern noch einfältig klang. »Ja, und
sie wirkt so unglaublich distanziert, findest du nicht auch?«, fuhr Miss
Berlendt leise fort. »Vielleicht hält sie sich für etwas Besseres, weil sie
eine Cahill ist. So wirkt es zumindest. Sie hat einfach durch uns
hindurchgeguckt, ganz so, als wären wir Luft für sie! Nun, wenn sie nicht eine
Cahill wäre, stünden ihr wohl nicht viele Türen offen, da bin ich mir gewiss.
Sie mag ja schön sein, aber bei ihrem männlichen Benehmen und ihren Ansichten
hätte sie nicht einen einzigen Verehrer.«


Während Miss Berlendt Francesca einen kalten
Blick zuwarf und dann Arm in Arm mit ihrer Freundin davonschlenderte, stand
Francesca für einen Moment wie gelähmt da. Dann durchquerte sie bedächtig das
Empfangszimmer und rief sich dabei in Erinnerung, dass sie sich nicht darum
scheren musste, was diese beiden oberflächlichen Frauen von ihr
dachten, da sie nichts, aber auch gar nichts gemein hatten. Trotzdem spürte
Francesca, dass ihre Augen in Tränen schwammen.


Dabei war sie doch so stolz auf ihre Bildung, auf ihre Intelligenz
und auf ihr Interesse am politischen Geschehen! Wütend wischte sie sich eine
Träne von der Wange. Sie hatte nicht distanziert wirken wollen, und es war auch
nicht ihre Absicht gewesen, irgendjemanden anzusehen, als sei er Luft. Hatte
sie das wirklich getan?


Francesca verließ das Zimmer und schritt langsam den Korridor
entlang. Dann blieb sie stehen und lehnte sich für einen Augenblick gegen die
Wand. Sie wusste, dass sie jetzt zum Ballsaal hinaufgehen musste und atmete
tief ein, um sich zu beruhigen.


Ob andere Mitglieder der Gesellschaft sie
wohl auch für eine eigenartige, unhöfliche Person hielten? Plötzlich fiel ihr
Bragg ein. Hatte auch er sie als eigenartig empfunden? Als männlich? Oh, Gott!
Wenn es sich so verhielte, würde sie auf der Stelle tot umfallen.


Francesca
blinzelte eine weitere aufsässige Träne weg. »Ach, Unsinn«, flüsterte sie dann
laut. »Ich bin eine Intellektuelle, und diese dummen Dinger haben nichts
anderes im Kopf als zu heiraten und ihr Leben mit einkaufen zu verbringen. Wir
leben in verschiedenen Welten. Natürlich halten sie mich für seltsam. Aber das
ist ganz und gar nicht wichtig.«


»Francesca? Gehst du hinauf? Schätzchen! Was ist geschehen?«, ertönte in
diesem Augenblick Julias Stimme.


Francesca
erstarrte. Ihre Mutter war der letzte Mensch, dem sie in diesem Augenblick
begegnen wollte. »Natürlich gehe ich nach oben, Mama!«, rief sie betont
fröhlich.


»Du hast dich doch über
irgendetwas aufgeregt«, sagte Julia und blieb neben ihrer Tochter stehen. »Was
ist geschehen?«


Francesca hörte sich antworten:
»Ich weiß wirklich nicht, warum du mir das immer wieder antust, Mama. Ich habe
mit solchen Leuten nichts gemein!«


Julia
blickte ihrer Tochter forschend ins Gesicht, lächelte dann und hakte sich bei
ihr unter. »Francesca, du bist jung und schön, und schon allein dadurch hast du
viel gemein mit jeder einzelnen jungen Dame auf diesem Fest. Hör bitte auf, dir
einzureden, dass du anders bist als sie. Das tut dir nicht gut. Bitte,
Francesca, hör auf mich, nur dieses eine Mal. Schließlich bin ich deine Mutter,
und niemand liebt dich mehr als ich. Ich will doch nur dein Bestes.«


Francesca seufzte und brachte ein schwaches
Lächeln zustande. Ihre Mutter würde sie nie verstehen. »Ich bin anders
als die anderen«, flüsterte sie. »Und außerdem bin ich sehr müde ...«


»Lass uns nach oben gehen, der Ball wird jeden Moment beginnen.
Und warte, bis du erst das Buffet siehst«, fügte Julia hinzu und führte ihre
Tochter zur Tür.


Francesca blieb keine andere Wahl, aber das
war nichts Außergewöhnliches, wenn es um ihre Mutter ging. Als die beiden
Frauen das Empfangszimmer verließen, hatte Francesca das Gefühl, als werde sie
beobachtet. Sie machte sich von ihrer Mutter los und schaute über ihre Schulter
zurück. Sie erstarrte, als sie Montroses Blick begegnete.


Es war das erste Mal an diesem Abend, dass er
sie ansah, und Francesca wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Montrose
verbeugte sich kurz in ihre Richtung und wandte sich dann ab.


»Guten Morgen, du Schlafmütze!«


Francesca war bereits wach, genoss die Wärme
ihres Bettes und ließ sich auf jener weichen, behaglichen Wolke zwischen
Schlaf und Bewusstsein dahintreiben. Als sie die Augen öffnete, erblickte sie
ihren Bruder, der sie von der Tür aus angrinste.


Mit einem Schlag war sie hellwach. Ein schneller
Blick durch die zur Seite geschobenen Samtvorhänge am Fenster sagte ihr, dass
es viel später als sieben Uhr sein musste – die Zeit, zu der sie für gewöhnlich
erwachte. Die Sonne stand bereits hoch am wolkenlosen Himmel. Francesca riss
die Decke weg und sprang aus dem Bett. »Wie viel Uhr ist es?«, rief sie von
Panik erfüllt, als ihr die bevorstehende Biologieprüfung einfiel.


Evan lachte. »Immer mit der Ruhe! Es ist zehn Uhr – aber heute ist
Sonntag, Fran. Heute musst du nicht zum College.« Francesca atmete erleichtert
auf, eilte dann zur Tür hinüber und schlug sie zu. »Musst du meine
Angelegenheiten im ganzen Haus herumposaunen?«


Ihr Bruder blickte sie voller Zuneigung, aber
auch voller Sorge an. »Hast du etwa die ganze Nacht gelernt?«, fragte er.


Francesca nahm einen warmen Flanell-Morgenmantel aus dem Schrank
und schlüpfte hinein. »Ja. Ich habe am Montag eine Prüfung.«


Evan lehnte sich gegen die Tür, die Hände
tief in den Taschen seiner hellbraunen Hose vergraben. »Fran, meinst


du nicht, du solltest Mama endlich die
Wahrheit sagen? So kann es doch nicht weitergehen. Du schleichst dich tagsüber
zum College davon, bleibst nachts Gott weiß wie lange auf und versuchst
dabei noch ein normales Leben zu führen!«


Sie starrte ihn an. »Bist du verrückt
geworden? Mama würde verlangen, dass ich das Studium sofort abbreche – und das
werde ich mit Sicherheit nicht tun – immerhin war es schwierig genug, das Geld
für die Studiengebühren von dir und Connie zu leihen.«


»Aber du kannst unmöglich noch lange so
weitermachen«, sagte Evan. »Ich habe noch nie erlebt, dass du so lange schläfst
– du musst ja völlig erschöpft sein.«


»Ich bin
aber nicht erschöpft«, erwiderte sie trotzig, was nicht ganz der Wahrheit
entsprach. »Evan, ich weiß, dass du um mein Wohlergehen besorgt bist, aber
glaube mir, ich bin glücklich. Ich denke nicht im Traum daran, Mama davon zu
erzählen, dass ich mich im Barnard College eingeschrieben habe.« Sie senkte
die Stimme. »Ehrlich gesagt, macht es mich schon nervös, mit dir laut über
dieses Thema zu diskutieren.«


Er erwiderte trocken: »Mama verlässt doch ihre Gemächer niemals
vor der Mittagszeit.«


»Es gibt
immer ein erstes Mal.«


Evan zuckte resigniert mit den Schultern.
»Mach, was du willst. Hast du Lust, nach dem Frühstück auszureiten? In der
Nacht hat es geschneit, und der Park wird wunderschön aussehen.«


»Lust schon, aber ...« Francesca zögerte. Sie
hatte eigentlich vorgehabt, den ganzen Tag mit Lernen zu verbringen.


»Ich verstehe schon«, sagte er mit finsterem Blick und öffnete
die Tür.


»Warte! Evan, was geht eigentlich zwischen dir und Sarah Channing
vor sich?«


Er drehte sich noch einmal zu seiner Schwester um. »Sie ist süß,
nicht wahr?«


Francesca
starrte ihn ungläubig an. »Süß?«


Evan blinzelte ihr verschwörerisch zu und
verließ das Zimmer.


Süß? Kopfschüttelnd ging Francesca ins
Badezimmer, um sich zu waschen und die Zähne zu putzen. Ihr Bruder schien vor Liebe blind zu sein. Francesca hatte ihm gegenüber
nie erwähnt, dass sie ihn im vergangenen Sommer eines Nachmittags zufällig in
Begleitung seiner Geliebten gesehen hatte.
Die beiden waren den Broadway hinunterspaziert,
und Francesca hatte nur einen einzigen Blick auf ihren Bruder und den
hinreißenden Rotschopf an seiner Seite
geworfen und gewusst, dass sie ein Verhältnis hatten.


Francescas Nachforschungen ergaben, dass die Frau eine ziemlich
berühmte Bühnenschauspielerin namens Grace Conway
war. Wenn Evan in diese fröhliche und weltgewandte Schauspielerin verliebt
gewesen war, wie konnte es ihm nun eine Frau angetan haben, die das genaue
Gegenteil darstellte? Es war schon erstaunlich.


Francesca zog einen marineblauen,
ausgestellten Rock und eine weiße Hemdbluse an und ging nach unten. Ihr Haar
hatte sie zu einem Knoten aufgesteckt und sich nach kurzem Zögern
noch ein wenig Rouge auf Wangen und Lippen getupft. Als sie sich dem
Frühstückszimmer näherte, das gemütlich und intim war im Vergleich zu dem
Esszimmer, in dem ihre Mutter regelmäßig Abendgesellschaften für vierzig oder
fünfzig Gäste gab, bemerkte sie sogleich, dass etwas anders war als sonst. Ihr
Vater und Evan unterhielten sich mit lauten, erhobenen Stimmen, schienen sich
aber nicht zu streiten. Francesca öffnete die Tür und trat ein.


»Weshalb
schreit ihr denn so?«, fragte sie neugierig.


»Sieh dir das an, Fran!«, rief Evan und deutete auf die Times, die
vor ihnen auf dem Tisch lag.


Cahill erhob sich und reichte seiner Tochter
die Zeitung. »Burtons Junge ist entführt worden«, sagte er mit grimmiger Miene.


Francesca
starrte auf die Schlagzeile auf dem Titelblatt.


BURTON-ERBE ENTFÜHRT


Francesca
schnappte nach Luft und las dann den Untertitel laut vor. »Junge
verschwindet mitten in der Nacht.« Sie blickte fassungslos auf.


»Ich bin mir sicher, dass sich die Polizei der Sache bereits angenommen
hat«, sagte Cahill. »Aber ich fühle mich genötigt, alles in meiner Macht
Stehende zu tun, um ihnen zu helfen. Vielleicht sollten wir das Büro des
Bezirkspolizeichefs verständigen. Die Burtons werden bestimmt für jede Hilfe
dankbar sein, die sie bekommen können.«


»Gehst du zu ihnen hinüber? Ich werde dich begleiten«, sagte Evan
grimmig.


»Wir sollten ihnen sämtliche Hilfe und
Unterstützung anbieten, die wir aufbringen können. Diese Entführung ist
wirklich eine Abscheulichkeit!«, rief Cahill.


Als ihr Vater und Evan den Raum verlassen hatten, las Francesca
den Artikel über die Entführung zu Ende. Es hieß, dass der sechsjährige
Jonathan Burton – einer von zwei Zwillingsbrüdern
– mitten in der Nacht aus seinem Bett verschwunden war. Seine Eltern seien zu
der Zeit, als das Verbrechen geschah, zu Besuch auf einem Ball bei den Nachbarn
gewesen, im Hause des Millionärs Andrew Cahill. Sie hatten erst bei ihrer
Rückkehr festgestellt, dass eines der Kinder verschwunden war. Nachdem sie den
Artikel zu Ende gelesen hatte, legte Francesca die Zeitung wieder auf den
Tisch.


Sie konnte es kaum fassen, dass zur selben
Zeit, als Eliza Burton auf dem Ball gelacht und getanzt hatte, ein Verbrecher
in ihr Haus eingedrungen war und einen der Zwillinge entführt hatte. Die
Vorstellung machte Francesca ganz krank. Sie kannte die beiden Schlingel –
Jonathan und James – sehr gut. Erst wenige Tage zuvor hatte sie Jonny im
Central Park auf ihrem Pferd mitreiten lassen – der kleine Junge hatte vor ihr
gesessen, sodass sie ihn gut fest halten konnte. Und war es im letzten Sommer
gewesen, als James einen Käfer in ihre Limonade geworfen hatte?


Eliza muss vor Angst außer sich sein, dachte Francesca, den Tränen
nahe.


A steht für Ameisen ...


Francesca erstarrte. Und dann rannte sie in
die Bibliothek.


Während
sie durch das Haus eilte, schossen ihr tausend Gedanken durch den Kopf. Jener
Brief, den sie am Vorabend entdeckt und den sie inzwischen völlig vergessen
hatte, musste den verschwundenen Jungen der Burtons betreffen. Aber warum war
er auf dem Schreibtisch ihres Vaters zurückgelassen worden? Warum nicht bei
den Burtons?


Sie blieb abrupt stehen, als ihr etwas
Unglaubliches dämmerte. Wer auch immer Jonny entführt hatte, er oder sein Komplize
mussten am Abend auf dem Ball gewesen sein!


Francesca rannte weiter den Korridor hinunter, stürmte in die
Bibliothek, eilte auf den Schreibtisch zu und suchte in der Post nach dem Umschlag, den sie am Abend zuvor zwischen den anderen
Briefen versteckt hatte. Wo zum Teufel war er nur?


Nachdem sie den Umschlag mit
dem Wort »Dringend« auf der Vorderseite endlich gefunden hatte, rannte sie
durch den Flur zurück zur Eingangshalle.


Sie riss die Haustür auf und stürmte die imposante Kalksteintreppe
der Cahill-Villa hinunter, wobei sie darauf achtete, nicht auszurutschen und
hinzufallen.


»Miss! Ihr Mantel! Ihr Hut! Ihre Handschuhe!«,
rief einer der Dienstboten hinter ihr her. Francesca beachtete ihn nicht, sondern eilte weiter. Erst als sie die Auffahrt
hinunterrannte, die bereits vom Schnee freigeschaufelt worden war, spürte
sie, wie eisig die Luft war. Das Haus der Burtons lag direkt neben dem der Cahills, doch im Gegensatz zu diesem hatte das dreistöckige Gebäude keinen Vorgarten,
sondern stand direkt an der Straße. Vor der breiten Treppe, die zur
Haustür hinaufführte, standen jetzt drei uniformierte Polizisten in ihren
blauen Serge-Mänteln mit den Messingknöpfen und mit blau-schwarzen Helmen auf
dem Kopf.


Vor dem Haus parkten mehrere Kutschen sowie ein elegantes
Daimler-Automobil. Zwei berittene Polizisten schienen auf dem gesamten
Straßenblock von der Sixty-first zur Sixty-second Street zu patrouillieren.
Francesca eilte an einer Gruppe Schaulustiger vorbei, die auf das Haus der
Burtons zeigten und Spekulationen anstellten. Als sie die Treppe hinaufsteigen wollte, stellten sich ihr die drei
Polizisten sofort in den Weg.


»Entschuldigen Sie, Miss, heute sind hier keine Besucher gestattet«,
sagte der kleinste der drei Männer, während er Francesca argwöhnisch beäugte.
Wahrscheinlich hielt er sie für verrückt, weil sie ohne Mantel draußen
herumlief.


»Ich bin eine Freundin der Familie!«, rief
sie. »Ich muss hinein!«


»Befehl vom
Commissioner persönlich. Heute keine Besucher.« Er
blieb stur.


»Aber ich bin Francesca Cahill, ich wohne nebenan«,
sagte sie mit klappernden Zähnen. »Mein Vater ist ein enger Freund von Bragg.
Der Commissioner war sogar gestern Abend auf unserem Ball. Ich muss hinein! Ist
Bragg im Haus? Ich muss mit ihm sprechen! Ich bin im Besitz wichtiger Informationen, die diesen Fall betreffen.«


Die drei Männer berieten sich im Flüsterton. Francesca fror
mittlerweile erbärmlich und verlor allmählich die Geduld. Schließlich trat der
kleine Polizist vor und erklärte ihr, dass er
sie hineinbegleiten würde.


»Danke!« Sie eilte an ihm vorbei.


Als sie endlich in der vertrauten
Eingangshalle mit der hohen, kuppelförmig gewölbten Decke, dem Marmorfußboden
und den holzverkleideten Wänden stand, blickte sie sich aufmerksam um. Die
Türen auf beiden Seiten der Halle waren weit geöffnet und gewährten Einblicke
in den wunderschön ausgestatteten Salon und ein Empfangszimmer. Der Polizist
führte Francesca zu einer Flügeltür am hinteren Ende der Halle. Die Tür stand
auf, und die beiden traten in den dahinter liegenden Salon.


Eliza saß neben ihrem Mann Robert auf einem Sofa. Sie schluchzte
in ein Taschentuch. Burton, der so bleich war wie ein frisch gewaschenes Laken, hatte den Arm um sie gelegt.


Francescas Vater und Evan standen mit grimmigen Mienen zu ihrer
Rechten, während ein schäbig gekleideter Gentleman mit einem dicken Bauch und
einen mächtigen Schnurrbart links neben ihnen Stellung bezogen hatte. Hinter
ihm befand sich ein weiterer Kriminalbeamter, der ebenfalls einen armseligen,
braunen Kammgarnanzug trug, aber eine Dienstmarke vorzuweisen hatte. Vor den
Burton, mit dem Rücken zu Francesca, stand Bragg.


»Commissioner, Sir ...« Der Polizist, der
Francesca begleitet hatte, sprach mit Unbehagen, als habe er Angst, dass Bragg
ihm wegen der Unterbrechung den Kopf abreißen würde.


Der Polizeipräsident wandte sich um und
musterte den Polizisten und Francesca mit einem scharfen Blick. Er war unrasiert
und wirkte schlecht gelaunt. Francesca fiel auf, dass seine Kleidung einen
überaus zerknitterten Eindruck machte, und vermutete, dass er keine besonders
ruhige Nacht verbracht hatte. Für einen Augenblick bedauerte sie beinahe, dass
sie gekommen war. »Commissioner«, hob sie vorsichtig an.


Er kam mit großen Schritten auf sie zu.


»Guten Tag, Miss Cahill.« Seine Stimme klang
barsch, und Francesca ahnte, dass ihn dieses Minimum an Höflichkeit einige Mühe
gekostet haben musste. »Ich fürchte, Sie müssen zu einem späteren Zeitpunkt
wiederkommen. Das hier ist der Tatort eines schweren Verbrechens.« Er richtete
seinen eiskalten Blick auf den Polizisten. »Begleiten Sie Miss Cahill
nach Hause. Niemand betritt dieses Anwesen – habe ich mich dieses Mal klar
ausgedrückt?«


Der Polizist erbleichte. »Das haben Sie, Sir, jawohl, Sir. Kommen
Sie, Miss.« Er zog Francesca am Arm zurück in die Eingangshalle.


»Bragg!«, rief sie. »Ich habe eine Spur!«


»Wie bitte?«, stieß ihr Vater verblüfft
hervor.


Francesca hielt den inzwischen zerknitterten Umschlag in die Höhe.
»Diesen Brief habe ich gestern Abend in Vaters Bibliothek gefunden«, beeilte
sie sich zu sagen, »kurz bevor Sie hereinkamen, um unser Telefon zu benutzen.
Ich glaube, es betrifft Jonathan.«


Bragg trat auf Francesca zu, griff nach dem Umschlag und zog den
Brief heraus. Sie sah, wie er beim Lesen erbleichte und glaubte, ihn leise
fluchen zu hören.


Burton war aufgesprungen. »Was ist es? Eine
Lösegeldforderung?«


Bragg ließ
das Blatt sinken und schaute Francesca an. »Nein, es ist keine
Lösegeldforderung, aber Miss Cahill scheint Recht zu haben. Bitte kommen Sie
herein, Miss Cahill«, sagte er.


Es war weniger eine Einladung, als ein Befehl. Francesca trat mit
klopfendem Herzen wieder in den Salon, worauf Bragg die Tür hinter ihr schloss.




Kapitel 3


SONNTAG,
19. JANUAR 1902 – 11 UHR


Bragg trat auf Burton zu. »Robert, bitte lesen Sie das hier«,
sagte er ruhig, doch sein Gesichtsausdruck verriet seine innere Anspannung.


Mit zitternden Händen nahm Robert Burton den Brief entgegen und
las den Text schweigend.


»Was steht denn drin?«, rief Eliza. Ihre Augen waren verweint.
»Großer Gott, was steht drin?«


»Das ergibt keinen Sinn«, sagte Burton und reichte Bragg den Brief
zurück.


Einem inneren Impuls folgend trat Francesca neben Eliza und legte
ihr die Hand auf die Schulter. Doch Eliza bemerkte es gar nicht.


»Dürfte ich
den Brief bitte sehen?«, fragte sie.


Bragg
reichte ihn ihr.


»Robert, fällt Ihnen jemand ein, der einen
Groll gegen Sie oder Ihre Frau hegen könnte und der dazu fähig wäre,


einen Ihrer Söhne zu entführen und einen solchen Brief zu
schreiben?«, erkundigte sich Bragg grimmig mit einem Seitenblick auf Francesca.


Burton schüttelte den Kopf. »Ich nehme an,
dass ich mir im Laufe der Jahre einige geschäftliche Feinde gemacht habe, aber
... Großer Gott, nein, ich kenne niemanden, der so wahnsinnig wäre, mein Kind
aus seinem Bett zu stehlen!«


Als er diese Worte aussprach, sah es aus, als würde auch er jeden
Moment in Tränen ausbrechen.


»Miss Cahill.« Die Worte kamen
wie ein Peitschenhieb.


Francesca erstarrte und blickte
in Braggs finster dreinblickende Augen. »Ja?«


»Beschreiben Sie mir ganz genau, wie und wo Sie diesen Brief
gefunden haben.«


Sie schluckte. Die Tatsache, dass der Polizeipräsident ihr seine
volle Aufmerksamkeit schenkte, verursachte eine beinahe unerträgliche Spannung
in ihr. Oder bildete sie sich das angesichts der schrecklichen Situation, in
der sie sich befanden, nur ein?


»Ich sagte es Ihnen ja bereits. Es war
ungefähr gegen zehn Uhr am gestrigen Abend, und ich saß an Papas Schreibtisch
in der Bibliothek. Ich habe nachgedacht.« Als sie sich erinnerte, aus welchem
Grund sie sich in der Bibliothek verkrochen hatte, zögerte Francesca einen
Moment lang. Um Braggs Blick zu entgehen, starrte sie zu Boden und fuhr fort:
»Auf dem Schreibtisch lag die Tagespost. Ich sah den Umschlag mit dem
maschinengeschriebenen Schriftzug »Dringend«. Das kam mir so
seltsam vor, dass ich den Brief öffnete.«


Sie blickte auf, sah, dass Bragg sie anstarrte, und fügte rasch
hinzu: »Das hätte ich wohl nicht tun sollen, aber ich habe mir nichts dabei
gedacht.«


Falls Bragg die Ansicht vertrat, dass sie sich falsch verhalten
hatte, so zeigte er dies nicht. Er ging mit festen Schritten in dem kleinen
Salon auf und ab.


Francescas Vater tätschelte ihr die Schulter. »Ist schon gut, Francesca«,
sagte er beruhigend.


Francesca lächelte ihn verzagt an. »Ich hätte den Brief wohl nicht
öffnen sollen. Es tut mir Leid.«


Bragg blickte Cahill an. »Ich benötige eine Liste mit den Namen
der Gäste, die sich am gestrigen Abend in Ihrem Haus befunden haben, und
außerdem eine Liste des gesamten Personals, das in Ihren Diensten steht – auch
die Namen derjenigen, die gestern frei hatten.«


Cahill nickte. »Meine Frau wird
sich darum kümmern.«


Bragg wandte sich dem beleibten
Mann mit dem mächtigen Schnurrbart zu. »Murphy, kümmern Sie sich darum, dass
niemand das Anwesen der Cahills betritt oder verlässt, bis Sie neue Anweisungen
von mir erhalten.«


»Rick ...«, hob Cahill an, doch Bragg ließ ihn nicht zu Wort kommen.


»Es tut mir Leid, Andrew, aber ich habe keine
andere Wahl. Ich muss jeden befragen, der bei Ihnen beschäftigt ist – vorher
darf niemand das Grundstück verlassen.« Er wandte sich erneut an Murphy. »Auch
dieses Haus darf niemand verlassen. Und von Ihnen benötige ich ebenfalls eine
Liste der Angestellten, Robert«, fuhr er an Burton gewandt fort.


Francesca war von dem Respekt einflößenden Auftreten des
Polizeipräsidenten beeindruckt. Er hatte etwas unglaublich Entschlossenes an
sich. Nur widerstrebend gelang es ihr, den Blick von Bragg zu lösen. Sie war
davon überzeugt, dass es diesem Mann gelingen würde, den Entführer von Jonny
Burton aufzuspüren.


»Ich verstehe das nicht«, flüsterte Eliza in diesem Moment. »Warum
sollte jemand so etwas tun? Und warum einen solchen Brief hinterlassen? Was
hat das zu bedeuten?« Erneut rannen ihr die Tränen über die Wangen. Aus ihrem
Haarknoten hatten sich einzelne dunkle Locken gelöst, die ihr bis auf die
Schultern hinabfielen.


Bragg ging vor ihr in die Knie und umschloss
ihre Hände mit den seinen. »Mrs Burton, ich werde Ihren Jungen finden, das
verspreche ich Ihnen«, sagte er leise. Und so rasch, wie er sich hingekniet
hatte, stand er auch schon wieder. »Murphy, nehmen Sie diesen Brief samt
Umschlag mit zum Polizeipräsidium. Zu Heinrich. Setzen Sie ein Dutzend Männer,
nein, zwei Dutzend Männer darauf an, die sich um die Details kümmern. Ich will
wissen, welcher Schreibmaschinentyp benutzt wurde, das heißt, ich möchte die
Firma und das genaue Modell wissen. Und dann will ich erfahren, wo man in
Manhattan diese spezielle Schreibmaschine kaufen kann oder jemals kaufen
konnte. Den Namen von jedem einzelnen Laden. Habe ich mich deutlich
ausgedrückt?«


Murphy blickte ihn mit großen Augen an.
»Commissioner, ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, Sir, aber das ist eine
unmögliche Aufgabe.«


»Tatsächlich, Inspector?«, entgegnete Bragg in einem solch kalten
Ton, dass Francesca das Gefühl hatte, als sei die Temperatur im Zimmer gerade
um einige Grad gefallen.


»Wir werden unser Bestes tun«, sagte Murphy
leise.


»Tun Sie mehr als das. Und richten Sie
Heinrich aus, dass ich die Vermutung hege, dass eine Schreibmaschine mit


Umschalttaste benutzt wurde. Die fünf
Großbuchstaben in der Nachricht scheinen tiefere Abdrücke auf dem Papier
hinterlassen zu haben.


Francescas Augenbrauen wanderten nach oben.
Sie wünschte, sie hätte noch einen Blick auf die Nachricht werfen können,
wagte aber nicht, darum zu bitten. Bragg war in der Tat sehr beeindruckend.


»Das Papier ist von höchster Qualität. Finden Sie heraus, welche
Art von Papier benutzt wurde – und welche Schreibwarenhändler in Manhattan es
führen.«


Murphy machte keinen besonders glücklichen Eindruck. »Jawohl,
Sir.«


Francesca vermochte sich nicht zu zügeln. »Glauben Sie, dass ein
Dienstbote das Kind entführt haben könnte?«, fragte sie atemlos.


Bragg wirbelte herum und blickte sie mit
großen Augen an. Sein Gesichtsausdruck machte nur allzu deutlich, dass er ihre
Frage nicht besonders zu schätzen wusste, doch Francesca ließ sich davon nicht
beeindrucken. »Commissioner, ich möchte lediglich darauf hinweisen, dass ein
Dienstbote das Papier aus dem Haushalt der Burtons gestohlen haben könnte – da
es mir scheint, als habe die Tat hier im Haus ihren Ursprung gefunden.«


Er kniff die Augen zusammen. »Es wäre äußerst
nachlässig von mir, schon zu Beginn dieser Untersuchung irgendwelche Schlüsse
zu ziehen. Außerdem würde ich es sehr begrüßen, wenn Sie die Analyse der
Beweise den Behörden überließen. Das heißt, mir und meiner Dienststelle, Miss
Cahill.«


Francesca nickte schweigend, obwohl sie gern
noch mehr gesagt hätte. Beispielsweise, dass es gewiss eine Lösegeldforderung
gegeben hätte, wenn ein Dienstbote der Entführer wäre. Und dass man es
womöglich mit einem Verrückten zu tun hatte, wenn kein Lösegeld gefordert
wurde.


»Ich verstehe diese Nachricht immer noch
nicht«, murmelte Eliza, die mittlerweile von dem Sofa aufgestanden war. Sie
schritt auf und ab und tupfte sich immer wieder die Tränen aus den Augenwinkeln.
Francesca versuchte sich vorzustellen, wie sich Eliza wohl fühlen musste, wo
eines ihrer Kinder von einem Kriminellen aus seinem Bett entführt worden war,
doch es gelang ihr nicht. Wie auch? Sie war schließlich keine Mutter. Aber sie
wünschte sich so sehr, Eliza helfen zu können!


»Was hat es nur mit dieser sonderbaren
Nachricht auf sich?«, rief Burton wütend. »Das ist wirklich zum Verrücktwerden!«


Eliza ließ sich erneut auf das Sofa sinken und
schlang die Arme fest um den eigenen Körper. Francesca ging zu ihr hinüber und
kniete sich vor sie.


»Darf ich Ihnen einen Tee bringen? Oder vielleicht einen Sherry?«


In diesem Moment blickte Eliza sie zum ersten Mal richtig an.
»Nein, vielen Dank, meine Liebe«, sagte sie, während sie Francescas Hand
ergriff und sie drückte. Dann begann sie plötzlich heftig und unkontrolliert zu
schluchzen.


Francesca wusste sich keinen
Rat. »Wir werden ihn finden«, flüsterte sie mit zitternder Stimme und Tränen
in den Augen. Als sie sich umwandte, sah sie, dass Bragg sie mit hochgezogenen
Augenbrauen anstarrte. »Wir?«, fragte er ungläubig und scharf zugleich.


Sie erhob sich und ließ Elizas Hand los. »Das war bloß so eine
Redensart«, sagte sie. In Zukunft sollte sie vorsichtiger sein, um Bragg nicht
auf die Zehen zu treten. Doch im selben Moment hörte sie sich bereits fragen:
»Um welche Zeit ist Jonny wohl entführt worden?«


Sie spürte, dass Braggs Wut dem Siedepunkt nahe war und fügte
daher eilig hinzu: »Hören Sie, ich kenne die beiden so gut! Ich kenne sie, seit
die Burtons vor zwei Jahren hier eingezogen sind.«


Für einen Moment herrschte Stille. Dann sagte Burton gequält:
»Wir wissen es nicht. Als wir uns auf den Weg zum Ball machten, war Jonny schon
im Bett, und als wir um kurz vor eins zurückkehrten, war er verschwunden.«


Francesca sah den Sechsjährigen
in Gedanken vor sich, seine großen braunen Augen, sein rundes, lächelndes
Gesicht und seinen braunen Haarschopf. Im vergangenen Jahr hatte Jonny ihr zum Geburtstag einen Strauß Rosen
geschenkt, die er kurzerhand im Garten seiner Mutter abgeschnitten hatte.


Was für eine sinnlose, schreckliche Tragödie diese Entführung
doch ist, dachte sie. Plötzlich kam ihr ein erstaunlicher Gedanke. »Bragg!«


Der Polizeipräsident blickte
sie fragend an. »Miss Cahill?«


»Ich glaube, dass es zwei Täter
gibt, nicht nur einen«, sagte sie atemlos.


Er öffnete den Mund, um etwas zu antworten,
doch sie redete einfach weiter. »Die Nachricht wurde auf Vaters Schreibtisch
hinterlassen, in unserem Haus, was überhaupt keinen Sinn ergibt. Jemand muss
sie während des Balls dort hingelegt haben, das heißt, als die Burtons noch
anwesend waren. Was bedeutet, dass jemand die Nachricht hinterlassen hat,
während eine andere Person Jonny entführte.«


Bragg starrte Francesca durchdringend an, wodurch seine Augen
buchstäblich schwarz wirkten.


»Sehr gut abgeleitet, Fran«, sagte Evan
bewundernd. »Aber warum zum Teufel wurde die Nachricht in unserem Haus hinterlegt
und nicht hier? Es wäre doch das Einfachste gewesen, den Brief einfach auf Jonnys
Bett zu legen.«


Das war ein gutes Argument, auf das Francesca keine Antwort
wusste.


In diesem Moment sagte Bragg zu Murphy: »Bitte
begleiten Sie Miss Cahill nach Hause.« An Francesca gewandt fuhr er fort: »Es
sei denn, wir haben es mit einem ausgesprochen dreisten Verbrecher zu tun, Miss
Cahill. In diesem Fall könnte er das Kind entführt und irgendwo versteckt
haben, um anschließend den Ball im Haus Ihrer Eltern zu besuchen. Oder die
Nachricht ist am Freitag irgendwie in Ihre Post gelangt«, fügte er hinzu.


Dann wandte sich Bragg ihrem Vater und ihrem
Bruder zu. »Andrew, Evan, ich fürchte, ich muss Sie ebenfalls bitten zu gehen,
da ein großer Berg Arbeit auf mich wartet. Außerdem möchte ich mich noch allein
mit den Burtons unterhalten.«


»Das verstehen wir«, erwiderte Cahill, trat
auf Bragg zu und schlug ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Viel Glück,
Rick. Wenn jemand diesen Fall lösen kann, dann Sie!«


Bragg nickte ernst. Francesca verspürte
plötzlich Mitleid mit ihm. Bragg war – wenn man diesen Tag mitrechnete – erst
seit achtzehn Tagen Polizeipräsident und bereits mit einem Kriminalfall
konfrontiert, der bis zu seiner Aufklärung die Aufmerksamkeit der Presse auf
sich ziehen würde. Dabei hatte er gewiss noch nicht ausreichend Gelegenheit
gehabt, die Männer kennen zu lernen, die er befehligte. Und war er überhaupt
vertraut mit Ermittlungsarbeit?


Er erwischte Francesca dabei, wie sie ihn
anstarrte und sagte: »Miss Cahill, ich darf Sie bitten, heute nicht mehr auszugehen.
Ich werde Sie ebenfalls befragen, sobald ich mit meiner Arbeit hier fertig
bin.«


Francesca
blinzelte verwirrt. Warum wollte er sie abermals befragen? Das hatte er
doch erst vor wenigen Augenblicken getan. Eine eigenartige Unruhe stieg in ihr
auf, denn schließlich hatte sie keinen größeren Wunsch, als Bragg bei der
Aufklärung dieses scheußlichen Verbrechens zu helfen. »Sehr wohl«, sagte sie
mit ernster Stimme und änderte sogleich ihre ursprüngliche Absicht, die
öffentliche Bibliothek aufzusuchen.


Begleitet von zwei Polizisten ging sie mit
ihrem Vater und Evan nach Hause. Kurze Zeit später traf ein halbes Dutzend
uniformierter Beamter ein, die die Villa der Cahills bewachten.


Julia war aus ihrem Schlafzimmer heruntergekommen und unterhielt sich
jetzt im Salon mit ihrem Mann und Evan über die schreckliche Entführung.


Francesca ging in die Bibliothek ihres
Vaters. An der Tür blieb sie stehen und starrte auf den großen Schreibtisch, wo
sie am Abend zuvor die eigenartige Nachricht gefunden hatte. A steht für Ameisen.
Was mochte das nur zu bedeuten haben?


Sie sah eine Reihe winziger Ameisen vor sich,
die durch den Sand auf ihr Nest zustrebten, und schüttelte verwirrt den Kopf.
Warum in aller Welt war der Brief auf dem Schreibtisch ihres Vaters und nicht
bei den Burtons hinterlassen worden? Hatte der Verbrecher womöglich gehofft,
damit eine falsche Spur zu legen?


Doch es gab noch eine andere Möglichkeit. Was
wäre, wenn der Entführer den Umschlag gar nicht auf diesen Schreibtisch
gelegt hatte? Was, wenn sie früher am Tag durch den Briefschlitz der Haustür
geworfen worden war? Fälschlicherweise, wie Bragg vermutet hatte?


Francesca legte die Fingerspitzen an die Schläfen und ging in der
Bibliothek auf und ab. Aber hieße das nicht, dass die Nachricht vor der
Entführung hinterlassen worden war? Das wiederum
kam Francesca unwahrscheinlich vor. Dennoch war es eine Möglichkeit. In
diesem Fall wäre sich der Verbrecher seiner Sache ausgesprochen sicher gewesen
– doch es hieße zugleich auch, dass es sich um einen Dummkopf handelte. Denn er
hatte die Nachricht ja in den falschen Briefkasten geworfen!


Francesca wurde ganz aufgeregt. Letzteres schien eine plausible
Erklärung zu sein – aber das bedeutete, dass sie es doch nur mit einem einzigen Verbrecher zu tun hatten.
Sie konnte es kaum erwarten, Bragg von ihrer Theorie zu erzählen. Doch
als sie gerade die Bibliothek verlassen wollte, zögerte sie. Vielleicht war es
besser, ihre Vermutungen noch für sich zu behalten. Schließlich schien er
keinen Wert auf ihre Hilfe zu legen.


Francesca ließ ihren Blick durch den großen, luxuriös ausgestatteten
Raum wandern. Der Lieblingssessel ihres Vaters stand im rechten Winkel zu dem
wuchtigen Kamin. Daneben befand sich ein runder Tisch mit Leder-Intarsien und
zu seinen Füßen ein Zeitungsständer.


Francesca ging zu dem Sessel,
setzte sich und zog ein halbes Dutzend Zeitungen, darunter Harper's Weekly,
die Times und den Herald hervor. Instinktiv öffnete sie
zuerst Harper's Weekly, die sie jeden Montag erhielten.


Sie benötigte kaum eine Minute, um die
Karikatur aufzuspüren, und wäre trotz des Kummers, den sie wegen der
Entführung empfand, beinahe in Kichern ausgebrochen.


Die Zeichnung zeigte Rick Bragg als Cowboy mit Stiefeln, ledernen
Überziehhosen, einer Weste, einem bunten Halstuch
und Cowboyhut. Er ritt einen alten Klepper und feuerte gleichzeitig aus zwei
Revolvern. Der Klepper war vor ein Polizei-Fuhrwerk gespannt, und in diesem
Fuhrwerk saßen mit panischem Blick der Bürgermeister, ein weiterer Mann mit
einer Dienstmarke, auf der »Polizeichef« stand, und zwei uniformierte
Polizisten mit ihren Lederhelmen. Aus den Taschen der drei Polizeibeamten
quollen dicke Geldbündel hervor. Die Bildunterschrift lautete: »Wird
Commissioner Bragg die Polizei auf Trab bringen? Reformieren oder nicht, das
ist hier die Frage!«


Der Zeichner hatte Braggs Gesichtsausdruck
perfekt getroffen. Er wirkte von einer grimmigen Entschlossenheit, als beabsichtige
er, jedem widerwilligen Polizisten einzeln Beine zu machen.


Francesca legte die Zeitung auf dem kleinen
Tisch ab und dachte wieder an die Entführung des kleinen Jonny Burton. Wie
mochte es nur weitergehen? Die Tatsache, dass es bisher keine
Lösegeldforderung gegeben hatte, ließ ihr keine Ruhe. Und dann diese
eigenartige Nachricht ...


Die Liste mit den Namen der Gäste des Balls befand sich zweifellos
im Salon ihrer Mutter auf ihrem Sekretär. Francesca zögerte einen einzigen
Herzschlag lang, dann machte sie sich auf den Weg.


Durch die geöffnete Tür, die den Salon mit
dem Schlafzimmer verband, sah Francesca, dass ein Dienstmädchen gerade das Bett bezog. Francesca ignorierte das Mädchen
und schritt geradewegs auf den Schreibtisch aus dem achtzehnten Jahrhundert
zu. Sie setzte sich und durchsuchte die Briefe und Papiere, die darauf lagen.
Als sie die Gästeliste entdeckt hatte, überflog sie sie rasch.


Es war nicht auszuschließen, dass der Täter
unter den Gästen gewesen war, auch wenn die Wahrscheinlichkeit eher dafür
sprach, dass es sich um einen armen Dienstboten handelte, der auf ein Lösegeld
aus war. Oder um einen Gauner aus der Bowery, der ins Villenviertel gekommen
war, um sich ein Opfer unter den Reichen zu suchen. Dennoch, sollte sie nicht
besser eine Abschrift der Gästeliste anfertigen? Für den Fall, dass sie ihr
irgendwann einmal nützlich sein könnte?


Francesca ging davon aus, dass Bragg noch etliche Stunden im Hause
der Burton verbringen würde, schließlich hatte er angekündigt, dass er das
gesamte Personal befragen wollte. Francesca nahm die Liste und eilte aufgeregt
in ihr Zimmer.


Als sie gerade mit der Abschrift begonnen hatte, schlug die
Standuhr in der Ecke. Francesca fuhr erschrocken zusammen und blickte auf das
Zifferblatt. Zwölf Uhr.


A steht für Ameisen.
Wenn Sie den Jungen wieder sehen wollen, seien Sie morgen um 13 Uhr an der
Kreuzung von Mott und Hester Street. 


Francesca starrte die Uhr an,
bis sie ihren letzten Schlag tat, und sprang dann auf.


Sie wusste nicht genau, wo sich die Mott und die Hester Street
befanden, doch aus einigen der Stadtführer, die sie anlässlich der Lektüre von Jacob Riis' Buch gelesen hatte, wusste sie,
dass sie irgendwo im Stadtzentrum, in einem üblen und gefährlichen Viertel zu
finden waren. Sie wusste auch, dass sie eigentlich gar nicht darüber
nachdenken sollte, wie schnell sie dort sein konnte.


Francesca schlug
das Herz bis zum Hals, und sie begann aufgeregt auf und ab zu laufen. Sie
hegte eine große Bewunderung für Eliza Burton und hätte zu gern dabei
geholfen, den kleinen Jungen wieder zu finden. Schließlich war sie eine
intelligente und einfallsreiche Frau. Und Bragg hatte weiß Gott genug damit zu
tun, den neuen Commissioner zu spielen, wo doch die Stadt so große Hoffnungen
hegte, dass er die Polizeibehörde von New York reformieren würde. Außerdem wäre
es gar nicht so schrecklich gefährlich, zu dem Treffpunkt zu gehen, denn
zweifellos würde sich auch Bragg mit einer Reihe von Streifenpolizisten und
Kriminalbeamten dort aufhalten.


Nach einer Weile hatte Francesca ihre
Entscheidung gefällt. Sie rannte aus dem Zimmer und erblickte ein Hausmädchen,
das gerade den Flur entlangkam.


»Betsy! Kommen Sie her!«, rief sie, zerrte das arglose Hausmädchen
in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter ihnen ab. »Habe ich etwas falsch
gemacht, Miss Cahill?«, fragte Betsy mit weit aufgerissenen Augen.


»Nein,
nein, ganz und gar nicht. Geben Sie mir Ihre Kleider!«


Francesca kauerte vor einem Mietshaus in der Nähe
der Mulberry Street, wo sie ihre Kutsche zurückgelassen hatte. Vor Aufregung
hatte sie schweißnasse Hände, wobei sie die Tatsache, dass sie nur drei
Straßenblöcke weit vom Polizeipräsidium entfernt war, nur wenig beruhigte.


Tatsächlich befand sie sich in jener Art
Stadtviertel, über die sie bisher nur gelesen hatte. Es war eine Sache, in der Suppenküche vor der Kirche Essen an die Annen
auszuteilen, aber eine ganz andere, ganz allein zwischen all diesen zerlumpten
Menschen zu hocken, die die Kälte gar nicht zu bemerken schienen. Der Grund
dafür wurde Francesca schnell klar: An der belebten Kreuzung Mott Ecke Hester
Street drängten sich insgesamt sechs Schenken, die ein wahrhaft einträgliches
Geschäft machten. Obwohl es Sonntag war und damit bis Mitternacht illegal,
Alkohol auszuschenken – außer in Hotels zu den Mahlzeiten – torkelten Arbeiter,
die zumeist deutscher Abstammung waren, in verschiedenen Stadien der
Trunkenheit zwischen diesen Etablissements hin und her. Auch etliche Frauen
tranken, allerdings auf der Straße. Eine von ihnen hatte ein mit Bier gefülltes
Eimerchen bei sich. Überall lungerten Bettler herum, Männer und Frauen, jung
und alt. Auf der Hester Street boten Händler ganz unterschiedliche Waren feil
– Ohrenschützer, Handschuhe und pharmazeutische Heilmittel oder »scharf
gewürzte« Fleischpasteten und »köstliche« Schweinefüße. Kinder in zerlumpter
Kleidung rannten durch die Menge, und Francesca beobachtete, wie ein kleines
Mädchen die Hand in die Manteltasche eines Mannes gleiten ließ und ihm die
Geldbörse herauszog, ohne dass er es bemerkte.


Währenddessen
saßen anstößig gekleidete Damen auf den Fensterbänken im Erdgeschoss
einschlägiger Etablissements und verhöhnten lauthals die Passanten, die auf dem
Bürgersteig vorübergingen. Auf der Straße fuhr hin und wieder ein leichter
Einspänner oder ein Rollwagen ohne Ladung vorbei.


Francesca kam sich vor wie in einem fremden Land, jenem Land, das
Jacob Riis in seinem berühmten Buch beschrieben hatte. Ihr war kalt und sie
zitterte, obwohl sie sich ein Kissen unter das Kleid gesteckt hatte, da ihr
Betsys Sachen viel zu weit waren. Auch die Kapuze des Umhangs hatte sie sich
übergestülpt, damit niemand ihr Gesicht sah. Francesca hatte bereits beschlossen, Betsy einen neuen Umhang zu kaufen, da der
alte recht abgetragen war. Langsam bereute sie ihre Entscheidung, zur Lower East Side zu kommen, denn selbst in
ihrer Verkleidung kam sie sich auffallend anders vor.


Auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand Bragg in seinem
Anzug, der Melone und dem langen, braunen Mantel
und machte nicht einmal den Versuch, sich unauffällig unter die Menge zu
mischen. Die Passanten machten einen großen Bogen um ihn und bedachten ihn mit
argwöhnischen Blicken. Francesca war klar, dass sie ihm schon von weitem
ansahen, dass er Polizist war.


Bragg war offenbar nervös, denn er marschierte auf kleinstem Raum
ständig auf und ab und sah sich dabei ständig um.
Immer wieder schaute er geradewegs in Francescas Richtung, worauf sie sich
jedes Mal unwillkürlich duckte, obwohl er sie in ihrer Verkleidung unmöglich
erkennen konnte.


Doch wo war der Verfasser jener eigenartigen Nachricht, der für
Jonny Burtons Entführung verantwortlich war?


Obwohl sie keine Uhr trug, war sich Francesca
sicher, dass es mindestens zehn Minuten nach eins sein musste, da sie bereits
seit ungefähr zwanzig Minuten wartete. Sie sah, dass Bragg seine Taschenuhr
hervorzog und sie erst auf- und dann wieder zuschnappen ließ, nachdem er einen
Blick auf das Zifferblatt geworfen hatte. Dann begann er erneut mit grimmigem Gesichtsausdruck auf und ab zu marschieren.
Plötzlich wurde Francesca bewusst, dass ihr nicht nur kalt war, sondern dass
sie auch dringend ein gewisses Örtchen aufsuchen musste. Sie fluchte innerlich
und beschloss, das zunehmende Unbehagen einfach zu ignorieren.


»Ma'am, könnten Sie wohl 'n Fünfcentstück oder zwei entbehren?
Oder vielleicht sogar 'nen halben Dollar?«, ertönte plötzlich eine Stimme neben
ihr.


Francesca zuckte zusammen. Ein schwarzhaariger Junge mit einem
verhärmten, bleichen Gesicht grinste sie an. Seine Nasenspitze und die Wangen waren rußgeschwärzt. »Bitte, Ma'am! Meine
Mutter is krank und wir ham nix zu essen.«


Unwillkürlich zog Francesca Betsys Umhang enger um sich. »Tut mir
Leid, aber ich kann im Moment nicht an meine Geldbörse«, erwiderte sie
wahrheitsgemäß. Wenn Bragg sie gesehen hätte, wäre sie sofort entlarvt gewesen.


Der Junge blickte sie mit großen Augen an. »Ich dachte mir schon,
dass Sie 'ne Reiche sind. Sie sind 'ne Dame, stimmt's? Was machen Sie hier? Und
warum ham Sie 'n Kissen unter Ihrem Mantel?«


Francesca
errötete und fauchte: »Hau ab!«


Er trat näher auf sie zu und starrte ihr ins Gesicht, das von der
Kapuze halb verdeckt wurde. Schließlich sagte er grinsend: »Das Kissen kommt
raus wie 'n Baby.«


Francesca
blickte gerade noch rechtzeitig an sich hinunter, um zu sehen, wie das Kissen
zwischen ihren Füßen landete. »So ein Mist!«, presste sie hervor und schob es
nach hinten weg. »Junge, verschwinde von hier, das ist mein Ernst!«


Er lächelte
sie an, wobei zwei Grübchen auf seinen Wangen erschienen. Francesca
schätzte ihn auf ungefähr zehn oder elf Jahre. »Ich verschwinde erst, wenn Sie
mir einen Dollar oder zwei gegeben ham«, sagte er listig.


Er hatte seinen Preis erhöht! Sie mochte es
kaum glauben. »Ich werde dir höchstens eine Tracht Prügel verpassen«, zischte
sie.


»Versuchen Sie's ruhig«, gab er zurück. »Denn dann werd ich wie 'n
Verrückter schreien, und dann kommt der Fuchs und Sie sind dran!«


»Der Fuchs?«, brachte sie hervor. Diese ganze Sache lief nicht so,
wie sie es sich vorgestellt hatte.


Der Junge
warf einen Blick zu Bragg hinüber. »Der da drüben. Der Herr in dem Anzug und
der Melone. Hier schwirren überall Blaue rum«, sagte er selbstgefällig.


»Bedeutet
»Blaue« das, was ich glaube, was es bedeutet?«


»Schon
möglich«, antwortete der Junge vergnügt. »Das Auge des Gesetzes ist heute
überall.«


»Du
meinst, die Polizei ist hier?«


Er nickte. »Und wie. Aber – oje! Jetzt geht's los!«, rief er plötzlich.


Francesca sah ein Polizei-Fuhrwerk, das von vier Grauen die Straße
heraufgezogen wurde. Der Kutscher trieb die


Tiere mit der Peitsche zu einem wilden Tempo
an. Etliche Polizisten sprangen von dem Fuhrwerk herunter und rannten auf eine
der Schenken zu. Einer der Männer trat die Tür mit solcher Wucht ein, dass sie
aus den Angeln brach. Während Bragg mit den Armen in der Luft herumfuchtelte
und etwas schrie, stürmten die uniformierten Polizisten das Etablissement mit
erhobenen Knüppeln. Francesca begriff, dass die Polizei eine Razzia
durchführte, weil der Inhaber der Schenke gegen die »Blue Laws«, die
Sonntagsschließungsgesetze, verstoßen hatte.


Sie beobachtete, wie Bragg einen der
Sergeanten gegen eine Mauer schleuderte und ihn mit vor Wut gerötetem Gesicht
anschrie. Es war offensichtlich, dass die Razzia Braggs Ermittlungsarbeiten im
Zusammenhang mit Jonnys Entführung gestört hatte. Offenbar hatte die
Verständigung zwischen den verschiedenen Abteilungen der Polizei an diesem Tag
nicht besonders gut funktioniert.


Plötzlich
sah Francesca einen riesigen Mann, der nicht weit entfernt von Bragg stand. Er
trug eine ärmliche, ausgebeulte Jacke, eine abgewetzte graue Hose und
schmutzige, braune Stiefel und wirkte noch schäbiger als die Leute, die Francesca
bisher beobachtet hatte. Sie war sich sicher, dass dies der Entführer war, der
jetzt versuchte, Kontakt zu Bragg aufzunehmen.


In diesem Augenblick ließ der Polizeipräsident
von dem Sergeanten ab und blickte den großen Mann an. Doch der wandte sich ab
und verschwand in einer der anderen Schenken.


»Verflixt noch mal!«, rief Francesca, während
sie Bragg im selben Moment rufen hörte: »Schnappt euch diesen Mann!«


Plötzlich rannte der Junge, der sie um Geld
angebettelt hatte, über die Straße. Er strebte schnurstracks auf Bragg zu, während
zwei der Streifenpolizisten die Schenke betraten, in die der Mann verschwunden
war. Francesca beobachtete, wie der kleine Bettler Bragg einen zerknautschten
Zettel in die Hand drückte, sich dann umdrehte und das Weite suchte.


Bragg las den Zettel, hob den Blick dann wieder und nahm die
Verfolgung des Jungen auf. Als die beiden in die Mott Street einbogen, verlor
Francesca sie aus den Augen.


»Großer
Gott«, murmelte sie verwirrt, während sie sich aufrichtete und sich die Kapuze
vom Kopf streifte.


Dieser
freche kleine Kerl, der versucht hatte, ein paar Dollar von ihr zu erpressen,
hatte offenbar etwas mit den Leuten zu tun, die für die Entführung
verantwortlich waren. Und sie hatte sich mit ihm unterhalten! Francesca
schüttelte ungläubig den Kopf.


In der
Schenke auf der anderen Straßenseite war die Razzia in vollem Gange. Die Gäste
leisteten wohl heftigen Widerstand gegen die Polizisten, denn Francesca hörte
Schreie und Geräusche, als würden Möbelstücke zu
Bruch gehen.


Doch das Geschehen ließ Francesca völlig gleichgültig. Sie befand
sich in einer Art Schockzustand und beschloss, die Hester Street hinunterzugehen und dann zur Mulberry Street hinüber, wo
ihre Kutsche samt Kutscher auf sie warteten.


Doch als sie sich zum Gehen wandte, stand
plötzlich der große Mann mit der schäbigen braunen Jacke vor ihr und lächelte
auf sie herab. »Hallo, meine Kleine«, sagte er.


Francesca schlug das Herz bis zum Hals. Der
Mann grinste sie an und entblößte dabei seine gelben, ungepflegten Zähne. »Was
sucht denn 'n reiches Mädchen wie du hier bei uns armen Leuten?«, fragte er.


Francesca zögerte keine Sekunde. Sie zog ihre Geldbörse hervor,
reichte sie dem Mann, machte auf dem Absatz kehrt und rannte los. Doch sie kam
nur wenige Schritte weit, denn der Mann hatte ihre Kapuze zu fassen bekommen
und riss so fest daran, dass Francesca rückwärts gegen seinen breiten Brustkorb
taumelte.


»Muss wohl
heute mein Glückstag sein«, sagte er lachend.


Der Atem
des Mannes stank Ekel erregend nach Fäulnis und Verwesung. Francesca versuchte
sich loszureißen, doch der Kerl hielt ihre Arme mit eisernem Griff fest. Sie
begann zu schreien.


Der Mann drehte Francesca um und presste ihr seinen stinkenden
Mund auf die Lippen.


Francesca rammte ihm ihren Absatz so fest sie nur konnte auf den
Fuß, worauf er mit einem Schrei zurückwich. Doch gleich darauf griff er erneut nach ihren Armen und hielt sie fest. Sie
schrie so laut sie nur konnte um Hilfe, doch keiner der Passanten auf dem
Gehweg schenkte ihr Beachtung.


»Das war aber nicht sehr wohlerzogen, junge
Dame«, knurrte der Ganove.


In diesem Moment wurde Francesca bewusst, dass sie sich in ernsten
Schwierigkeiten befand. Doch plötzlich brüllte der Mann vor Schmerz auf und lockerte seinen Griff. Sie blickte
nach unten und entdeckte den kleinen Bettler, der dem Ganoven immer wieder
heftig gegen das Schienbein


trat. Ohne zu zögern rammte Francesca dem Mann ihr Knie in den
Unterleib. Daraufhin ließ er sie endlich los und krümmte sich vor Schmerzen.


»Nichts wie weg hier, Miss!«, rief der Junge und packte ihre Hand.


»Nein, in diese Richtung!« Francesca zog ihn herum und bahnte sich
einen Weg durch die Menschenmenge, vorbei an betrunkenen Männern, an Frauen und
Kindern, nur von dem Gedanken besessen, diesem schrecklichen Mann zu entkommen.
Als Francesca einen Blick über ihre Schulter warf, sah sie, dass er sie
verfolgte.


»Verflucht!«,
keuchte sie entsetzt.


»Schneller, Miss, können Sie nich schneller
laufen?«, rief der Junge, der nun vor ihr herrannte. Offenbar war er ein
Meister darin, sich durch überfüllte Straßen zu schlängeln.


An der nächsten Ecke bogen sie nach rechts in
die Mulberry Street ab, rannten an Schenken, Bordellen und Opiumhöhlen
vorbei, bis Francesca endlich ihre Kutsche entdeckte.


»Da drüben!«, rief sie. Als sie sich vorsichtshalber noch einmal
umsah, stellte sie fest, dass der Ganove ihnen dicht auf den Fersen war.


Der Junge sprang behände in die Kutsche. Francesca packte die
Rückenlehne, schwang sich auf das Trittbrett und rief:


»Fahren Sie los, Jennings, fahren Sie sofort los!« Geistesgegenwärtig
gab der Kutscher dem Braunen in den Zugriemen die Peitsche.


Der Junge ergriff Francesca am Arm und zog sie
auf die Bank. Und dann schoss die Kutsche davon und ließ den Rohling, der ihnen
wütend nachstarrte, mitten auf der Mulberry Street zurück.


Francesca lehnte sich keuchend und zitternd gegen die ledernen
Polster.


»Puh, das war knapp!«, stieß der Junge hervor
und wischte sich über die Stirn. »Dieser Gordino taugt nix, der is 'n echter
Grobian, das kann ich Ihnen sagen!«


Francesca packte ihn mit festem Griff am Ohr, worauf er einen
Schmerzensschrei ausstieß.


»Wer bist
du? Kennst du diesen Mann?«, rief sie wütend.


»Sie tun
mir weh!«, kreischte der Junge.


»Antworte mir auf der Stelle!«, sagte Francesca, während sie
erbarmungslos weiter an seinem Ohr zog.


»Ich bin Joel, und der Kerl heißt Gordino, und er ist richtig
gemein, der würde ohne zu zögern seine eigene Mutter abmurksen!«


Francescas Herz klopfte immer noch so heftig, dass es beinahe
schmerzte. Obendrein musste sie bei dem Gedanken, dass dieser widerliche, brutale Mensch versucht hatte, ihr seine Zunge in
den Mund zu stecken, gegen die Übelkeit ankämpfen. Sie ließ den Jungen los.
»Abmurksen? Was soll das heißen?«, fragte sie.


Er rieb sein rotes Ohr und
verzog das Gesicht. »Sie wissen schon. Massakrieren. Ins Jenseits befördern.
Umbringen.« Francesca starrte den Kleinen fassungslos an.


»Er bringt
Leute um?«, fragte sie ungläubig.


Joel nickte.


»Er bringt
Leute um und ist nicht im Gefängnis?«


Jod blickte sie an, als sei sie nicht im Vollbesitz ihrer geistigen
Fähigkeiten.


»Er ist öfter im Bau gewesen, als man zählen kann«, sagte er und
zuckte die Schultern. »Aber wahrscheinlich haben die Blauen hier draußen mehr
Verwendung für ihn.«


Francesca schwieg und schloss die Augen. Plötzlich hatte sie das
Gefühl, als werde sie angestarrt. Sie öffnete die Augen wieder und stellte fest, dass eine größere Kutsche neben ihrem Brougham
herfuhr. Als sie Bragg auf der Rückbank erkannte, wurde ihr bang ums Herz.


Wild gestikulierend bedeutete er ihr, dass sie ihre Kutsche
anhalten sollte. Francesca starrte zu ihm hinüber, beeilte sich dann aber, zu
gehorchen. Sie klopfte gegen das Fenster der Trennwand.


Jennings?
Bitte halten Sie die Kutsche an!«, rief sie.


Braggs ließ seine Kutsche so zum Stehen kommen, dass sie
Francescas Brougham den Weg versperrte.


»Verdammt!«, rief Joel und
kletterte Hals über Kopf über Francescas Schoß, um auf der anderen Seite aus
der Kutsche zu flüchten.


Doch Bragg war bereits behände in die Kutsche
gestiegen. Er erwischte den Jungen an der Schulter und presste ihn zurück auf
die Sitzbank. »Bleib sitzen!«, befahl er.


Joel gehorchte. Mit hochroten Wangen verharrte er regungslos auf
der Rückbank.


Bragg nahm in aller Ruhe gegenüber von Francesca Platz. »Ich grüße
Sie, Miss Cahill«, sagte er.


Francesca
brachte nicht den Mut auf, etwas zu erwidern.


Bragg
klopfte ohne sich umzudrehen gegen die Scheibe der Trennwand.


»Kutscher!
300 Mulberry Street, bitte.«


Seltsamerweise zögerte Jennings keine Sekunde. Er setzte den
Brougham zurück und fuhr dann um die Kutsche des Commissioners herum und zurück
auf die Straße.


»Wohin
fahren wir?«, fragte Francesca beklommen.


Bragg lächelte
sie an.


»Zum
Polizeipräsidium«, antwortete er.




Kapitel 4


Francesca sog geräuschvoll die Luft ein. »Warum fahren wir zum
Polizeipräsidium?«, fragte sie. Dabei kannte sie die Antwort nur zu genau.
Bragg war wütend auf sie. Wie hatte sie sich auch nur für einen Augenblick
einbilden können, bei der Aufklärung der Entführung eine Hilfe zu sein?


Bragg blickte sie betont freundlich an. »Wir haben etwas zu
besprechen.«


Es kostete sie große Mühe, nicht unruhig auf der Sitzbank
herumzurutschen. Das Präsidium, ein fünfstöckiges rötlich braunes
Sandsteingebäude, an dem Francesca auf dem Weg zur Mott und zur Hester Street
vorübergekommen war, lag nur noch einen Straßenblock weit entfernt. Francesca
hatte es noch nie zuvor aus der Nähe gesehen, kannte es aber von den
Zeichnungen, die hin und wieder in der Times abgedruckt wurden. Nun
starrte sie das Gebäude, vor dem ein geschäftiges Treiben herrschte, mit
offener Neugierde an. Mehrere uniformierte Polizisten patrouillierten auf dem
Gehsteig, gut gekleidete Herren und Uniformierte gingen ein und aus.


»Commissioner, ich würde mich nur zu gern mit Ihnen unterhalten,
aber ich fürchte, ich bin bereits spät dran und muss nun nach Hause
zurückkehren.«


Francesca brachte ein verkrampftes Lächeln
zustande. Sie hatte nur wenig Hoffnung, dass sie der unangenehmen Befragung
durch Bragg würde entgehen können.


Der Polizeipräsident erwiderte ihr Lächeln und schwieg, während
Jennings die Kutsche unmittelbar vor dem Eingang des Gebäudes zum Stehen
brachte.


Francesca blickte mit
wachsender Beklommenheit zu Joel hinüber. Sie griff nach seiner Hand, eine
Geste, mit der sie nicht nur ihn beruhigen wollte, sondern auch sich selbst.
Francesca spürte, dass der Junge bei der ersten sich bietenden Gelegenheit das
Weite suchen würde.


Bragg sprang aus dem Brougham, reichte Francesca die Hand und half
ihr beim Aussteigen. Francesca nahm die Berührung überaus bewusst wahr und
rückte unsicher von Bragg ab, während seine eigene Kutsche hinter der ihren
hielt.


Bragg bedeutete ihr, die Stufen, die zum Gebäude hinaufführten,
voranzugehen. Zwei Kriminalbeamte nahmen Joel in ihre Mitte, wobei der eine,
ein großer, stämmiger Mann, die Schulter des schmächtigen Kindes mit festem
Griff umklammert hielt.


»Der Kuckuck soll euch holen, verflucht noch mal!«, beschwerte
sich der Junge lauthals.


»Was werden Sie mit dem Jungen anstellen?«, fragte Francesca.


»Er ist im Besitz wichtiger Informationen«, sagte Bragg, der die
Flucherei des Jungen geflissentlich überhörte.


Francescas Besorgnis wuchs. Bragg hatte wieder seine übliche
grimmige Miene aufgesetzt, und das konnte nichts Gutes für Joel und sie
bedeuten.


Im Präsidium blieben sie in der Wartehalle
stehen. Francesca blickte sich mit großen Augen um und
vergaß für einen kurzen Moment, was ihr bevorstand. Mehrere Beamte standen
hinter einer Art Tresen. Ihm gegenüber befand sich eine Reihe von Bänken, auf
der ein paar Männer saßen, einige von ihnen in Uniform, andere nicht. Man hörte
eine Schreibmaschine klappern und das Klicken des Telegrafen.


Als Francescas Blick auf einen ausgesprochen verwahrlost und
gefährlich aussehenden Mann fiel, der in Handfesseln zwischen zwei Polizeibeamten stand, kamen ihr die vielen schlimmen
Geschichten in den Sinn, die sie schon über die New Yorker Polizei gelesen
hatte. Unschuldige Passanten, die von
Polizisten brutal mit Schlagstöcken malträtiert wurden. Harmlose Bürger,
die tagelang wegen Verbrechen gefangen gehalten wurden, die sie gar nicht
begangen hatten.


Doch ein solches Schicksal würde ihr gewiss nicht bevorstehen –
schließlich war sie eine Cahill und Bragg mit ihrem Vater befreundet.


»Bragg«, hob sie tapfer an, nachdem sie Joel
ein beruhigendes Lächeln geschenkt hatte, »er ist nur ein kleiner Junge ...«


»Thompson, begleiten Sie Miss Cahill in mein
Büro«, sagte der Polizeipräsident und fuhr an Francesca gewandt fort: »Bitte
warten Sie dort auf mich, ich benötige noch einen Moment.«


Dann wandte er sich um, gab seinen Männern ein Zeichen, ihm mit
Joel zu folgen, und stieg die Treppe hinauf. Der Junge warf Francesca über die
Schulter einen letzten verzweifelten Blick zu, doch sie brachte als Erwiderung
nur ein hilfloses Lächeln zustande.


»Miss Cahill?« Der Detective schaute sie freundlich an und deutete
zum Aufzug hinüber.


Francesca betrat die vergitterte Kabine und schlang
unwillkürlich die Arme um ihren Körper. Einen Augenblick später fand sie sich
bereits allein in Braggs Büro im ersten Stock wieder. Während sie sich
umblickte, gewann allmählich eine vertraute Neugierde die Oberhand über die
Beklommenheit, die sie noch einen Moment zuvor verspürt hatte.


Interessiert trat Francesca auf den
Schreibtisch des Polizeipräsidenten zu. Er war ungefähr halb so groß wie der ihres Vaters
und mit Büchern, Papieren und Akten überhäuft. In einer Ecke stand ein Telefon. Offensichtlich war Bragg ein eifriger
Leser und scheute sich nicht vor einer großen Arbeitslast. Der
Schreibtischstuhl hatte eine geflochtene Sitzfläche und war vom Tisch weggedreht, als habe Bragg zuletzt durch das
Fenster auf die Straße geschaut. Francesca stellte sich vor, wie er in Gedanken
versunken dort gesessen hatte.


Vor dem Schreibtisch standen zwei abgenutzte Stühle, deren Polster
wohl einmal von einem hübschen Grünton gewesen waren, nun aber braun und
fleckig wirkten. Auf dem Boden vor den Stühlen lag ein kleiner, zerschlissener
Teppich.


Francesca ließ ihren Blick weiter durch das Büro schweifen. An
einer Wand befand sich ein Kamin, auf dessen Sims zahlreiche Fotografien standen. Darüber hing eine Uhr.


Francesca schritt zum Kaminsims hinüber und nahm eine Fotografie
von Bragg und Seth Low in die Hand. Die Männer
standen auf den Stufen des Rathauses und schüttelten einander lächelnd die
Hand. Sie vermutete, dass das Foto am Neujahrstag aufgenommen worden war, jener
Tag, an dem Low sein Amt angetreten hatte und Bragg zum Commissioner ernannt
worden war.


Dann betrachtete sie nacheinander die anderen
Fotos. Bragg mit Carnegie, Bragg mit ihrem Vater und zwei
weiteren Herren, die sie nicht erkannte, Bragg mit Platt und Theodore
Roosevelt – zweifellos bevor er Präsident der Vereinigten Staaten von Amerika
wurde. Francesca war beeindruckt. Es gab auch eine Fotografie, auf der Bragg
mit einem Dutzend anderer Herren auf der breiten Eingangstreppe des Union Club
stand, und eine weitere, die ihn mit einem älteren Mann zeigte, wie sie vor dem
Fifth Avenue Hotel standen. Auf dem letzten Foto hatte Bragg den Arm um die
Taille einer äußerst attraktiven Frau gelegt, und vor ihnen standen drei
lächelnde, hübsche Kinder, zwei Jungen und ein kleines Mädchen.


Ob das seine Familie war? Francesca verspürte einen eigenartigen
Stich in ihrem Herzen. Sie hatte angenommen, dass Bragg Junggeselle war, da sie
nichts über eine Ehefrau in den Zeitungen gelesen hatte, und am Abend zuvor war
er auch allein auf dem Ball gewesen. Während sie das Foto neugierig
betrachtete, erkannte sie, dass die Kinder Bragg mehr als nur ein wenig ähnlich
sahen.


Mit einem plötzlichen Gefühl der Beunruhigung stellte Francesca
das Foto zurück auf den Sims und ging zum Fenster hinüber. In Gedanken schalt
sie sich dafür, dass sie in den Privatangelegenheiten des Mannes
herumschnüffelte, die sie nun wirklich nichts angingen.


Auf den Gehsteigen der Mulberry Street lag
noch immer Schnee, der aber bereits schwarz vor Dreck und Mist war.


Francesca fiel auf, dass sich die Gegend nur wenig von der Mott
oder der Hester Street unterschied. Die Menschen auf der Straße wirkten wie
eine Horde von Rüpeln und Ganoven, Bettlern und Taschendieben. Wie konnten nur
derart viele Schurken ihren verbotenen
Geschäften direkt unter den Augen der Polizei nachgehen? Francesca beobachtete,
wie zwei Männer mit fliegenden Fäusten aufeinander losgingen. Einer der beiden landete schließlich direkt zu
Füßen zweier Streifenpolizisten in der Gosse. Die beiden blickten in eine
andere Richtung, ganz so, als hätten sie nichts bemerkt.


Als Francesca sich gerade vom Fenster abwenden wollte, sah sie
eine Frau, die vor einem Mann ihren Mantel öffnete und ihm ihren halb nackten Körper zeigte. Die Frau nahm etwas von
dem Mann entgegen – ein paar Geldscheine, wie Francesca vermutete – und führte
ihn dann über die Straße zu einem Haus. Francesca beobachtete mit großen Augen,
wie die beiden in einem im Erdgeschoss gelegenen Etablissement verschwanden.
Sie konnte sich vorstellen, was als Nächstes geschehen würde.


Dann kehrten ihre Gedanken zu Bragg zurück. Was wollte er wohl von
ihr? Wenn er doch nur ein bisschen Mitgefühl oder Freundlichkeit bekundet
hätte! Aber das hatte er nicht, im Gegenteil, er war überaus barsch und
abweisend.


Francesca ahnte, dass er von ihr eine Erklärung verlangen würde,
was sie dort an der Kreuzung zu suchen gehabt hatte. Was sollte sie ihm bloß
antworten? Welche Entschuldigung konnte sie ihm vortragen? Schließlich wusste
er ja, dass Francesca die anonyme Nachricht gelesen hatte.


Francesca schloss die Augen. Wenn sie doch nur selbst mit Joel
hätte reden können! Sie hätte alles dafür gegeben, dabei zu sein, wenn Bragg
den Jungen befragte. Bestimmt hatte es sich bei dem Zettel, den Joel Bragg
überbracht hatte, um eine Lösegeldforderung gehandelt.


Während sie noch darüber nachdachte, fiel Francescas Blick auf
einige Notizen, die zuoberst auf den Papieren und Büchern auf Braggs
Schreibtisch lagen. Unwillkürlich begann ihr Herz schneller zu schlagen.


Sie blickte rasch zur Tür hinüber. Deren obere Hälfte war zwar
verglast, doch es handelte sich um Milchglas, sodass man weder von drinnen noch von draußen jemanden genau erkennen konnte.
Francesca fuhr sich aufgeregt mit der Zungenspitze über die Lippen und blickte
zögernd auf den Schreibtisch hinab. Wenn Bragg hereinkäme, während sie die
Papiere auf seinem Schreibtisch nach Hinweisen durchsuchte, würde sie mit
Sicherheit in ernsthafte Schwierigkeiten geraten.


In dem Bemühen, nichts zu berühren, trat sie
noch näher an den Tisch heran und las eine der handgeschriebenen Notizen.


Ameisen, Sand, Wald, Park, Central Park?
Felder, Erde, Gras, hatte Bragg gekritzelt. In der Mitte des
Blattes standen die Worte Burton und Feinde. Sie waren dick
unterstrichen. Das war alles.


»Verflixt!«, murmelte Francesca. Als sie den
Zettel anhob, stellte sie fest, dass das darunter liegende Blatt unbeschrieben
war. Nachdem sie sich mit einem raschen Blick zur Tür vergewissert hatte, dass
niemand davor stand, öffnete sie einen beigefarbenen Aktendeckel. Auf dem
obersten Blatt standen Namen, die sie nicht kannte, und so schloss sie die Akte
rasch wieder.


Sie dachte kurz nach. Niemand wusste, um
welche Uhrzeit Jonny Burton entführt worden war. Sie würde dies so präzise wie
nur eben möglich herausfinden müssen. Sie fragte sich, ob es Bragg gelungen
war, die Zeit zwischen zwanzig Uhr und ein Uhr in der Frühe näher einzugrenzen.
Wenn sie doch nur die Dienstboten der Burtons selbst befragen könnte!


Bragg war gewiss kurz nach ein Uhr früh aus
dem Bett geholt worden. Er war noch um zehn Uhr heute Morgen im Haus der
Burtons gewesen. Francesca konnte sich nicht vorstellen, wann er die Zeit
gefunden hatte, in seinem Büro vorbeizuschauen, um sich die Notizen zu machen,
die sie gefunden hatte. Vielleicht hatte er sie kurz vor dem Termin um
dreizehn Uhr an der Kreuzung niedergeschrieben. Jedenfalls hatte er wohl seit
der Entführung nicht sehr viel Zeit in seinem Büro verbracht, was die geringe
Menge an Notizen und Material auf seinem Schreibtisch erklärte.


Trotz ihres schlechten Gewissens schob
Francesca ein paar Bücher und andere Aktenmappen beiseite, fand aber auf den
ersten Blick nichts, was mit dem Entführungsfall zu tun haben konnte. Als sie
gerade in Erwägung zog, eine der Schubladen zu öffnen, betrat plötzlich Bragg
das Büro. Wäre er auch nur eine Sekunde früher hereingekommen, hätte er sie
dabei erwischt, wie sie seine Papiere durchsuchte.


Sein Blick wanderte von ihrem unschuldigen
Lächeln zu seinem Schreibtisch. Er schloss langsam die Tür hinter sich. »Suchen
Sie etwas?«, fragte er und durchbohrte sie förmlich mit seinem Blick, während
er das Zimmer durchquerte.


Er hatte das Jackett ausgezogen und die Ärmel seines Hemdes bis
zu den Ellenbogen aufgerollt, sodass Francesca seine muskulösen, dicht
behaarten Unterarme sehen konnte.


»Nein«, erwiderte Francesca, immer noch lächelnd. »Ich habe
lediglich die Aussicht genossen.« Sie war erstaunt, wie leicht ihr das Lügen
fiel.


Er lehnte sich an die Schreibtischplatte und blickte Francesca
mit zusammengekniffenen Augen an.


»Die Aussicht? Oh, warten Sie, Sie meinen die
wundervolle Aussicht auf all die Taschendiebe, Prostituierten und Gauner?«


Francesca richtete sich kerzengerade auf. »Sie sollten sich nicht
über mich lustig machen. Immerhin bin ich noch nie in diesem Teil der Stadt
gewesen.«


»Nun, dann muss ich mich wohl entschuldigen«,
gab Bragg zurück. Sein Blick wanderte von ihrem Gesicht zu seinen Notizen.
»Haben Sie etwas gefunden, was Ihnen zusagt?«


Francesca spürte, wie ihre Wangen feuerrot
wurden. »Ihre Notizen haben meine Aufmerksamkeit erregt«, gestand sie
schließlich. »Bitte verzeihen Sie«, fügte sie schuldbewusst hinzu.


Der Polizeipräsident seufzte und rieb sich die
Schläfen. Francesca hatte den Eindruck, dass er unendlich müde und erschöpft
war. Plötzlich verspürte sie Mitleid mit dem Mann.


»Es tut
mir Leid«, flüsterte sie.


Sein Kopf fuhr in die Höhe, und jegliche
Verletzlichkeit, die sie in seinem Blick zu erkennen geglaubt hatte, war verschwunden.
Er stand auf.


»Setzen Sie sich, Miss Cahill«, sagte er in einem Tonfall, der
demjenigen glich, den er ihr gegenüber eine halbe Stunde zuvor benutzt hatte.


Francesca sank auf den Schreibtischstuhl und
griff Haltsuchend nach der Schreibtischkante. »Ich kann alles erklären«,
sagte sie.


»Tatsächlich? Nun, ich kann es kaum erwarten. Tun Sie sich keinen
Zwang an – erzählen Sie mir frei von der Leber weg, was in aller Welt in Sie
gefahren ist, dass Sie heute Mittag an dieser Kreuzung aufgetaucht sind.«


Sie blickte ihm in die Augen. »Ich wollte
helfen«, sagte sie leise.


»Helfen? Helfen?« Seine Stimme wurde lauter. »Ist es etwa
eine Hilfe, wenn Sie sich von einem Rohling wie Gordino vergewaltigen lassen?«
Mittlerweile schrie er fast.


»Woher – woher wissen Sie das?«, stammelte
Francesca.


»Unser kleiner Freund hat es mir erzählt«,
sagte Bragg, dem es offenbar gelungen war, seine Selbstbeherrschung wieder zu
finden. Er stand mit gespreizten Beinen vor ihr, die Arme verschränkt. »Ich warte
immer noch auf eine Erklärung.«


Das Sprechen fiel ihr nicht leicht. »Ich habe
den Jungen sehr gern«, sagte sie, und sie wussten beide, dass sie von Jonny
Burton sprach. »Und ich kann den Gedanken, dass er entführt worden ist nicht
ertragen. Ich dachte, er würde vielleicht dort hingebracht, ich dachte, Sie
würden vielleicht meine Hilfe benötigen!«, rief sie. Bragg zog erstaunt die
Augenbrauen hoch und setzte zu einer Antwort an, doch Francesca ließ ihn gar
nicht erst zu Wort kommen. Sie stand auf.


»Diese Nachricht, die Joel Ihnen gegeben hat
– stammte sie von dem Schuft, der ihn entführt hat? Ist es eine Lösegeldforderung?
Hat Joel Ihnen erzählt, für wen er arbeitet? Wissen oder vermuten Sie, wer
Jonny entführt hat?«


»Setzen Sie
sich!«, fuhr Bragg sie an.


Francesca unternahm keinen Versuch zu protestieren und gehorchte.


Er stützte sich mit den Händen auf der Schreibtischplatte ab und
beugte sich zu ihr hinüber.


»Ist Ihnen bekannt, dass kürzlich ein neues Gesetz erlassen worden
ist?«, fragte er mit leiser Stimme. »Ein Gesetz, das es als eine schwere
Straftat einstuft, wenn jemand ein laufendes Ermittlungsverfahren behindert?«


Francesca
erstarrte. »Wie bitte?«, fragte sie entgeistert.


»Miss
Cahill, ich könnte Sie wegen Behinderung einer polizeilichen Untersuchung
anklagen lassen. Sind Sie sich dessen bewusst?« Er beugte sich noch weiter
vor.


Francesca wich zurück und schüttelte
verneinend den Kopf.


»Dann sind Sie sich wohl auch nicht bewusst,
wie schwer wiegend eine solche Anklage ist?«, fuhr er fort, wobei sein Gesicht
von dem ihren nicht mehr weit entfernt war. Doch sie presste ihren Rücken
bereits so fest gegen die Stuhllehne, dass der Stuhl womöglich nach hinten
gekippt wäre, wenn sie sich noch weiter zurückgelehnt hätte. Sie wagte kaum zu
atmen. Nahm sie da etwa einen Hauch von Whiskeygeruch in seinem Atem wahr, der
sich mit dem Duft seines Rasierwassers mischte?


»Nun?«


»Nein, dessen bin ich mir nicht bewusst«, flüsterte Francesca
erschüttert.


»Sie haben ein Verbrechen begangen, Miss Cahill«, sagte Bragg und
blickte ihr dabei geradewegs in die Augen. »Eine sehr schwere Straftat, für die
man bis zu zehn Jahre im Gefängnis landen kann.«


Francesca war einer Ohnmacht nahe. Es war nie ihre Absicht
gewesen, etwas Unrechtes zu tun. »Beabsichtigen Sie, mich strafrechtlich zu
belangen, Commissioner?«, hörte sie sich fragen.


»Als Commissioner der Polizeibehörde könnte
ich Sie in dieser Sekunde ins Gefängnis stecken und Sie so lange dort lassen,
bis ich mich entscheide, ob ich Sie belange oder nicht.«


Sie begann heftig zu blinzeln, nahm dann den wenigen Rest an Mut
und Würde zusammen, der ihr noch geblieben war, und stand abrupt auf.


»Sollten Sie das auch nur versuchen,
Commissioner, so möchte ich bezweifeln, dass Sie Ihre Position lange innehaben
werden«, sagte sie mit blitzenden Augen. Trotz der Angst, die sie verspürte,
war sie unglaublich wütend. Wie konnte er es nur wagen, ihr zu drohen?


Bragg starrte sie ungläubig an und fragte mit erstickter Stimme:
»Sie drohen mir?«


In diesem Augenblick wurde Francesca klar,
dass sie womöglich einen Fehler begangen hatte. Aber schließlich hatte ihr
noch nie in ihrem ganzen Leben jemand auf eine Weise gedroht, wie Bragg es
getan hatte. Natürlich war er streng genommen im Recht, doch immerhin war sie
keine der Prostituierten von der Straße oder irgendeine betrügerische
Verkäuferin. Sie war Andrew Cahills Tochter und hatte Respekt verdient. Ihr
Vater war ein Freund von Platt. Er war sogar ein noch besserer Freund von
Roosevelt. Francesca hegte nicht den geringsten Zweifel daran, dass Braggs
Kopf früher oder später rollen würde, wenn ihr Papa es so wollte.


»Mir zu drohen
war wohl kaum ein Verhalten, wie es sich für einen Gentleman gehört,
Commissioner«, sagte sie schließlich.


Einen Augenblick lang starrten sie einander an. Dann sagte Bragg:
»Ich habe nie behauptet, ein Gentleman zu sein, Miss Cahill.«


Darauf fiel Francesca keine Antwort ein. Jeder Mann, den sie
kannte, war ein Gentleman – oder schien zumindest nach außen hin einer zu sein.
Sie blickte den Polizeipräsidenten fassungslos an.


»Sie können nach Hause gehen«, sagte er und
verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin mir sicher, dass Sie die Polizei
in Zukunft bei ihren Ermittlungen in Ruhe lassen werden.«


Francesca musste wohl oder übel nicken. »Ich werde es versuchen.«


Er schüttelte verwundert den Kopf und fügte
dann ernster hinzu: »Ich habe keine Zeit auf Sie aufzupassen, Miss Cahill. Augenblicklich
habe ich wahrlich schon genug um die Ohren.«


»Es tut mir Leid«, sagte Francesca aus tiefstem Herzen. »Es war
wirklich nicht meine Absicht, mich in Ihre Ermittlungen einzumischen.«


Er schien die Entschuldigung zu akzeptieren,
denn als sich ihre Blicke erneut trafen, war die Wut in seinen Augen erloschen.
Sie schauten beide sofort wieder weg. Sein Büro erschien Francesca mit einem
Mal so klein, viel zu klein für sie beide.


»Finden Sie allein hinaus?«, fragte Bragg, trat hinter seinen
Schreibtisch und griff nach dem Telefon.


»Gewiss.« Francesca zögerte. »Dieser Junge, Joel ... Was wird aus
ihm?«, fragte sie dann.


Bragg zog erstaunt die Augenbrauen in die Höhe und legte den Hörer
wieder zurück auf die Gabel. »Lassen Sie Kennedy nur unsere Sorge sein.«


»Ist das sein Nachname?«


»Ja. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden.« Er nahm erneut den
Hörer auf.


»Bitte versprechen Sie mir, dass Sie ihn nicht zu irgendwelchen
Schurken in eine Zelle sperren.«


»Miss Cahill, Joel Kennedy mag wie ein Kind aussehen, aber er ist
weitaus gewiefter, als es den Anschein hat.«


»Was hat das zu bedeuten? Er ist doch noch ein
kleiner Junge!«, rief Francesca, deren Besorgnis größer wurde. »Wo ist er?
Werden Sie ihn etwa einsperren wegen – wegen dieser kleinen Sache?«


»Kennedy ist ein bekannter Taschendieb«,
erwiderte Bragg. »Hier.« Er öffnete eine Schublade und zog einen Aktendeckel
daraus hervor, den er auf den Schreibtisch warf.


»Was ist das?«, fragte Francesca, nahm die
Akte auf und öffnete sie. Darin befand sich ein Blatt mit Fotografien, auf
denen Männer zu sehen waren. Unter jedem Foto stand ein Name und eine
Bezeichnung wie »Geldschrankknacker«, »Taschendieb«, »Juwelendieb« oder
»Wegelagerer«. Die nächste Seite enthielt Fotografien von acht Frauen, die
offenbar als Ladendiebinnen bekannt waren.


»Wie Sie sehen, handelt es sich um
Verbrecherfotos. Die Idee dazu hatte einer meiner Vorgänger. Ich finde diese
Sammlung im Gegensatz zum letzten Commissioner sehr nützlich und beabsichtige,
sie umgehend auf den neuesten Stand zu bringen. Blättern Sie nur weiter«,
forderte er Francesca auf.


Das tat sie, und auf einer der nächsten Seiten blickte sie
plötzlich in das Gesicht von Joel. Unter seinem Foto standen sein voller Name
und das Wort Knirps.


»Warum steht dort nicht Taschendieb?«, fragte Francesca. »Ihrer
Ansicht nach ist er das doch.«


»Das ist er auch. Als »Knirps« bezeichnen wir Kinder, die
als Taschendiebe arbeiten. Kennedy steckt andauernd in Schwierigkeiten, und an
Ihrer Stelle würde ich mir das Mitleid sparen.«


Sie schloss die Akte und legte sie auf den
Schreibtisch zurück. »Er hat mich vor diesem Grobian gerettet, Commissioner.«


Bragg starrte sie fassungslos
an, und Francesca ließ ihm einen Augenblick lang Zeit, diese Information zu
verdauen, bevor sie fortfuhr: »Was wird jetzt mit ihm geschehen?«


»Er wird die Nacht im
Stadtgefängnis verbringen und morgen möglicherweise wieder freigelassen.«


Sie verschränkte die Arme. Die Vorstellung, was dem Jungen im
Gefängnis inmitten von Männern wie Gordino zustoßen konnte, erfüllte sie mit
Angst. »Beabsichtigen Sie, Anklage gegen ihn zu erheben?«


»Auf Wiedersehen, Miss Cahill«, sagte Bragg mit versteinertem
Gesichtsausdruck.


»Er ist nur ein Junge!«, rief sie leidenschaftlich. »Und er war
lediglich der Bote!«


Doch der Polizeipräsident ignorierte sie einfach. Er nahm auf
seinem Stuhl Platz, hob den Telefonhörer ab und sprach mit der Vermittlung.


Francesca blieb keine andere Wahl, als sein
Büro zu verlassen.


Jennings hatte Francesca kaum zwei Straßenblöcke weit gefahren, als sie
eine vertraute kleine Gestalt entdeckte, die sich durch die Menschenmenge auf
der Lafayette Street schlängelte. Sie stand auf, um eine bessere Sicht zu
haben. Es war der Knirps, Joel Kennedy.


Aus der Art und Weise, wie er dahineilte und immer wieder einen
Blick über die Schulter zurückwarf, schloss Francesca, dass er Angst hatte,
verfolgt zu werden. Offenbar war es ihm irgendwie gelungen, aus den Händen der
Polizei zu fliehen.


»Jennings!« Francesca schlug mit der flachen Hand kräftig gegen
das Fenster der Trennwand. In diesem Moment fuhr die Kutsche durch ein
Schlagloch, und sie wurde gegen die Kabinenwand geschleudert.


»Fahren Sie an die Seite!«, schrie sie.


Der Brougham stand noch nicht ganz, als
Francesca schon die Tür aufriss, hinaussprang und sofort auf dem vereisten
Kopfsteinpflaster stürzte. Sie rappelte sich auf, warf einen Blick die Straße
hinunter, konnte aber nirgendwo Polizisten entdecken. Dann eilte sie hinter dem
Jungen her. Joel! Halt! Joel!«


Er blieb stehen und drehte sich um. Als er Francesca entdeckte,
rannte er weiter.


»Ich
möchte dir helfen!«, schrie sie und nahm die Verfolgung auf. »Lass mich dir
helfen! Joel, komm zurück!«


Endlich
blieb er stehen, und einen Moment später saß er schon ihr gegenüber in der
Kutsche. Noch immer waren weit und breit keine Polizisten zu entdecken.


»Jennings!
Nach Hause, und machen Sie bitte schnell!«


Die Kutsche
fuhr mit einem Ruck los, bog in nördlicher Richtung auf die Fourth Avenue ab
und raste an den Bahnschienen der New York and Hudson Railroad entlang.
Francesca saß in Fahrtrichtung und beobachtete Joel, der auf seinem Sitz auf
und ab hüpfte.


»Geht es
dir gut?«, fragte sie.


Er zögerte einen Moment lang, dann schüttelte er den Kopf. »Was
ist geschehen?«, fragte Francesca.


»Dieser Fleischklops hat mich geschlagen, richtig fest.« Er
blickte sie grimmig an, doch seine Lippen zitterten.


»Was sagst
du da?«


Er bedachte sie erneut mit einem finsteren Blick. »Ich hasse die
Polypen«, stieß er hervor. »Jeden einzelnen Blödmann von diesem Haufen.«


In seinem Gesicht konnte Francesca keine blauen Hecken entdecken,
doch sein Körper war von seinem abgewetzten, dreckigen Mantel verhüllt.


»Das kann ich einfach nicht glauben! Wohin hat er dich geschlagen?
Brauchst du einen Arzt?«


»Miss Cahill, selbst wenn ich 'nen Doktor brauchen tät, wie sollte
ich den wohl bezahlen?«


Sie zögerte keine Sekunde. »Darüber müsstest du dir keine Gedanken
machen«, erwiderte sie.


Er schien über ihre Worte nachzudenken und
entspannte sich sichtlich. »Er hat mir einen auf den Hintern verpasst. Jede
Wette, dass da jetzt alles rot ist. Und Sie?«, fragte er vorsichtig. »Sie sind
doch bestimmt nich geschlagen worden, oder?«


Unter anderen Umständen hätte Francesca wohl
gelacht.


»Nein, aber mir wurde
angedroht, dass man mich wegen des Verübens einer Straftat ins Gefängnis werfen
würde.«


Joel blickte sie zweifelnd an.
»Dieser schlaue Fuchs von Commissioner hat Ihnen gedroht?«


Francesca nickte und fragte: »Wie um Himmels willen ist es dir
gelungen, zu fliehen?«


Er lächelte stolz. »Das war ganz leicht. Ich hab 'ne Zigarette
fallen lassen und da hat es zu brennen angefangen. Bei dem ganzen Krawall bin
ich dann rausgerannt. Diese Blödmänner kriegen mich nich!«


Francesca konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Ich bring
dich nach Hause. Wo wohnst du?«


Er sah sie an, als sei sie verrückt geworden. »Überall und
nirgends«, antwortete er.


Francesca zuckte unwillkürlich zusammen. »Aber – wo sind denn
deine Eltern? Bist du ein Waisenkind?«


Er nickte traurig. »Mein Dad ist an den Pocken gestorben, als ich
noch 'n Baby war, und meine Mum ist gestorben, als ich sechs war. Tubikalose«,
fügte er zur Erläuterung hinzu.


»Tuberkulose«, verbesserte sie ihn automatisch, während sich ihr
Herz vor Mitleid zusammenzog. »Aber wo lebst du denn? Wo schläfst du?«


»Ich lebe nirgendwo«, sagte er mit einem gleichgültigen Schulterzucken.
»Ich hab ja sowieso nix. Und ich schlafe, wo's mir gefällt. Meistens auf
Treppen, manchmal im Müll, weil's da warm ist« – sein Gesicht nahm einen trotzigen
Ausdruck an – »und manchmal kletter ich auch in die Häuser von Leuten rein.« Er
lächelte, als sei er stolz auf seine Leistung.


»Nun, wie würde es dir gefallen, in einem schönen, warmen Bett zu
schlafen und ein Dach über dem Kopf zu haben?«, fragte Francesca spontan. »Wie
würde es dir gefallen, jeden Tag drei warme Mahlzeiten zu bekommen?«


Joel schaute sie an und kniff dann misstrauisch die Augen
zusammen. »Miss Cahill«, sagte er, »ich werd in kein Waisenhaus gehen. Nein,
das werd ich nich.«


Sie schüttelte den Kopf und tätschelte seine
kleine Hand. Er hatte sich Lumpen um die Handflächen gebunden und sie sah, dass
seine Finger vor Kälte gerötet waren. »Du würdest für das Bett und das Essen
natürlich ehrliche Arbeit leisten müssen. Aber ich bin mir sicher, dass wir in
den Ställen Verwendung für dich hätten. Du würdest für deine Anstrengungen
sogar einen kleinen Lohn erhalten. Was hältst du davon?«, fragte sie lächelnd.


Joel
blickte sie an, antwortete aber nicht sofort.


»Oder
möchtest du lieber weiter auf der Straße leben?«


»Ich hasse
es, wie ein Hund zu leben«, erwiderte er leidenschaftlich.


»Dann wäre
das ja geregelt.«


»Möglicherweise.«


»Was ist denn los, Joel?«, fragte sie
erstaunt. »Ich werde dem Commissioner nicht verraten, wo du bist, wenn du das
glaubst.«


»Nein, nein, darüber mach ich mir keine Gedanken. Was mich
beunruhigt ist, dass Sie was von mir wollen, aber ich weiß nich, was das ist.«


Francesca fühlte sich ertappt und lachte beklommen. »Ich möchte
dir helfen, weil du ein kleiner Junge bist und ich die Möglichkeit habe, dir zu
helfen«, sagte sie. »Aber da wäre schon etwas, wobei auch du mir helfen
könntest, aber nur, wenn du es freiwillig tust.«


»Vielleicht.
Was wollen Sie denn?«


Francesca fragte sich, ob sie wohl genauso geradeheraus wie Joel
gewesen wäre, wenn sie unter denselben Umständen wie er hätte leben müssen.


»Wer hat dir die Nachricht
gegeben?«, fragte sie. »Die Nachricht, die du Commissioner Bragg überbracht
hast?«


»Das ist ja einfach«, erwiderte
er erleichtert. »Das war dieser Grobian Gordino.«


»Gordino!«,
rief sie. »Dieser schreckliche Mann, der versucht hat, mich zu küssen und ...«
Sie verstummte. »Stimmt. Genau der.«


Francesca glaubte keine Sekunde lang, dass
Gordino klug genug war, eine Entführung zu planen, von der Durchführung ganz
zu schweigen. »Weißt du, wer sein Partner ist?«, fragte sie deshalb
hoffnungsvoll.


»Keine
Ahnung.«


Sie sank in den Sitz zurück,
beugte sich dann aber noch einmal vor. »Du hast dir doch sicher die Nachricht
auf dem Zettel angesehen. Wie lautete sie?«, fragte sie gespannt. »Ich kann
nich lesen«, erwiderte Joel.




Kapitel 5


SONNTAG, 19. JANUAR 1902 – 16 UHR


Nachdem Francesca die Küche verlassen hatte, blieb sie noch einen Moment
lang vor der Tür stehen. Sie hatte Joel in der Obhut von Mrs Ryan, der
Haushälterin der Cahills, zurückgelassen und ihr ausdrückliche Anweisungen gegeben.
Joel vertilgte gerade die Reste eines Schmorbratens – er schien einen
Bärenhunger zu haben – und sollte anschließend
zu seiner Bettstelle auf dem Dachboden über dem Stall geführt werden. Am
nächsten Tag würde er seine Arbeit als Stallknecht
beginnen, auch wenn er bisher überhaupt keine Erfahrung mit Pferden
hatte.


Francesca trug noch immer Betsys schwarzes Kleid und hatte sich
deren Umhang über den Arm gelegt. Auf dem Nachhauseweg hatte sie versucht, ihr
Haar zu einem Knoten aufzustecken, was ihr nicht gelungen war, da sie sämtliche
Haarnadeln verloren hatte. Aus diesem Grund hing ihr das Haar jetzt offen bis
zur Taille herab, und ihr war klar, dass sie einen verwegenen Anblick bieten
musste. Ob sie es wohl unentdeckt durch das ganze Haus bis zu ihrem Zimmer
schaffen würde? Sich hinauszuschleichen war recht einfach gewesen – ihre
Eltern und Evan hatten sich im Salon aufgehalten und dort über die Burtons
gesprochen. Doch inzwischen waren einige Stunden vergangen, und Evan war
vermutlich mittlerweile ausgegangen und trieb sich irgendwo herum. Aber ihre Eltern verbrachten die Sonntage oft zu Hause
– ganz besonders bei solchem Wetter. Die Küche befand sich im hinteren
Teil des Hauses, von wo aus Francesca nicht direkt zu ihrem Zimmer gelangen
konnte, da die Hintertreppe lediglich zu den Dienstbotenzimmern hinaufführte.


Doch es gab viele Dinge zu erledigen, weswegen sich Francesca
dringend umziehen musste. Deshalb hatte sie keine andere Wahl, als auf dem
gewohnten Weg in ihr Zimmer zu gehen.
Francesca wollte die Dienstboten zu den Vorfällen der letzten Nacht befragen,
und am nächsten Morgen wollte sie den Postboten abfangen. Außerdem galt es, die
Gästeliste ihrer Mutter sorgfältig durchzusehen, sobald sie sie zu Ende
abgeschrieben hatte. Aber am allerwichtigsten war es herauszufinden, was
auf dem Zettel gestanden hatte, den Joel Bragg überbracht hatte. Die Warnungen
des Polizeipräsidenten hatte Francesca längst vergessen.


Sie eilte den Flur entlang, vorbei an der
schweren hölzernen Flügeltür des Salons bis zum hinteren Ende der verlassenen Eingangshalle.
Dort blieb sie für einen Augenblick stehen und lauschte, doch es war nichts zu
hören. Offenbar waren die anderen Familienmitglieder ausgegangen oder befanden
sich in ihren Privatzimmern.


In Windeseile flitzte Francesca auf die
Stufen zu. Als sie sich gerade auf dem Treppenabsatz zwischen dem Erdgeschoss und dem
ersten Stock befand, hörte sie jemanden unten in der Eingangshalle. In der
festen Überzeugung, dass es ihre Mutter war, presste sie sich flach gegen die
Wand.


»Francesca?«


Es war kein anderer als Connies
Ehemann, Lord Montrose.


Als er auf sie zukam, brachte Francesca nur mit Mühe ein Lächeln
zustande.


Ihre Schwester und deren Ehemann wohnten um die Ecke auf der
Sixty-second Street. Sie kamen häufig zu Besuch und aßen ebenso häufig mit Cahills zu Abend. Montrose war beinahe
einen Meter neunzig groß und hatte nicht ein Gramm überflüssiges Fett an seinem
kräftigen, muskulösen Körper.


Mit seinem dichten schwarzen Haar, den
strahlend blauen Augen und den hohen Wangenknochen war er ein ausgesprochen
attraktiver Mann. Sein Kinn zierte ein kleines Grübchen. Wegen seines guten
Aussehens himmelten ihn die meisten Damen an.


Vier Jahre zuvor hatte er Connie geheiratet. Seine erste Frau war
nur ein Jahr nach der Hochzeit bei einem Kutschenunfall gestorben. Es war eine schreckliche Tragödie gewesen.
Francesca würde niemals ihre erste Begegnung mit Montrose vergessen. Sie war
damals vierzehn gewesen und hatte keinen Ton herausgebracht, hatte es nicht
einmal geschafft, ihn zu begrüßen, wie es sich gehörte. Es war eine äußerst
peinliche Situation.


Jetzt blieb
Montrose in seinem Freizeitanzug am Fuß der Treppe stehen und blickte zu
Francesca hinauf, wobei er jedes Detail ihrer Aufmachung genau registrierte.


»Großer
Gott, was ist hier los, Francesca?«, rief er.


Sie öffnete
den Mund, bekam jedoch keinen Ton heraus.


»Geht es
dir gut?«, fragte er, während er die Treppe hinaufstieg, ohne den Blick von
ihr zu wenden. Als er den Treppenabsatz erreicht hatte, blieb er vor ihr
stehen. Francesca nickte. Warum musste sie sich in seiner Gegenwart nur stets
zur Idiotin machen? Es war ihr furchtbar peinlich.


»Hallo ... Neil«, brachte sie schließlich
hervor. Normalerweise unterhielt sie sich äußerst selten mit ihm, und noch
seltener sprach sie seinen Namen aus. »Es geht mir ... äh ... gut.«


Francesca errötete vor Scham darüber, dass er sie in dem
hässlichen, schwarzen Kleid eines Dienstmädchens erwischt hatte. Zwar war sie gewiss nicht eitel, aber es
war ihr trotzdem wichtig, dass sie in seiner Gegenwart einen netten Anblick
bot. Zweifellos hielt er sie für hausbacken und wahrscheinlich für einen
Dummkopf dazu.


Während sie verlegen vor ihm stand und am
liebsten das Weite gesucht hätte, wurde ihr plötzlich bewusst, dass er gar
nicht auf ihr Kleid sah, sondern ihre wilde, goldblonde Haarmähne anstarrte.
Sein Gesichtsausdruck war grimmig, ganz so, als versuche er zu verbergen, was
ihm durch den Kopf ging.


»Was ist geschehen, Francesca?«, fragte er in einem Tonfall, wie
ihn nur wenige, die keine blaublütigen Aristokraten britischer Herkunft waren,
jemals zustande brachten. Es war ein Tonfall, der andere Menschen veranlasste,
sofort Haltung anzunehmen und zu salutieren.


Francesca hätte Montrose nur zu gern eine
ausgeklügelte Lüge aufgetischt, doch ihr Verstand schien in diesem Augenblick
nicht richtig zu funktionieren. Vielmehr kreisten ihre Gedanken um die Frage,
ob er ihren wilden Haarschopf wohl bewunderte oder verachtete. Ihre Schwester
hatte wunderschönes, seidenglattes Haar, das sie viel kürzer trug. Francesca
mied Montroses Blick. Als sie schließlich den Mund öffnete, brachte sie nur ein
gequetschtes »Nichts« hervor.


Sein Gesicht nahm einen angespannten Ausdruck an. »Sag mir, ob es
dir gut geht. Ansonsten sehe ich mich gezwungen, mit deinem Vater zu reden.«


»Nein!«, rief sie und umklammerte ohne
nachzudenken seinen Arm, nur um ihre Hand sofort wieder fallen zu lassen, als
hätte sie glühend heißes Eisen berührt. Schiere Verzweiflung sprach aus ihren
Worten. »O bitte, Neil, erwähne meinem Vater gegenüber nicht, dass du mich in
diesem Aufzug gesehen hast!« Sie wusste, dass Andrew seiner Frau sofort alles
erzählt hätte.


Montrose ergriff ihren Arm. »So etwas dachte ich mir schon«, sagte
er mit finsterem Blick.


Francesca blickte auf seine große Hand hinab,
die er um ihr Handgelenk geschlossen hatte. Sie zitterte. Plötzlich schoss ihr
der Gedanke durch den Kopf, wie ungerecht das Leben doch war. Was, wenn sie die
ältere Schwester gewesen wäre?


»Bist du dir sicher, dass es dir gut geht? Hat dir jemand wehgetan?«,
fragte Montrose.


»Niemand hat mir wehgetan«, erwiderte sie, erstaunt über seine
Besorgnis.


Er nickte und schien erst jetzt
zu bemerken, dass er ihr Handgelenk festhielt. Sofort ließ er sie los und
errötete. »Francesca, du darfst so etwas nicht wieder tun.«


Sie starrte ihn an. Warum wurde er rot? Sie
wich einen Schritt zurück und verschränkte die Arme unter ihrem Busen. Sein
Blick folgte ihren Bewegungen.


»Werde ich auch nicht«, erwiderte sie vorsichtig. Wovon sprach er
bloß? Er konnte doch unmöglich wissen, was vorgefallen war! Sie beschloss,
mitzuspielen. »Nie wieder.«


»Ich möchte, dass du es mir versprichst«, sagte er mit fester
Stimme.


Francesca schwieg. Sie spürte, dass sie es nicht über sich brachte,
ihm ein Versprechen zu geben, das sie möglicherweise nicht würde halten
können.


»Großer Gott!«, rief er und hob in einer
hilflosen Geste die Hände. Dann ließ er sie wieder sinken und beugte sich zu
ihr vor. »Francesca, du bist noch sehr jung, und ich flehe dich an, auf mich zu
hören und dich nicht mehr mit ihm zu treffen, wer immer er auch sein mag.«


Es dauerte einen Moment, bis
Francesca die Bedeutung seiner Worte begriff. Sie blinzelte schockiert. Er
glaubte, ihre Verkleidung habe ihr dazu gedient, sich mit einem Liebhaber zu
einem Stelldichein zu treffen!


»Nun?«,
fragte er.


Francesca schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Neil, es ist nicht
so, wie du denkst.« Doch im selben Moment wurde sie sich bewusst, dass ihr Herz
heftig pochte. Im tiefsten Innern freute sie sich, dass er glaubte, sie habe
sich mit einem Mann getroffen. Vielleicht würde er sie fortan für eine
interessante Frau halten und nicht immer nur für Connies eigenartige kleine
Schwester, die in seiner Gegenwart keinen zusammenhängenden Satz zustande
brachte.


»Francesca! Wenn dieser ... Bastard ein
Gentleman wäre, würde er dir offen den Hof machen. Ich kann nur annehmen, dass
er eine schlechte Erziehung genossen hat und die schlimmsten Absichten hegt.
Sieh dich doch nur an!« Montroses Augen blitzten.


Gentlemen sprachen vor einer Dame gemeinhin nicht über solche
Dinge, und Francesca wurde klar, dass ihr Schwager aufrichtig um ihr Wohlergehen besorgt war. Sie wusste, dass sie seine
falschen Annahmen korrigieren sollte, doch stattdessen sagte sie spontan:
»Neil, ich werde mich niemals wieder mit meinem Liebhaber treffen.«


Als sie die Worte ausgesprochen hatte, wusste
Francesca nicht, wer schockierter war, er oder sie selbst. Lord Montrose starrte sie an, als habe sie griechisch gesprochen.


Was war nur in sie gefahren? Francesca
vermochte kaum klar zu denken. Es war doch absurd, dass sie ihn glauben machen wollte, sie habe tatsächlich ein Stelldichein
mit einem Liebhaber gehabt. Es war absurd, dass sie stolz war, weil ihr
Schwager sie für die Geliebte eines Mannes hielt.


»Nenn mir seinen Namen«, sagte er plötzlich.


Ihre Augen weiteten sich. »Wie bitte?«


Sein Lächeln war nicht gerade freundlich. »Jemand muss den Kerl zu
Brei schlagen. Und offenbar bin dieser jemand ich selbst.«


Francesca legte die Hand auf ihre Brust und starrte Montrose mit
offenem Mund an. Er wollte also ihrem vermeintlichen Liebhaber etwas antun, um
den Verlust ihrer Unschuld zu rächen? Francesca konnte es kaum fassen.


»Francesca, an dem Tag, als ich deine Schwester
geheiratet habe, wurdest du zu meiner Schwester. Ich denke, dass ich durchaus
das Recht habe, dir offen zu sagen, dass ich schockiert bin.«


»Es ist eigentlich gar nichts passiert«,
brachte Francesca hervor.


Er hob ihr Kinn mit der Hand an und zwang sie so, ihm in die Augen
zu sehen. Francesca blieb regungslos stehen.


Nach einer Weile ließ er sie los und nickte. »Ich lese die
Wahrheit in deinen Augen.«


Sie verspürte eine eigentümliche,
elektrisierende Spannung und wich unwillkürlich einen Schritt zurück.
Schließlich hatte sie sich noch nie zuvor wirklich mit ihm unterhalten, und sie
waren auch noch niemals allein gewesen.


»Soweit es mich angeht, ist die Geschichte
damit erledigt, aber du musst dich an dein Wort halten«, unterbrach Montrose
ihre Gedanken.


Sie nickte, und sein Gesichtsausdruck entspannte sich etwas. »Du
solltest jetzt besser nach oben gehen«, fuhr er fort, »bevor Andrew oder Julia
dich in diesem Zustand zu Gesicht bekommen.«


Francesca nickte und schob sich vorsichtig an ihm vorbei. Er trat
einen Schritt zurück, um zu vermeiden, dass ihr Rock an


seinen Beinen entlangstrich. Als sie die Stufen, die nach oben
führten, erreicht hatte, blieb sie stehen und wandte sich noch einmal um. Er
starrte ihr mit versteinertem Gesichtsausdruck nach.


»Vielen Dank, Neil«, sagte sie mit – wie sie
hoffte – großer Würde und ebensolcher Reife. Doch dann spürte sie, wie ihr
Gesicht knallrot anlief und die ganze Wirkung zunichte machte.


Er nickte wortlos und begann die Treppe hinunterzusteigen. Francesca
beobachtete, wie er die Eingangshalle durchquerte, und blickte ihm nach, bis
sie ihn nicht mehr sehen konnte.


In ihrem Zimmer zog sie sich in Windeseile um. Dann warf sie einen
Blick auf die Gästeliste, die neben dem Biologielehrbuch auf ihrem Schreibtisch
lag.


Sie wusste, dass sie jetzt nicht würde lernen
können. Nicht, solange Jonny Burton vermisst wurde. Andererseits würde sie bei
der Biologieprüfung am nächsten Tag durchfallen, wenn sie es nicht tat. Zudem
riskierte sie einen Verweis vom College, wenn ihre Noten nicht über dem
Durchschnitt lagen – auch wenn es nur vierzehn Mädchen in ihrem Studiengang
gab. Der Rektor hatte das in seiner Rede vor den Erstsemestern zum
Studienbeginn im Herbst überaus deutlich gemacht. Das Barnard College strebte
danach, eine der besten Hochschulen für Frauen im ganzen Land zu werden. Von
den Studienanfängerinnen wurde erwartet, dass sie das hohe akademische Niveau
wahrten und damit denjenigen Frauen, die mutig und entschlossen genug waren, in
ihre Fußstapfen zu treten, mit gutem Beispiel vorangingen.


Die unglaublich mitreißende Rede des Rektors
hatte Francesca und ihre jungen Kommilitoninnen sehr berührt. Aber das alles
lag nun schon Monate zurück, und damals hatte noch niemand ahnen können, dass
der kleine Jonny entführt werden würde.


Francesca ging durch den Kopf, dass der
Kleine schrecklich Angst haben musste. Sie hoffte nur, dass sich jemand um ihn
kümmerte, dass er unverletzt war, genug zu essen bekam und nicht frieren
musste. Jedes Mal, wenn sie an ihn dachte, fühlte sie sich ganz elend, weil sie
sich die Furcht und Einsamkeit vorstellte, die er empfinden musste.


Dann schweiften ihre Gedanken zu den Eltern
des Jungen. Eliza war am Vormittag so untröstlich gewesen – wie mochte es ihr
und Robert wohl gehen? Francesca nahm sich vor, ihrer Mutter vorzuschlagen,
dass man den Burtons etwas zu essen und einen Kuchen bringen sollte.


Wenn allerdings die Nachricht, die der kleine Joel Bragg
überbracht hatte, eine Lösegeldforderung gewesen war, war Jonny gewiss schon bald wieder zu Hause. Francesca
rieb sich die Schläfen. Am liebsten hätte sie Eliza einen Besuch
abgestattet, doch daran war nicht zu denken. Bragg hatte schließlich
angekündigt, alle Bewohner in der Villa der Cahills befragen zu wollen, und diese
Befragung hatte noch nicht stattgefunden.


Seufzend trat Francesca an eines der beiden
Fenster, die nach Süden zeigten und von denen aus sie das Haus der Burtons
sehen konnte. Die beiden Anwesen waren durch eine breite Fläche aus
schneebedecktem Rasen getrennt, über den eine hohe Kalkstein-Mauer verlief.
Obwohl Francesca sehr gute Augen hatte, konnte sie nicht erkennen, was im
Nachbarhaus vor sich ging. Sie trat an ihren Schrank, nahm das Opernglas heraus
und eilte dann zum Fenster zurück. Dann schaute sie durch das Glas, jegliche
Schuldgefühle, dass sie in die Privatsphäre der Burtons eindrang, ignorierend.


Sie konnte in eines der Zimmer im Erdgeschoss
sehen, das allerdings leer war. Es schien sich um ein kleines Empfangszimmer
zu handeln. Francesca hob das Glas und ließ ihren Blick über die Fenster des
ersten Stocks schweifen. Das Fenster an der Ecke gehörte zu einem feudalen
Schlafzimmer, das ebenfalls leer zu sein schien. Für ein Gästezimmer schien
der Raum zu groß zu sein, und Francesca fragte sich, ob es sich vielleicht um
Elizas Zimmer handelte.


Enttäuscht wollte Francesca das Opernglas sinken lassen, als
plötzlich ein Lichtschein ihre Aufmerksamkeit erregte. Sie schärfte ihren Blick
und sah, dass in dem Zimmer im ersten Stock ein Licht eingeschaltet worden war.
Francesca konnte Eliza Burton sehen, die im Zimmer hin und her ging, und einen
Augenblick später erblickte sie auch Robert Burton, der vor seiner Frau stehen
blieb. Die beiden schienen sich zu unterhalten, und dann ergriff Robert Elizas
Arm.


Francesca senkte verlegen das Opernglas, denn
mehr wollte sie nicht sehen. Jedes Mal, wenn sie den Burtons bei Feierlichkeiten
begegnet war, hatte sie den Eindruck gehabt, dass Robert seine Frau abgöttisch
liebte. Auch an diesem furchtbaren Morgen hatte er sie äußerst liebevoll
behandelt. Francesca fragte sich, wie es wohl sein mochte, einen Mann zu
haben, der einen so sehr liebte und der immer für einen da war.


Einen Moment später beobachtete sie, dass ein
schneidiges Automobil vor dem Haus der Burtons hielt. Auch ohne das Opernglas
an die Augen zu heben, erkannte sie die Gestalt in dem hellbraunen Mantel mit
der Melone auf dem Kopf, die aus dem Automobil stieg. Bragg schritt, gefolgt
von einem Kriminalbeamten, die Treppe zur Haustür hinauf. Francesca begann
sich innerlich auf das Gespräch vorzubereiten, das später stattfinden würde,
und versuchte – allerdings ohne jeden Erfolg – dem Ganzen gelassen
entgegenzublicken.


Durch die Tür
zur Bibliothek warf Francesca einen Blick auf ihren Vater und Bragg, die
einander gegenüberstanden und sich unterhielten. Neben dem Polizeipräsidenten
stand der große, stämmige Detective, den sie am frühen Nachmittag im Präsidium
gesehen hatte – der Mann, der Joel geschlagen hatte –, und machte sich Notizen.


»Ich fürchte, das ist alles, was ich weiß«,
sagte Andrew Cahill gerade. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass einer der
Gäste in eine solch niederträchtige Angelegenheit involviert ist.«


»Und ich kann diese Möglichkeit leider nicht ausschließen, zumindest
zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch nicht. Bitte rufen Sie jetzt das gesamte
Dienstpersonal in der Eingangshalle zusammen. Ich werde jeden einzeln
befragen«, sagte Bragg. »Welches Zimmer darf ich benutzen?«


Als Andrew anbot, Bragg könne das Esszimmer
für seine Befragungen verwenden, atmete Francesca tief ein und betrat die
Bibliothek. Der Polizeipräsident schien nicht überrascht, sie zu sehen, und
nickte ihr zu.


»Guten Tag, Miss Cahill«, sagte er in einem Tonfall, als hätten
sie sich nicht noch vor kurzem im Präsidium gesehen. Francesca murmelte eine
Begrüßung.


»Zeigen Sie mir bitte genau, wo Sie die Nachricht gefunden haben«,
forderte Bragg sie auf.


Francesca nickte und ging auf den Schreibtisch zu, während sich
ihr Vater entschuldigte und den Raum verließ, um die Dienstboten
zusammenzurufen.


»Hickey,
Sie begleiten Mr Cahill«, befahl Bragg.


Nachdem auch der große Detective gegangen war, befanden sich Bragg
und Francesca – wie schon am Abend zuvor – allein in der Bibliothek, und wieder
einmal kam ein Gefühl der Verlegenheit zwischen ihnen auf.


»Ich habe den Umschlag hier gefunden, inmitten der anderen Post«,
sagte Francesca und strich mit der Hand über die glatte Holzoberfläche. Sie
blickte Bragg an. »Meiner Ansicht nach scheint es einleuchtender, dass jemand
den Brief aus Versehen bei uns durch den Briefschlitz geworfen hat. Das ergäbe
einen Sinn.«


»Aber nur, wenn wir es mit einem ausgesprochen dummen Menschen zu
tun hätten«, gab Bragg trocken zurück.


Er schien erschöpft zu sein. Francesca verspürte
den Drang, die Hand auszustrecken und ihn zu trösten. Stattdessen schlang sie
die Arme um ihren Körper.


»Sind Sie sicher, dass wirklich niemand aus diesem Zimmer getreten
oder Ihnen draußen im Korridor begegnet ist, als sie auf dem Weg hierher waren?«


Francesca wollte ihm gerade antworten, dass
sie sich ganz sicher sei, hielt dann aber inne. Sie erinnerte sich, wie
schrecklich angespannt sie am Vorabend nach ihrer ersten Begegnung mit Bragg
gewesen war. Konnte es sein, dass sie gar nicht bemerkt hatte, wie jemand die
Bibliothek verließ? Sie hob langsam den Blick. Als sie sah, dass Bragg sie
einer eingehenden Musterung unterzog, errötete sie.


»Ehrlich gesagt«, hob sie mit einer so heiseren Stimme an, dass
sie sich räuspern musste, »war ich recht aufgebracht, als ich hierher kam, und
es ist möglich, dass ich nicht bemerkt habe, wie jemand das Zimmer verlassen
hat.«


Bragg trat näher an den Schreibtisch heran.
Francesca fürchtete, dass er sie fragen würde, warum sie so außer sich gewesen
war, aber zu ihrer Erleichterung tat er es nicht. Dann bemerkte sie erstaunt,
dass die Schreibmaschine auf dem kleinen Tisch an der Seite des Schreibtisches
seine Aufmerksamkeit erregte. Er nahm auf dem Stuhl Platz, der hinter dem
Schreibmaschinentisch stand, und sagte nachdenklich, während er ein Blatt
Papier in die Maschine spannte: »Das hier ist eine Remington und
eine ganz neue noch dazu, wenn ich mich nicht täusche.«


Francesca fuhr sich mit der Zunge über die
Lippen. »Sie ist in der Tat neu – wir haben sie erst letztes Jahr gekauft. Es
handelt sich um das neueste Modell, eine Remington 5. Papas Sekretärin benutzt
sie«, fügte sie hinzu.


Der Polizeipräsident begann umständlich mit beiden Zeigefingern
etwas zu tippen. Francesca trat neben ihn.


»Darf ich?«,
fragte sie.


Er stand auf und ihre Blicke begegneten sich. »Gern«, erwiderte
er.


Sie setzte sich und schrieb rasch: A steht
für Ameisen. Wenn Sie den Jungen wieder sehen wollen, seien Sie morgen um 13:00
Uhr an der Kreuzung von Mott und Hester Street. Dann
drehte sie das Blatt heraus und reichte es Bragg mit einer schwungvollen
Bewegung.


Er
studierte es aufmerksam.


»Sie sagten doch, es sei eine Maschine mit Umschalttaste benutzt
worden«, sagte Francesca.


»Das war lediglich eine Vermutung«, gab er zurück. »Sie haben ein
gutes Gedächtnis.


Francesca fühlte sich geschmeichelt. »Glauben
Sie wirklich, dass jemand so dreist gewesen sein und die Nachricht hier auf der
Maschine geschrieben haben könnte?«, fragte sie aufgeregt.


»Das Ganze
ist kein Spiel, Miss Cahill.«


»Dessen bin ich mir bewusst. Und ich glaube natürlich nicht, dass
unsere Schreibmaschine benutzt wurde. Ich versuche mich lediglich zu erinnern,
wie die ursprüngliche Nachricht ausgesehen hat.«


Bragg lächelte flüchtig. »Na schön, Miss Cahill«, sagte er.
»Lassen Sie mich offen zu Ihnen sein: Ich glaube auch nicht, dass Ihre
Schreibmaschine benutzt wurde. Ich hatte außerdem gehofft, dass Sie jemanden
gesehen hätten, der sich in der Bibliothek oder im Korridor aufgehalten hat.«
Er schenkte ihr ein Lächeln und fuhr fort: »Ich weiß Ihre Bemühungen zu
schätzen, und falls Ihnen doch noch etwas einfallen sollte, rufen Sie mich
bitte sofort zu Hause oder im Präsidium an.« Francesca begriff, dass die
Befragung vorbei war.


»Gewiss werde ich anrufen, falls mir noch etwas einfallen sollte.«


Das schien ihn zufrieden zu stellen. Sie sah zu, wie er die Seite,
die sie gerade getippt hatte, faltete und in die Innentasche seines Jacketts
steckte. Dann fragte er: »Haben Sie sich von den Vorfällen des Nachmittags
erholt?«


Francesca fiel auf, dass seine Worte weder
scharf geklungen noch in irgendeiner Form eine Verurteilung ihres Verhaltens
angedeutet hatten. Tatsächlich hatte seine Stimme sogar recht herzlich
geklungen. Bragg hatte offenbar ein gewisses Maß an ritterlicher Besorgnis um
ihr Wohl andeuten wollen.


»Ich glaube, es wird eine Weile dauern, ehe ich mich wieder auf
die Lower East Side wage«, erwiderte sie zögernd, wobei sie erneut an den
ekelhaften Gordino denken musste.


Er lächelte. »Das hoffe ich, Miss Cahill. Das hoffe ich sehr.« Sie
erwiderte sein Lächeln. Auf dem Weg zur Tür streifte Braggs Blick den Tisch vor
dem Sessel am Kamin. Francesca zuckte innerlich zusammen. Bragg hob die
Ausgabe von Harper's auf, die Francesca am Vorabend dort abgelegt hatte,
und schmunzelte.


»Ist meine Nase wirklich so groß?«, fragte er.


Sie war erleichtert, dass er Sinn für Humor bewies. »Wohl kaum.
Der Karikaturist hat sich große Mühe gegeben, von Ihrer Attraktivität abzulenken.«
In dem Moment, als ihr die Worte über die Lippen kamen, wünschte sie, sie hätte
etwas anderes gesagt, irgendetwas Unverbindliches.


Bragg tat, als habe er nichts gehört, und legte die Zeitung zurück
auf den Tisch.


»Sollen wir?«, fragte er dann und trat zur
Tür.


Auf dem Weg zur Eingangshalle schoss Francesca plötzlich ein
Gedanke durch den Kopf, und sie griff spontan nach seinem Arm.


»Bragg!«


Er blieb stehen. »Was gibt es nun noch, Miss Cahill?«, fragte er
ruhig.


Sie befeuchtete ihre Lippen. Ob der Polizeipräsident wohl wusste,
dass es Gordino gewesen war, der Joel die Nachricht gegeben hatte? Hatte Joel
es ihm bei seiner Befragung im Polizeipräsidium erzählt? Sie konnte einen solch
wichtigen Hinweis unmöglich zurückhalten. »Commissioner«, sagte sie rasch,
»nachdem wir die Hester Street verlassen hatten, also kurz bevor sie meine
Kutsche abfingen, erzählte mir der Junge, dass dieser Schurke Gordino ihm die
Nachricht gab, die er Ihnen überbrachte.«


Bragg betrachtete Francesca nachdenklich. Für
einen kurzen, unbehaglichen Moment befürchtete sie, er ahne, dass sie die
Wahrheit ein wenig zurechtgebogen hatte und dass Joel ihr die Geschichte nach
seiner Flucht aus dem Präsidium erzählt hatte.


»Vielen Dank, dass Sie mir dies mitteilen, Miss
Cahill. Aber unser gemeinsamer Freund, Joel Kennedy, hat mir diesen Fetzen
Wahrheit bereits gestanden, während Sie in meinem Büro auf mich warteten.«


Francesca fragte sich, ob Bragg wusste, dass
sein Detective den Jungen geschlagen hatte und ob er ein solch brutales
Verhalten seiner Männer stillschweigend duldete. Doch sie konnte ihn mit dieser
Frage im Augenblick nicht konfrontieren, denn dann hätte er gewusst, dass sie
Joel später wieder begegnet war.


Er ergriff ihren Arm und sagte in energischem Tonfall: »Und damit
ist Ihre Beteiligung an dieser schrecklichen Affäre ganz bestimmt beendet.«


»Gewiss«, antwortete sie leise.


Sie musste wohl allzu sanftmütig geklungen haben, denn sein
alarmierter Blick schien sie zu durchbohren. Zu Francescas Erleichterung kam
in diesem Augenblick Julia vom anderen Ende des Hauses auf sie zugeeilt.


»Es ist wirklich eigenartig, Commissioner«, sagte sie. »Die
Gästeliste lag auf dem Sekretär in meinem Wohnzimmer, und nun ist sie
verschwunden.«


Francesca erstarrte.


»Verschwunden?« Bragg trat auf sie zu. »Wollen Sie damit sagen,
Sie haben sie möglicherweise verlegt?«


»Ich habe sie auf meinem Sekretär liegen lassen«, entgegnete Julia
bestimmt. »Gestern vor dem Ball habe ich noch einen letzten Blick darauf geworfen,
um mir einige Namen ins Gedächtnis zu rufen, die mir neu waren. Letitia ist
die Einzige, die meine Räumlichkeiten betritt, und sie schwört, dass sie die
Liste nicht angerührt hat. Zudem sagt sie, dass sie sie gestern ebenfalls dort
hat liegen gesehen.«


Francesca
spürte eine leichte Übelkeit in sich aufsteigen. Bragg starrte einen Moment
lang vor sich auf den Boden. Dann sagte er grimmig: »Na schön, jemand muss sie
also gestohlen haben.«


Man musste wahrlich kein Gedankenleser sein,
um zu wissen, was er dachte: Er ging davon aus, dass einer der Gäste die Liste
gestohlen hatte, um seine Identität zu verbergen, weil er in die Entführung
verwickelt war.


Francesca spürte, wie ihre Wangen zu brennen
begannen. Sie musste den beiden die Wahrheit sagen. Aber welche Konsequenzen
würde das haben? Womöglich klagte Bragg sie nun doch noch wegen Behinderung
einer polizeilichen Untersuchung an! Sie beschloss, die Gästeliste heimlich auf
den Sekretär ihrer Mutter zurückzulegen. Niemand musste davon erfahren, und
Bragg würde seine Liste schon morgen erhalten. Doch tief im Innern regte sich
Francescas schlechtes Gewissen. Womöglich behinderte sie ja tatsächlich die
Ermittlungen ...


»Hallo,
Mrs Burton, ich hoffe, ich störe nicht, aber ich dachte, ich könnte Ihnen
hiermit vielleicht eine Freude machen.« Francesca brachte, als sie auf der
Schwelle zu dem kleinen Salon stand, zu dem man sie geführt hatte, ein
freundliches Lächeln zustande.


Sie hob die Schachtel mit der Himbeertorte in
die Höhe, die sie dem Koch der Cahills abgebettelt hatte. Er war nicht sehr
erfreut gewesen, aber Francesca hatte ihn überredet, für das Abendessen eine
neue Torte zu backen.


Ihre Überredungskünste hatten ihr auch dabei
geholfen, ins Haus der Burtons zu gelangen, denn der Eingang wurde noch
immer von zwei Polizisten bewacht. Es war keine leichte Aufgabe gewesen.


Jetzt blickte Eliza Francesca verständnislos an. Sie war ausgesprochen
blass und saß in eine Wolldecke gehüllt in einem großen Lehnstuhl. Ihre Augen
waren immer noch verweint und ihre Nasenspitze sah gerötet aus. Obwohl in dem
Kamin in der Mitte des kleinen Salons ein Feuer prasselte, war es in dem Raum
kalt.


»Es ist eine Himbeertorte, und sie ist einfach köstlich«,
versuchte Francesca es erneut.


Eliza biss sich auf die Lippe
und nickte. »Sie sind sehr freundlich.« Sie blickte beiseite und betupfte sich
die Augen. Francesca stellte die Schachtel mit der Torte auf den Tisch vor dem
Sofa. »Soll ich Ihnen etwas holen lassen? Haben Sie heute schon etwas zu sich
genommen?«


Eliza blickte sie traurig an. »Wenn es Ihr Kind wäre, das vermisst
wird, könnten Sie dann essen?«


Francesca ließ sich auf eine Polstertruhe
sinken.


»Wohl nicht. Es tut mir so Leid! Aber wir werden Jonny finden, da
bin ich mir sicher«, sagte sie.


Zu ihrer Überraschung streckte Eliza die Hand
aus, um ihr das Knie zu tätscheln, und begann dann erneut zu weinen. Francesca
erhob sich und ergriff eine geöffnete Sherryflasche, die auf dem Tisch vor dem
Sofa stand. Sie hatte die Flasche und das leere Glas, das daneben stand, beim
Betreten des Zimmers sofort bemerkt. Jetzt stellte sie fest, dass die Flasche
noch fast voll war, und dachte, dass es möglicherweise besser gewesen wäre,
wenn Eliza sie schon geleert hätte. Francesca schenkte ein Glas ein und reichte
es Eliza.


Sie winkte ab. »Danke, ich hatte bereits zwei Gläser. Ich schaffe
es nicht einmal, mich zu betrinken.«


Francesca kniete sich neben Eliza. »Gibt es irgendwelche Hinweise?
Hat Bragg etwas gesagt?«


»Die Hinweise sind irrsinnig!«, rief Eliza und sprang auf.
»Irrsinnig! A steht für Ameisen, B für Bienen.« Plötzlich krümmte sie
sich zusammen und schlang sich die Arme um den Leib, als leide sie unter
schrecklichen Schmerzen.


Francesca legte einen Arm um
sie. »Was ist los? Haben Sie Schmerzen? Ist es Ihr Magen? Soll ich einen Arzt
rufen?«


»Nein, nein, es geht mir gut«,
keuchte Eliza, obwohl das ganz offensichtlich nicht der Fall war.


Francesca half ihr zurück in den großen Lehnstuhl und breitete
die Decke wieder über sie. Eliza legte ihre Hand auf die Magengegend. Sie war
sehr blass, bis auf zwei leuchtend rote Flecken mitten auf ihren Wangen.


Als Francesca sah, dass es Eliza besser ging, nahm sie wieder auf
der Polstertruhe Platz.


»Hat es
eine Lösegeldforderung gegeben?«, fragte sie.


Eliza blickte ihr geradewegs in die Augen. »Nein. Nur eine zweite,
schreckliche Nachricht.«


»Und sie lautet B steht für
Bienen?«, flüsterte Francesca. Eliza nickte und schloss kurz die Augen. Als
sie sie wieder öffnete, fuhr sie fort: »Das war alles. Aber dieses Mal klebte
eine Haarlocke von Jonny auf dem Papier.«


»Großer
Gott!«, keuchte Francesca.


»Wer bringt so etwas nur fertig?« Eliza
schluchzte und schlug die Hände vor das Gesicht. »Und warum? Warum stellt er
keine Lösegeldforderung? Wann bekomme ich mein Kind zurück?«


Francesca wusste darauf keine Antwort. In
diesem Moment betrat Robert Burton das Zimmer. Er würdigte Francesca keines
Blickes, womöglich nahm er ihre Gegenwart nicht einmal zur Kenntnis. Mit
schmerzerfülltem Gesicht eilte er auf seine Frau zu, zog sie in seine Arme und
hielt sie fest. Sanft wiegte er sie hin und her, wie er es wohl auch mit seinem
vermissten Sohn getan hätte.


Francesca wusste, dass es Zeit war zu gehen.




Kapitel 6


SONTAG, 20. JANUAR 1902 – 11.30 UHR


Bitte beschreiben Sie die Unterschiede des
Nervensystems eines Frosches im Vergleich zu dem eines Menschen.


Francesca glaubte die Antwort auf die fünfte
Prüfungsfrage zu kennen. Sie saß mit zwölf anderen Frauen aus ihrem Seminar um
einen großen Tisch. Beth Brooke fehlte, und Francesca hoffte sehr, dass sie ein
Attest von ihrem Arzt hatte, denn andernfalls würde sie in ziemlich ernsten
Schwierigkeiten stecken. Francesca begann zu schreiben, hielt dann aber wieder
inne.


A steht für Ameisen, B steht für Bienen.


Sonnenlicht strömte in den Seminarraum. Es
war einer von zehn großen Räumen in dem Backsteingebäude, das im vorherigen
Jahr fertig gestellt worden war. Tatsächlich war das College erst ein Jahr
zuvor von seinem früheren Standort in der Innenstadt zur 119th Street, Ecke
Broadway, gezogen. Auf dem fast einen halben Hektar großen Gelände gab es eine
Bibliothek, ein Verwaltungsgebäude und das Studiengebäude, in dem jetzt die
Biologieprüfung stattfand. Die Studentinnen lebten nicht auf dem Campus, die
meisten wohnten bei ihren Eltern.


Francesca starrte gedankenverloren auf die Staubpartikel, die in
der Luft tanzten. Jonnys Entführer hatten keine Lösegeldforderung gestellt,
eine Tatsache, die Francesca jedes Mal, wenn sie daran dachte, mit Angst
erfüllte. Was ging da nur vor sich? Wollte jemand mit den Burtons spielen? Was
in aller Welt führte der Verbrecher im Schilde, wenn es ihm nicht um Lösegeld
ging?


Francesca
erschauerte bei der Erinnerung daran, dass Bragg Robert Burton am Vortag
gefragt hatte, ob er Feinde habe. War es wirklich erst einen Tag her, dass
Jonny verschwunden war? Es kam ihr vor, als läge es bereits Wochen zurück.
»Miss Cahill?«


Francesca zuckte zusammen und blickte zu ihrer Professorin auf,
die nicht viel älter war als sie selbst.


»Haben Sie Probleme mit den Fragen?«,
erkundigte sich Professorin Wallace. Sie war eine kleine, unscheinbare Frau mit
einem ernsten Gesichtsausdruck, der sich nur aufheiterte, wenn sie ihr
Lieblingsfach, Biologie, unterrichtete.


»Nein.« Francesca lächelte und widmete sich
erneut der fünften Frage. Da sie den größten Teil der vergangenen Nacht mit
Lernen verbracht hatte, war ihr der Stoff zwar vertraut, doch sie fühlte sich
erschöpft. Am Morgen hatte sie verschlafen und es gerade noch geschafft,
pünktlich zum Prüfungsbeginn im Seminarraum zu erscheinen.


A steht für Ameisen ... Ameisen waren ausgesprochen fleißige Tiere. Sie bauten
Tunnel unter der Erde, in denen sie lebten und durch die sie sich fortbewegten.
Man fand sie unter Gestein, in Feldern und  Wäldern. Wollte der Entführer sie
möglicherweise zu einem Tunnel locken? Oder auf ein Feld? Vielleicht auch in
einen Wald? Wollte er sie überhaupt irgendwohin locken?


Und was war mit dem zweiten Hinweis, B steht für Bienen? Auch
Bienen waren sehr fleißige Tiere, die schwer arbeiteten, um Honig zu gewinnen,
und von einer Bienenkönigin regiert wurden. Francesca ließ ihren Stift sinken
und grübelte weiter. Gab es möglicherweise irgendeine wichtige Verbindung, die
sie übersehen hatte?


Ameisen und Bienen waren also beide fleißige
Arbeiter. Fleißige Arbeiter gab es überall in New York City, aber wie in Gottes
Namen sollten sie Jonny finden, wenn der Schurke ihn irgendwo in dieser
riesigen Stadt versteckt hielt?


Francesca rieb sich die Schläfen. Steine,
Felder ... Plötzlich erstarrte sie, und es verschlug ihr einen Moment lang den
Atem. Felder ... fleißige Arbeiter. Sie keuchte auf.


»Miss Cahill? Sind Sie fertig?«


Francesca hörte Professorin Wallace nicht
einmal. Auf dem Feld hinter dem Haus der Burtons befand sich zurzeit eine
Baustelle. Ein Anwalt ließ dort ein neues Haus errichten, und bevor am Samstag
die heftigen Schneefälle eingesetzt hatten, legte ein Arbeitstrupp das
Fundament und errichtete das Balkenwerk.


Ameisen fand man in Feldern. Genauso wie
Bienen, wenn das Feld voller Blumen war. Dieses Gelände war im letzten Sommer
ein wahrer Blütenteppich gewesen, und nun tummelten sich dort fleißige
Arbeiter ... Könnte es sein, dass der Entführer sie zu der Baustelle führen
wollte?


»Miss Cahill?«, fragte die Professorin ein zweites Mal. Francesca
lächelte sie verlegen an und nahm ihren Stift wieder auf. Nichts in ihrem Leben
war ihr bisher so schwer gefallen, wie diese Prüfung zu beenden.


Während sie auf dem Heimweg in südlicher Richtung mit der
Ninth-Avenue-Hochbahn gefahren und an der Fifty-ninth Street ausgestiegen war, um eine Straßenbahn quer durch die Stadt
zu nehmen, hatte Francesca unablässig darüber nachgedacht, ob sie wohl mit
ihrer Vermutung richtig lag. Immerhin gab es etliche unbebaute Grundstücke in
New York. Aber womöglich bezogen sich die Hinweise aus den anonymen
Nachrichten ja auch auf den Central Park, der im Sommer voller Ameisen und
Bienen war.


Jetzt stand Francesca in ihrem
pelzgefütterten Mantel, die Hände in einem Pelzmuff, auf der verschneiten
Baustelle hinter dem Haus der Burton und starrte ungläubig auf den Holzträger
am Ende des Fundamentes, an dem ein Umschlag festgenagelt worden war. Als sie
darauf zueilte, wäre sie um ein Haar auf dem vereisten Fundament ausgeglitten.
Sie ließ den Muff fallen, zog ihre Handschuhe aus und löste den Umschlag
vorsichtig von dem Nagel.


In dem Moment, als sie ihn in ihrer Hand hielt, entdeckte sie das
gefrorene Blut, und Übelkeit stieg in ihr auf. Mit vor Kälte steifen Fingern öffnete
sie den Umschlag und zog ein blutverschmiertes Blatt daraus hervor.


C steht für Chamäleon


Francesca rannte ins Haus und eilte zur Bibliothek,
wo sich das Telefon befand. Durch die Wärme begann der Umschlag aufzutauen und
wurde in ihren Händen klebrig. Mit zitternden Händen legte sie ihn auf den
Schreibtisch, ehe sie nach dem Telefon griff.


»Den Polizei-Commissioner«, erklärte sie der Vermittlung kurz
angebunden. Sie stellte sich vor, wie überrascht Bragg sein würde, wenn sie ihm
erzählte, dass sie die dritte Nachricht gefunden hatte.


Während sie ungeduldig darauf wartete, dass
er am anderen Ende der Leitung abnahm, starrte sie auf den blutdurchtränkten
Zettel. Auch ihre Fingerspitzen klebten bereits von Blut. Francesca hatte
plötzlich das Gefühl, sich übergeben zu müssen.


»Der Commissioner ist zum Essen
gegangen«, sagte in diesem Moment ein Mann am anderen Ende der Leitung.


»Zum Essen!«, rief Francesca.


»Wer spricht denn da?«, erkundigte sich der Polizist in scharfem
Tonfall.


»Francesca Cahill. Wohin ist der Commissioner gegangen?«


»Er speist im Fifth Avenue Hotel«, erwiderte der Beamte. »Kann ich
ihm etwas ausrichten?«


»Wann wird
er wieder zurück sein?«


Abermals starrte Francesca auf den blutigen
Umschlag. Sie war den Tränen nahe. Wie konnte Bragg nur gerade jetzt essen? Ob
das Jonnys Blut war? Oh, Gott! Lebte er noch? »Er ist gerade erst gegangen«,
erwiderte der Beamte.


Francesca legte grußlos den Hörer auf. Dann
nahm sie ihn sofort wieder von der Gabel, und einen Augenblick später sprach
sie mit der Rezeption des Hotels. »Commissioner Bragg isst bei Ihnen im Hotel
zu Mittag, und ich muss ihn unbedingt sprechen. Bitte, es handelt sich um einen
Notfall!«


»Ich werde sehen, ob ich ihn finden kann«,
erwiderte der Mann an der Rezeption. »Wie lautet Ihr Name, Miss? Ist bei Ihnen
alles in Ordnung?«


»Natürlich ist nicht alles in Ordnung!«, rief Francesca.
»Bitte holen Sie sofort Bragg an den Apparat!«


Während
Francesca mit dem Hörer in der Hand wartete, wippte sie ungeduldig auf und ab
und versuchte vergeblich, ruhig zu bleiben. Warum war so viel Blut auf dem
Zettel? 


Etliche
Minuten vergingen, bis endlich die vertraute Stimme im Hörer ertönte: »Bragg hier.
Wer ist da?«


»Bragg! Hier ist Francesca. Ich habe eine weitere Nachricht
gefunden!«, rief sie.


Einen Moment lang herrschte Stille in der Leitung, dann fragte er:
»Wo sind Sie?«


»Zu
Hause.«


»Rühren Sie sich nicht von der Stelle! Ich bin
gleich bei Ihnen.«


Francesca war
bereits eine halbe Stunde lang in der Eingangshalle auf und ab gelaufen, als
sie endlich hörte, dass ein Automobil die Auffahrt heraufgefahren kam. Ihre
Erleichterung war grenzenlos. Sie rannte zur Tür und öffnete sie, bevor Bragg
überhaupt ausgestiegen war.


Während er die Stufen zu ihr heraufeilte, rief sie: »Es ist so
schrecklich!«


Er packte ihre Schultern. »Beruhigen Sie sich, Miss Cahill! Wo ist
die Nachricht, und wo haben Sie sie gefunden?«


Sie blickte zu ihm auf. »Sie liegt auf Vaters Schreibtisch in der
Bibliothek«, sagte sie und vermochte sich nicht mehr zu beherrschen. Tränen
liefen ihr über die Wangen. »Da ist Blut, Bragg, alles voller Blut!«


Fluchend rannte er los, und Francesca eilte
hinter ihm her. In der Bibliothek hob er das blutdurchtränkte Blatt in die
Höhe.


»Verdammt!«,
rief er und blickte Francesca an. Seine Augen waren vor Entsetzen weit
aufgerissen. Es ängstigte Francesca noch mehr, dass der Commissioner offenbar
ebenso sehr wie sie um das Leben des kleinen Jungen bangte.


»Wo haben Sie das gefunden, Francesca?«,
fragte er grimmig.


Sie erzählte es ihm. »Ich befand mich gerade in einer Prüfung,
und dabei kam mir in den Sinn, dass uns der Entführer möglicherweise zu dem
Feld hinter dem Haus der Burtons locken wollte«, fügte sie hinzu.


»Sie hätten den Umschlag nicht berühren dürfen«, sagte Bragg und
trat auf sie zu.


Francesca
fuhr zusammen. »Ich ...«


»Das ist ein Beweisstück, und sie hätten es
genau an der Stelle lassen müssen, wo sie es gefunden haben.« Seine Augen
blitzten vor Wut, während er ihr das blutverschmierte Blatt unter die Nase
hielt.


»Es tut
mir Leid«, flüsterte sie und wich zurück.


»Das hilft
jetzt auch nichts mehr!«, fuhr er sie an.


Francesca erstarrte, und plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck.


»Großer Gott, Miss Cahill, bitte entschuldigen
Sie.«


»Sie müssen sich nicht entschuldigen, ich
verstehe Sie schon«, erwiderte sie und berührte kurz den Ärmel seiner Jacke.
Und das tat sie wirklich. Er hatte wegen dieser neuen, erschreckenden
Entwicklung des Falles einfach die Beherrschung verloren.


»Ich möchte bezweifeln, dass Sie alles verstehen. Aber es gibt
keine Entschuldigung dafür, dass ich die Beherrschung verloren habe, wo Sie
uns doch bei dieser Untersuchung so überaus wertvolle Hilfe geleistet haben.«


Francesca verschränkte ihre Arme vor der Brust. Trotz ihres
Kummers und der großen Sorge, die sie wegen Jonnys Entführung empfand, freute
sie sich, dass Bragg ihre Bemühungen, zur Aufklärung dieses schrecklichen
Verbrechens beizutragen, würdigte.


»Was hat das wohl zu bedeuten?«, fragte sie. »Glauben Sie, dass es
Jonnys Blut ist?«


Bragg
blickte sie finster an. »Da kann ich auch nur raten.«


»Es ist
sein Blut, nicht wahr? Glauben Sie, dass er tot ist? Haben wir es hier mit
einem Verrückten und einem Mörder zu tun?«


»Er ist nicht tot«, presste Bragg hervor.
»Der Junge ist nicht tot.«


Als sie spürte, dass sich ihre Augen erneut
mit Tränen zu füllen begannen, atmete Francesca tief ein. »Ich hoffe, dass Sie
Recht haben. Um seinetwillen und um seiner Familie willen.«


»Ich habe
Recht«, sagte er kurz angebunden.


Francesca konnte nicht verstehen, warum er so entschlossen darauf
beharrte, dass der Junge noch am Leben war. Wollte er sich selbst Mut zureden?


»Dieser
Verbrecher ist nicht auf Lösegeld aus, nicht wahr?«, sagte sie. »Hier geht es
gar nicht um Geld, oder?«


»Nein,
Lösegeld scheint keine Rolle zu spielen«, stimmte er ihr zu.


»Womöglich
will irgendjemand die Burtons verhöhnen.«


»Ja. So
könnte man es wohl ausdrücken«, erwiderte Bragg. Ihre Blicke trafen sich. Es
dauerte einen Moment lang, bevor Francesca weitersprechen konnte. »Aber warum,
Bragg? Warum sollte jemand die Burtons so sehr hassen? Es sind nette
Leute. Ich kenne sie seit zwei Jahren und kann mir einfach nicht vorstellen,
dass sich einer der beiden Feinde gemacht haben könnte.«


»Wir werden die Antwort darauf wissen, wenn wir den Täter
ausfindig gemacht haben, der hinter dem Verbrechen steckt«, erwiderte Bragg
ausdruckslos.


Francesca erzitterte. Sie konnte ihre Augen nicht von Bragg
abwenden. »Also haben wir es mit einem Verrückten zu tun. Nur ein Verrückter
würde so etwas tun.«


»Ich fürchte, ja. Sie sollten Ihren Mantel holen«, fuhr er dann
fort. »Ich möchte sehen, wo genau Sie die Nachricht gefunden haben.«


Sie
nickte. »Werden Sie es den Burtons mitteilen?«


»Ich habe
keine andere Wahl«, antwortete er.


Zitternd vor
Kälte standen sie nebeneinander vor dem hölzernen Pfosten. Francesca
beobachtete, wie Bragg mit den Fingern die Stelle rings um den Nagel abtastete.
Sie konnte sich nicht vorstellen, wonach er suchte.


»Was machen Sie da?«, fragte sie.


»Ich hatte törichterweise gehofft, dass ich eine Spur von
demjenigen finden würde, der die Nachricht hier angebracht hat. Möglicherweise
eine Faser oder auch nur ein Haar.«


Er bückte sich und untersuchte mit den nackten Händen den Schnee.


»Haben Sie die beiden ersten Nachrichten mit der Seite verglichen,
die ich gestern Abend auf unserer Schreibmaschine getippt habe?«


»Ja. Die Nachrichten wurden nicht auf Ihrer Remington 5
geschrieben, sondern auf einer Maschine mit Umschalttaste, wie ich es bereits vermutet hatte.« Bragg stand
auf und wischte sich seine Hände am Mantel ab. »Und sie wurden beide auf
derselben Maschine geschrieben. Das zumindest haben wir ermitteln können.«


»Meine Mutter hat übrigens die Gästeliste wieder gefunden«, sagte
Francesca und hoffte, dass Bragg nicht bemerkte, wie sie errötete, da ihre
Wangen ohnehin rot vor Kälte waren.


»Ich weiß. Sie wurde mir gestern Abend noch ins Büro geschickt.«
Er ergriff ihren Arm und half ihr von dem Fundament herunter.


Er musste lange gearbeitet haben. Francesca
bewunderte sein Durchhaltevermögen und seinen Ehrgeiz. Als sie über den
Bauplatz gingen, fiel ihr plötzlich die Fotografie in seinem Büro ein.


Wenn die Frau auf dem Bild seine Ehefrau war und diese Kinder
seine eigenen Kinder, wäre er dann nicht zu einer vernünftigen Zeit nach Hause
gegangen?


»Arbeiten Sie immer so lange?«, fragte sie
und errötete erneut.


»Häufig«, erwiderte er. Nach einer Weile fuhr
er fort: »Es ist schon seltsam, dass die Gästeliste an genau der Stelle, wo
Ihre Mutter glaubte, sie zuletzt gesehen zu haben, wieder aufgetaucht ist.«


Francesca mied seinen Blick. »Sie lag
wahrscheinlich die ganze Zeit über auf ihrem Sekretär und war lediglich zwischen
die anderen Papiere geraten.«


Bragg äußerte sich nicht dazu. Sie spürte,
dass er sie musterte, und hoffte, dass sie ihr Gesichtsausdruck nicht verraten
würde.


»Ich gelange immer mehr zu der Überzeugung,
dass jemand, der den Burton sehr nahe steht, hinter dem Verschwinden des Jungen
steckt«, sagte Bragg.


»Können Sie nicht diesen Rohling, Gordino,
festnehmen lassen?« Sie blieb abrupt stehen und fügte aufgeregt hinzu: »Er weiß
doch sicherlich, wer dieser niederträchtige Schuft ist!«


Bragg lächelte. »Gute kriminalistische Arbeit, Miss Cahill. Leider
ist Gordino untergetaucht. Aber meine Männer suchen ihn bereits, und wenn sie
ihn gefunden haben, werde ich der Erste sein, der ihn in die Zange nimmt.«


»In die Zange?«, fragte sie, während sich ihre Gedanken
überschlugen. Womöglich wusste Joel, wo Gordino zu finden wäre. Diese
Vorstellung ließ Francescas Herz bis zum Hals schlagen. Sie wollte Joel suchen
und ihn fragen, sobald Bragg gegangen war.


»So nennen wir bei der Polizei die Verhöre«,
erläuterte Bragg. »Haben Sie schon einmal von Thomas Byrnes gehört?«, fuhr er
fort.


»Wer hat das nicht?«, gab sie zurück. »Er war
ein korrupter Polizeichef, der ein millionenschweres Vermögen angehäuft hatte,
als er in Pension ging. Er trat zurück, als Teddy Roosevelt Ihre Stelle bekam,
denn er befürchtete, sich vor einem Gericht für seine Taten verantworten zu
müssen. Ich bin ein großer Anhänger von Roosevelt«, fügte sie lächelnd hinzu.
»Das Attentat auf McKinley war eine schreckliche Tragödie, aber nun haben wir
einen wundervollen Mann und einen entschlossenen Reformisten im Weißen Haus.«


Bragg zog erstaunt die Augenbrauen hoch.
Inzwischen standen sie am Fuß der Eingangstreppe vor dem Haus der Burtons. »Ich
hatte vergessen, dass sie nicht nur eine intelligente und gebildete Frau sind, sondern zudem gern Ihre Meinungen
und Überzeugungen lautstark und leidenschaftlich vertreten.«


Francesca spürte, wie ihr ganzes Gesicht vor Freude zu brennen
begann.


»Vielen Dank, Commissioner«, brachte sie
schließlich hervor.


Er schenkte ihr ein kleines Lächeln und setzte
dann wieder seine übliche, grimmige Miene auf, während er die Stufen zur
Haustür hinaufstieg. Francesca war klar, dass sie jetzt eigentlich nach Hause
zurückkehren sollte, doch sie zögerte einen Moment lang.


»Kann ich Ihnen noch irgendwie
behilflich sein?«, fragte sie.


Er ergriff ihren Arm. »Ich
glaube ja. Eliza kann gewiss den Beistand einer Frau gebrauchen, wenn sie von
der dritten Nachricht erfährt.«


»Ich
wünschte, wir könnten es ihr ersparen«, erwiderte Francesca beklommen, als er
die Türglocke läutete.


»Da bin
ich ganz Ihrer Meinung. Aber ich beabsichtige auch nicht, ihr die Nachricht zu
zeigen. Burton dagegen wird sie sich ansehen müssen.«


Die Tür
wurde geöffnet, und sie traten ein.


Sie wurden in
denselben Salon geführt, in dem sie sich auch am Morgen zuvor aufgehalten
hatten, und kurz darauf erschienen die Burtons mit vor Angst bleichen
Gesichtern. Francesca trat sofort auf Eliza zu, die einen Kaschmirschal um die
Schultern trug.


»Was ist geschehen?«, rief Robert. »Bitte sagen Sie mir, dass Sie
meinen Sohn gefunden haben und dass es ihm gut geht!«


»Leider haben wir den Jungen noch nicht
gefunden«, erwiderte Bragg. Er bedeutete den Burtons, sich hinzusetzen, doch
sie ignorierten seine Aufforderung. Stattdessen ging Eliza mit schnellen
Schritten auf Bragg zu und ergriff seinen Arm. »Etwas ist geschehen! Ich kann
es an Ihren Augen ablesen. Etwas Schreckliches ist geschehen!«


»Setzen Sie sich bitte, Mrs Burton«, sagte Bragg. »Wir haben eine
weitere Nachricht gefunden, das ist alles.«


Eliza erstarrte. »Eine Lösegeldforderung?«, fragte sie hoffnungsvoll,
und auf ihrem Gesicht zeigte sich so etwas wie Zuversicht.


»Ich fürchte nein.«


»Zeigen Sie mir den Brief.« Jetzt trat auch
Burton auf den Polizeipräsidenten zu. Elizas Mann sah entsetzlich aus. Offenbar
hatte er überhaupt nicht geschlafen. Er war blass und unrasiert, seine Haare
waren ungekämmt. Francesca bemerkte, dass seine Hände zitterten.


»Ich werde sie Ihnen später zeigen«, sagte
Bragg und erzählte dann, wo die Nachricht gefunden worden war und wie sie
lautete. Francesca errötete, als sich die Burtons zu ihr umdrehten. Aber sie
fragten nicht, wie es ihr gelungen war, die Bedeutung der beiden ersten
Nachrichten zu entschlüsseln. »Was hat C steht für Chamäleon zu
bedeuten?«, flüsterte Eliza gequält.


Der
Kummer, der aus ihrer Stimme klang, ging Francesca unter die Haut. Sie trat auf
sie zu und ergriff ihre Hand.


»Falls
jemand diesen Fall lösen kann, dann ist es der Commissioner«, sagte sie leise.


Eliza schien sie gar nicht zu hören. »Und er war hier, direkt
nebenan, auf diesem Bauplatz!«


»C steht für Chamäleon«, murmelte Burton. »Jonny interessiert sich sehr für
Zoologie. Die Echsen haben es ihm ganz besonders angetan und Chamäleons
faszinieren ihn. Er schleppt ständig irgendwelche Bücher darüber ins Baumhaus,
um dort in Ruhe zu schmökern ...« Er verstummte und blickte seine Frau an.
»Mein Gott! Das Baumhaus!«, rief er.


Bragg reagierte sofort. »Francesca, Sie bleiben mit Mrs Burton
hier. Robert, bitte holen Sie Ihren Mantel und zeigen Sie mir dieses Baumhaus.«


Die beiden Männer hasteten aus dem Zimmer, doch Eliza rannte
hinter ihnen her und Francesca folgte ihr notgedrungen. »Ich komme auch mit!«,
rief Eliza.


Francesca kam ein schrecklicher Gedanke – was, wenn der Junge dort
in dem Baumhaus lag, verletzt oder tot? Sie packte Elizas Arm. »Das ist keine
gute Idee.«


»Bleiben Sie im Haus«, befahl Bragg, ohne sich noch einmal zu den
Frauen umzuwenden.


Eliza riss sich von Francesca los. »Sagen Sie
mir nicht, was ich zu tun habe!«, rief sie. »Es geht schließlich um meinen
Sohn.« Mit diesen Worten raffte sie ihren Rock und rannte los.


Niemand machte sich die Mühe, einen Mantel
überzuziehen. Francesca vermochte kaum Schritt zu halten mit Eliza, die den
beiden Männern quer durch den Garten hinter dem Haus folgte. Mittlerweile war
die Sonne verschwunden, und dicke Wolken zeigten sich am Himmel. Schnee lag in
der Luft, und ein kalter Wind fegte durch den Garten.


Die alte Eiche stand nicht weit von der Mauer
entfernt, die den Besitz der Burton von dem der Cahills trennte. Der Baum war
so kahl wie der Rest des Gartens, die schweren Äste mit Schnee bedeckt.
Eine Leiter führte zu dem Baumhaus hinauf, das zwischen den beiden Hauptästen
Halt fand. Bragg hatte die Leiter als Erster erreicht und befahl Burton, unten
zu bleiben. Während der Polizeipräsident vorsichtig zum Baumhaus hinaufstieg
und sich durch den schmalen Eingang zwängte, hoffte Francesca inständig, dass
dies nicht das Ende der Suche sein würde und der Junge steif gefroren und
blutüberströmt in dem Baumhaus läge.


Eliza zitterte furchtbar. Erst jetzt bemerkte Francesca die eisige
Kälte und legte ihren Arm um die andere Frau, was diese gar nicht wahrnahm.


»Was ist dort oben?«, rief Burton verzweifelt.


Nach einer Weile ertönte Braggs Stimme: »Eine weitere Nachricht.«


Francesca spürte, wie ihre Beine vor
Erleichterung nachgaben. Sie lächelte Eliza an, der die Tränen über die Wangen
liefen.


»Wo kann er nur sein? Warum tut mir jemand so etwas an?«,
flüsterte Eliza.


Bei diesen Worten schoss Francesca ein Gedanke
durch den Kopf, und ihr Lächeln erstarb. Was, wenn Eliza das Ziel dieses
Verrückten war? Im Geiste sah Francesca sie in Wahrheit in verschiedenen
Situationen vor sich: Eliza, wie sie an einem sommerlichen Sonntagnachmittag in
einer offenen Kutsche durch den Central Park fuhr und ihr die Gentlemen Grüße
zuriefen. Eliza in einem prächtigen, weißen Kleid mit einem weißen
Sonnenschirm über dem Kopf, die von einem jungen Mann über den See gerudert
wurde. Eliza am Samstagabend auf dem Ball, umringt von Männern, von denen
jeder einzelne voller Bewunderung für sie war. Francesca dachte daran, wie
Wiley Eliza an jenem Abend angesehen hatte. Wie Evan sie bei zahllosen Gelegenheiten
angesehen hatte. War die Entführung womöglich die Rache eines liebeskranken
Verehrers, den Eliza einst zurückgewiesen hatte?


In diesem Moment kam Bragg wieder
heruntergeklettert. Francesca reckte den Hals um zu sehen, was er in der Hand
hielt, und stellte fest, dass der Umschlag schneeweiß war. Sie seufzte
erleichtert auf. Dann wanderte ihr Blick hinauf zu Braggs Gesicht. Etwas
stimmte nicht. Seine Haut trug eine grünliche Färbung, als müsse er sich jeden
Augenblick übergeben.


»Bragg?«,
flüsterte sie.


An dem Blick, mit dem er sie ansah, konnte
Francesca ablesen, dass sich in dem Umschlag etwas Schreckliches befminden
musste.


Der
Polizeipräsident räusperte sich. »Alle zurück ins Haus!«, befahl er, aber seine
Stimme klang heiser und undeutlich. »Was steht drin, verdammt?«, fragte Burton
verzweifelt. »Wir sollten uns ins Haus begeben. Ich möchte Sie unter vier Augen
sprechen, Robert, und anschließend werde ich eine Unterhaltung mit Ihrer Frau
führen.«


»Was steht
drin?«, schrie Burton.


Doch Bragg war offenbar fest entschlossen, den Inhalt des
Umschlags noch nicht zu offenbaren.


»Francesca?«,
sagte er.


Sie begriff sofort und nahm Elizas Arm. »Es ist furchtbar kalt«,
sagte sie. »Wir sollten dem Commissioner gehorchen, Eliza. Er leitet die
Untersuchung dieses Falles und ist hier der Verantwortliche.«


Als Eliza sie ansah, las sie in ihrem Blick Hoffnungslosigkeit und
Resignation und hatte das Gefühl, eine gebrochene Frau vor sich zu haben. Eliza
nickte und ließ sich gegen Francesca sinken, die sie stützte.


»Geben Sie den Brief her, zum Teufel noch
mal!«, rief Burton in diesem Augenblick und riss Bragg den Umschlag aus der
Hand.


»Burton, nein!«, brüllte Bragg und packte den anderen Mann am
Handgelenk.


Burton gab einen seltsamen Laut von sich, und
es gelang ihm irgendwie, den Commissioner abzuschütteln. Offenbar verlieh ihm
die Verzweiflung übermenschliche Kräfte, denn er war ein viel schmächtigerer
Mann als Bragg. Er öffnete den Umschlag und griff hinein.


Als er die Hand wieder herauszog, hielt er die Hälfte eines
kleinen, menschlichen Ohrs darin.




Kapitel 7


SONTAG, 20. JANUAR 1902 – 15 UHR


Francesca
saß auf einem Stuhl in der Eingangshalle bei den Burtons, die Hände unbewegt im
Schoß gefaltet. Bragg war verschwunden, um sich mit Robert und Eliza zu
unterhalten. Es schien bereits Stunden her zu sein, seit sie den vierten
Umschlag entdeckt hatten. Francesca schloss die Augen, und wieder einmal
überkam sie das Gefühl, als müsse sie die einzige Mahlzeit hochwürgen, die sie
an jenem Tag zu sich genommen hatte – nämlich ihr Frühstück.


Es bestand keine Notwendigkeit mehr, den
Burtons etwas vorzutäuschen. Jonny Burton ging es nicht gut. Francesca
zweifelte nicht daran, dass das Stück von dem Ohr, das in dem Umschlag gelegen
hatte, Jonny gehörte. Mit was für einem Verrückten hatten sie es nur zu tun?
Francesca krümmte sich mit geschlossenen Augen zusammen und kämpfte gegen die
Tränen an.


In diesem Augenblick läutete es an der Haustür. Francesca sah zu,
wie ein Hausdiener öffnete und einen bärtigen, älteren Gentleman in einem
schweren, schwarzen Mantel und einem Zylinder einließ. Sie erkannte den Mann
sofort.


»Ich habe Anweisung, Sie sogleich zu Mrs Burton nach oben zu
führen«, sagte der Diener mit einem leichten schottischen Akzent.


»Ich bitte darum«, erwiderte der Gentleman,
der seine schwarze Arzttasche in der Hand hielt.


»Hallo, Dr. Finny«, begrüßte Francesca ihn.


Der ältere Herr fuhr zusammen, als er sie sah. »Francesca! Was tun
Sie denn hier?«


Als sie sich von dem Stuhl erhob, hatte sie das Gefühl, in der
letzten Stunde um Jahre gealtert zu sein. »Ich hatte gehofft, Eliza Burton ein
wenig Trost spenden zu können«, erwiderte sie. Was sie nicht erwähnte, war,
dass sie außerdem auf Bragg wartete, weil sie noch mit ihm sprechen wollte,
bevor sie nach Hause ging. Sie wollte ihm unbedingt von ihrer neuesten Theorie
erzählen.


»Dann hat man den kleinen Jungen wohl noch nicht gefunden?«,
fragte Finny mit aufrichtiger Besorgnis.


Francesca schüttelte den Kopf. Ihr Instinkt warnte sie, dem Arzt
weitere Einzelheiten des Falles zu nennen.


»Nun, ich denke, die Burtons waren gut
beraten, James während dieser Krise zu Elizas Eltern zu schicken.« Er
tätschelte ihren Arm. »Sie sehen müde aus, meine Liebe. Ich werde Eliza etwas
geben, damit sie schlafen kann. Warum gehen Sie nicht nach Hause?«


»Das habe ich vor.« Sie schenkte ihm ein mattes Lächeln. Als Finny
und der Dienstbote die polierten Teakholzstufen hinaufstiegen, die mit einem
persischen Läufer in zarten Creme- und Goldtönen bedeckt waren, kam gerade
Bragg die Treppe herunter.


Er blieb stehen, um mit dem Arzt zu sprechen.
Francesca spitzte die Ohren, und obwohl Bragg die Stimme gesenkt hatte, konnte
sie jedes Wort verstehen.


Der Fall hat eine schlimme Wendung genommen,
Finny.


Geben Sie ihr Laudanum. Ich möchte, dass sie die nächste Nacht
durchschläft.«


»Ich verstehe, Commissioner«, antwortete der Arzt und schritt
weiter die Stufen hinauf.


Als Bragg die Eingangshalle durchquerte, fiel sein Blick auf
Francesca. Ein Dienstbote brachte ihm den Mantel, und Francesca schlüpfte in
ihren eigenen, der über ihren Knien gelegen hatte. Gemeinsam machten sie sich auf
den Weg nach draußen.


»Werden Sie
wohl etwas Ruhe finden?«, fragte sie ihn, als sie ins Freie traten. Der Wind
war inzwischen stärker geworden, und Schneeflocken wirbelten durch die Luft.
Er warf ihr einen Blick zu. »Wie sollte ich, wenn das Leben eines Kindes auf
dem Spiel steht?«


Bevor er die Treppe hinuntergehen konnte, ergriff Francesca
seinen Arm. »Was will dieser Verrückte nur? Was beabsichtigt er damit?«,
fragte sie verzweifelt.


»Offenbar
versucht er, die Burtons zu treffen.«


»Und
dieses Mal gab es keine Nachricht, keinen Hinweis. Nichts, außer ...« Sie
vermochte den Satz nicht zu beenden.


Bragg
streckte die Hände nach ihr aus, um sie zu stützen. Sie blickte auf und sah ihm
in die Augen. »Und nun?«


»Ich bin
sicher, dass wir wieder von diesem Verrückten hören werden.«


Auch
Francesca zweifelte nicht daran.


»Aber es wird gar keine Lösegeldforderung
geben, nicht wahr?«


»Das
erscheint mir sehr unwahrscheinlich.«


»Damit
scheidet wohl ein Dienstbote als Entführer aus.«


»Nicht
unbedingt. Es gibt Dienstboten, die ihre Herrschaft verachten.
Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass ein Dienstbote so einfallsreich
ist.« Er verstummte für einen Moment. »Worauf wollen Sie hinaus, Francesca? Ich
meine, Miss Cahill?«


Sie lächelte flüchtig, als er ihren Namen aussprach. »Wenn wir es
nicht mit jemandem zu tun haben, dem es Spaß bereitet, andere Menschen zu
quälen, dann muss sein Motiv wohl Rache sein.«


»So lautet meine Annahme.«


Francesca ging davon aus, dass Bragg die Burtons hierzu gründlich
befragt hatte. »Ist den Burtons irgendjemand eingefallen, der sie derart
hassen könnte, dass er zu so etwas fähig wäre?«


Bragg zögerte. »Francesca, es ist Ihnen doch
hoffentlich klar, dass dies eine offizielle Polizeiangelegenheit bleiben muss,
ganz gleich, wie hilfreich Sie bisher auch gewesen sind?«


»Gewiss«, flüsterte sie. In diesem Moment
begriff sie, dass die Burtons Bragg einen Namen genannt hatten, denn sonst
hätte er ihre Frage lediglich verneint.


»Ich kann Ihnen diese Information nicht weitergeben«, fuhr Bragg
fort und blickte sie durchdringend an.


Es fiel ihr schwer, seinem besorgten Blick auszuweichen. Unwillkürlich
fiel Francesca wieder die Fotografie von Bragg mit der schönen Frau und den
drei kleinen Kindern ein, doch sie schob den Gedanken rasch beiseite. »Ich habe
nachgedacht ...«, setzte sie an.


»»Ehrlich gesagt, wäre ich schockiert, wenn Sie dies nicht getan
hätten.«


Hätten sie sich nicht mitten in einer Tragödie befunden, hätte
Francesca wohl gelächelt. »Möglicherweise – und das ist nur ein Gedanke – will
dieser Verrückte Eliza treffen und nicht Burton.«


Braggs einzige Reaktion bestand in einem kurzen Aufblitzen seiner
Augen.


Francesca zupfte mit ihren von der Kälte beinahe tauben Fingern an
seinem Mantelärmel. »Diese Frau wird von allen bewundert!«, erläuterte sie.
»Vielleicht ist der Entführer in sie verliebt gewesen – und wurde abgewiesen!«


Bragg seufzte. »Fran... Miss Cahill, an all das habe ich auch
schon gedacht. Es gibt nur ein Problem. Eliza Burton hat keinen Gentleman
abgewiesen. Sie sagt, es habe keine unpassenden Annäherungsversuche oder
aufdringlichen Verehrer gegeben, und sie habe sich nicht in irgendeiner Weise
unpassend verhalten.«


Francesca fühlte sich zunehmend unbehaglich.
»Und was ist, wenn sie nicht die Wahrheit sagt? Um ihre Ehe zu schützen?«


Bragg starrte sie entgeistert an. »Was werfen
Sie ihr vor? Lüge? Fehlende Moral? Untreue? Oder lediglich eine gehörige
Portion Selbstverliebtheit?«


»Nein.« Francesca schüttelte den Kopf. Braggs wütende Reaktion
erstaunte sie. »Nein. Es tut mir Leid. Ich bewundere Mrs Burton sehr! Ich ...
ich möchte doch nur, dass der Junge gefunden wird – lebend.«


Der Polizeipräsident wandte sich ab, doch sie
hatte die Verzweiflung in seinen Augen bereits gesehen. Sie blieb stehen und
sah zu, wie er die verschneiten Stufen hinunterging. Dann folgte sie ihm
langsam.


Er nimmt diesen Fall beinahe persönlich, dachte sie. Aber tue ich
das nicht auch?


»Ich werde Sie nach Hause begleiten«, sagte er, als sie nebeneinander
auf dem Gehsteig standen.


Francesca nickte. Einen Augenblick später traten sie durch das
schmiedeeiserne Tor der Cahills. Sie schritten schweigend nebeneinander her,
bis sie schließlich bei Braggs Automobil ankamen.


Francesca sah zu, wie er lederne Handschuhe
aus seinen Manteltaschen zog und die Windschutzscheibe des Daimlers abwischte.
Als er fertig war, wandte er sich zu ihr um.


»Übrigens ist mir noch ein Gedanke gekommen«, sagte er. »Wie
lautet er?«, erkundigte sie sich eifrig.


»Sie sagten, sie hätten sich die Bedeutung der ersten beiden
Hinweise während einer Prüfung zusammengereimt. Was haben Sie damit gemeint?«


Sie
blickte ihn erstaunt an.


»Miss
Cahill?«


»Ich wollte damit sagen ... nun ja, es war
eine Selbstprüfung. Ich beschäftige mich mit unterschiedlichen Themen ... und
von Zeit zu Zeit frage ich mich dann ab«, stammelte sie. Evan und Connie waren
die Einzigen, die von ihrem Studium am Barnard College wussten, und Francesca
wollte ihr Geheimnis nicht gerade jetzt preisgeben.


Bragg sah sie an, als hielte er
sie für überaus sonderbar.


»Ich verstehe«, sagte er dann
und tippte sich an die Melone.


»Auf Wiedersehen, Miss Cahill.«


»Auf
Wiedersehen, Commissioner.«


Francesca trat in die behagliche Wärme ihres
Elternhauses und reichte ihren Mantel einem Dienstboten. Sie zitterte und rieb die Hände aneinander in der Hoffnung, sie auf
diese Weise schneller zu wärmen. Ihre Mutter, die offenbar gerade im gelben
Salon gewesen war, kam in die Eingangshalle. Francesca ahnte, dass sie schon
auf ihre Tochter gewartet hatte.


»Francesca! Wie war dein Mittagessen mit Mr Wiley?«, fragte sie
lächelnd.


Francesca erstarrte. Wiley! Den hatte sie ja
ganz vergessen! Sie hatte ihm am Morgen nicht einmal eine Nachricht zukommen
lassen, in der sie ihm erklärte, dass sie ihre Verabredung leider nicht
einhalten konnte. Sie starrte ihre Mutter entsetzt an.


»Francesca! Was hat dieser Gesichtsausdruck
zu bedeuten?« Julia stemmte ihre Hände in die Hüften. Sie trug ihr lockiges,
blondes Haar sorgfältig zurückgekämmt und war äußerst geschmackvoll gekleidet,
mit einem gut sitzenden grauen Rock und einer grauen Jacke mit cremefarbenen
Streifen. Ihre mit Spitze verzierte Bluse hatte ebenfalls einen hellen
Cremeton. Eine Perlenkette mit eingearbeiteten Diamanten funkelte über dem
Kragen der Bluse.


Julia Van Wyck Cahill war immer noch eine ausgesprochen schöne und
elegante Frau. Sie versäumte es nie, sich in Szene zu setzen, ganz gleich, wo
sie sich auch aufhielt.


»Ich habe es vergessen«, flüsterte Francesca.


»Vergessen?«, rief Julia entsetzt. »Wie
konntest du so etwas vergessen? Wo bist du denn den ganzen Tag gewesen?«


Francesca legte die Handflächen an ihre
Wangen. »Mama, ich werde Mr Wiley umgehend eine Nachricht mit einer Erklärung
und einer Entschuldigung zukommen lassen!«


»Diese Erklärung würde ich auch gern hören«,
sagte Julia und funkelte ihre Tochter aus ihren blauen Augen an. »Jetzt bist du
wirklich zu weit gegangen, Francesca. Wie konntest du nur?«


Francesca biss sich auf die Lippe und platzte
heraus: »Mama, ich habe eine weitere Nachricht von dem Entführer gefunden!«


»Du hast was?«


Francesca ergriff den Arm ihrer Mutter, und
die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus, als sie ihr erklärte, wie sie die
dritte Nachricht entdeckt hatte. Natürlich erwähnte sie dabei nichts von ihrem
morgendlichen Aufenthalt am Barnard College.


»Ach, du meine Güte!«, sagte Julia und
erbleichte. Francesca folgte ihrer Mutter zurück in den Salon, wo sie zusammen
auf einem mit rot-goldenem Brokat bezogenen Sofa mit vergoldeten Armlehnen und
Füßen Platz nahmen. »Das ist ja schrecklich«, fuhr sie fort. »Eliza – sie muss
ja schier verrückt werden.«


Francesca hatte ihrer Mutter nichts von dem abgeschnittenen
Ohr erzählt, die Beschreibung der blutgetränkten Nachricht war für sie bereits
genug gewesen.


»Ja, das fürchte ich auch. Dr. Finny ist bei ihr und kümmert sich
um sie.«


Julia blickte auf. »Das ist gut.« Sie tätschelte Francescas Hand.
»Nun, ich habe nie bestritten, dass ich eine ausgesprochen intelligente und
fähige Tochter habe. Es freut mich, dass du helfen konntest.«


Es kam selten vor, dass Francesca ein Lob von ihrer Mutter zu
hören bekam. Vor Freude begann sie zu strahlen und wurde sogar ein wenig rot.
»Vielen Dank, Mama.«


»Natürlich erwarte ich von dir, dass du
umgehend in die Stadt fährst und dich persönlich bei Mr Wiley entschuldigst«,
fügte Julia energisch hinzu.


Francesca wünschte sich nichts sehnlicher, als in ihr Bett zu kriechen
und einen verspäteten Mittagsschlaf zu halten, aber das warnende Funkeln in den
Augen ihrer Mutter sagte ihr, dass es besser wäre, sich zu fügen.


Sie gab sich geschlagen.


Am schnellsten wäre sie mit der Hochbahn, der
Second Avenue El, in die Innenstadt gekommen, aber nach allem, was sie an
diesem Tag erlebt hatte, schreckte sie der Gedanke an die vielen Menschen ab.


»Darf ich mich von Jennings fahren lassen? Vielleicht kann ich ja
unterwegs ein wenig schlafen.«


Julia tätschelte ihrer Tochter das Knie.
»Gewiss«, sagte sie und stand auf. »Und vergiss nicht, dass wir heute Abend bei
Connie eingeladen sind, Francesca. Das Abendessen wird um acht Uhr serviert.«


»Ich würde es vorziehen, mich auszuruhen ...«, wandte Francesca
ein.


»Es ist nur eine kleine Gesellschaft, zwanzig
Gäste, und es wird bestimmt sehr nett. Deine Schwester ist eine wunderbare
Gastgeberin, wie du weißt. Mach mir doch bitte die Freude und begleite uns.«


Francesca musste für ihr Seminar in
französischer Literatur lernen. Außerdem benötigte sie dringend einige Stunden
Schlaf. Wieder einmal sah sie das gefrorene Stück eines kleinen Ohres vor sich.
Wie sollte sie nach all dem Grauen an diesem Tag überhaupt noch Schlaf finden?


»Francesca? Geht es dir gut?«


Francesca erhob sich. »Ich mache mir solche Sorgen um Jonny
Burton.«


Ihre Mutter verzog das Gesicht. »Das tun wir
alle, Schätzchen. Aber die Polizei arbeitet an dem Fall und gibt ihr Bestes,
wie ich annehme. Trage heute Abend bitte dein grünes Kleid. Und den
Kamee-Anhänger.« Sie wollte gerade das Zimmer verlassen, als sie sich noch
einmal umwandte. »Vielleicht wird es dich aufmuntern, zu erfahren, dass Dr.
Parkhurst auch zu den Gästen gehört.«


Francescas Augen weiteten sich. Parkhurst war
der Gründer und Präsident der Gesellschaft zur Verhütung von Verbrechen.
Plötzlich erschien ihr die bevorstehende Abendgesellschaft nicht mehr wie eine
unerträgliche Angelegenheit. Im Gegenteil.


»Warum
hast du das nicht gleich gesagt?«, fragte sie.


»Ich glaube, der Commissioner wird auch da sein«, sagte Julia
statt einer Antwort und verließ das Zimmer.


Francesca legte unwillkürlich ihre Hand auf die Brust. Was hatte
es wohl zu bedeuten, dass ihr plötzlich das Herz bis zum Halse schlug? Sie
eilte hinter ihrer Mutter her.


»Mama,
warte!«, rief sie.


Julia, die gerade die Eingangshalle durchqueren wollte, blieb
stehen und wandte sich um. »Ja?«


»Was weißt
du über Rick Bragg?«


Julia zog überrascht die Augenbrauen hoch. »Was soll das heißen?
Du bist doch wohl nicht – Francesca! Du bist doch wohl nicht an dem
Commissioner interessiert?«, rief sie mit offensichtlicher Bestürzung.


Francesca spürte, wie ihre Wangen vor Verlegenheit zu brennen
begannen.


»Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte sie
zögernd. »Aber wäre das denn so schrecklich? Schließlich stammt er aus einer
guten Familie. Die Braggs aus Texas können es mit den Vanderbilts aufnehmen.
Oder ... oder ist er etwa verheiratet?« Ihre Wangen brannten noch schlimmer
als zuvor. Julia stemmte die Fäuste in ihre schmalen Hüften und baute sich vor
ihrer Tochter auf. »Es ist mir einfach unbegreiflich, was in deinem Kopf
vorgeht, Francesca. Aber ich kann dir nur raten, jegliches Interesse, das du
möglicherweise für den Commissioner hegst, umgehend wieder zu vergessen.«


Er war also verheiratet. Francesca wurde das Herz schwer wie ein
Stein.


Doch ihre Mutter war noch nicht fertig. »Du weißt, dass ich nicht
gern schlecht von einem Menschen rede«, sagte sie mit gesenkter Stimme. »Aber
ich würde eine Verbindung zwischen dir und Rick Bragg niemals gutheißen.«


Francesca blickte sie verwirrt an. »Er ist
also nicht verheiratet?«


»Verheiratet? Wohl kaum! Er war ein uneheliches Kind, mein liebes
Mädchen.«


Francesca blieb der Mund offen stehen. »Was?«


Nun errötete ihre Mutter doch tatsächlich ebenfalls.
»Dein Vater hat es mir neulich abends vor dem Schlafengehen erzählt.«


Francesca konnte sich nicht so recht
vorstellen, dass ihre Eltern jemals eine private Unterhaltung führten, und das
auch noch im Schlafzimmer.


»Ich glaube nicht, dass es in der Öffentlichkeit bekannt ist«,
fügte Julia hinzu. »Und jetzt möchte ich nichts mehr davon hören.«


Francesca starrte sie sprachlos
an. In der Gesellschaft kam die Tatsache, unehelich zur Welt gekommen zu sein,
einem Stigma gleich. Daher bewegten sich solche Menschen niemals in gehobenen
Kreisen. Sie selbst war noch nie zuvor einem unehelich geborenen Menschen
begegnet.


»Der Commissioner scheint mir sehr gebildet zu sein«, sagte sie
schließlich ratlos. »Er hat in Harvard Jura studiert.«


Julia blickte finster drein. »Was spielt das für eine Rolle? Er
hat auch sehr gute Verbindungen. Dein Vater glaubt, dass er eines Tages für den Senat kandidieren wird.
Aber das ändert nichts an der Tatsache« – sie blickte sich um, als fürchte sie,
jemand könne sie belauschen, und senkte ihre Stimme dann zu einem
beinahe unhörbaren Flüstern –, »dass seine Mutter eine Frau von äußerst
zweifelhaftem Ruf gewesen ist.«


Francesca
verschlug es die Sprache. Sie war schockiert.


»Erzähle es aber nicht weiter. Das wäre dem Commissioner gegenüber
nicht fair«, sagte Julia. »Doch solltest du irgendwelche romantischen Neigungen hegen, rate ich dir, sie dir sogleich
wieder aus dem Kopf zu schlagen.« Sie streichelte Francesca sanft über die
Wange. »Wie ich sehe, bist du ebenso fassungslos
wie ich es war, als ich es erfuhr. Denk nicht weiter über die ganze
Angelegenheit nach. Wann willst du dich auf den Weg in die Stadt machen? Ich
werde Jennings Bescheid sagen.«


»In einer halben Stunde«, brachte Francesca
mit Mühe hervor.


Julia nickte
zufrieden. Sie strich ihrer Tochter noch ein letztes Mal über die Wange und
verließ die Eingangshalle. Francesca hatte das Gefühl, als habe ihr jemand eine
Holzlatte über den Schädel gezogen. Dieser Tag wurde einfach immer
schlimmer.


Während
sie sich in ihrem Zimmer ein wenig frisch machte, dachte sie unablässig an den
vermissten Jonny Burton und seine Eltern – und an Rick Bragg. Sie empfand eine
gewisse Bestürzung, obwohl sie sich nicht einzugestehen vermochte, warum es
sich so verhielt. Sie versuchte sich einzureden, dass es nichts mit Bragg zu
tun hatte. Wenn sie sich doch nur nicht auf diesen langen und lästigen Weg ins
Stadtzentrum machen müsste!


Aber sie war Wiley gegenüber sehr unhöflich
gewesen, und ihre Mutter hatte Recht, sie musste sich umgehend persönlich bei
ihm entschuldigen. Eine schriftliche Entschuldigung würde in diesem Fall
tatsächlich nicht ausreichen.


Nachdem Francesca Jennings angewiesen hatte, mit dem Brougham
vorzufahren, schaute sie kurz in der Küche vorbei, um sich nach Joel Kennedy
zu erkundigen.


Mrs Ryan war in der Speisekammer, wo sie gerade einige
Küchenmädchen über ihre Pflichten belehrte. Sie war eine große, hagere Frau mit
verblassendem roten Haar und blassblauen Augen. Eine Brille, die sie niemals
trug, baumelte an einer Kette vor ihrer schmalen Brust. Als sie Francesca
entdeckte, stemmte sie die Hände in die Hüften.


»Miss Cahill, der Junge ist nirgendwo
aufzufinden.«


Francesca blickte sie blinzelnd an. Diese Frau, die den Haushalt
ihrer Eltern mit eiserner Hand führte, hatte sie immer schon ein wenig
eingeschüchtert.


»Wie bitte?«


»Joel Kennedy ist verschwunden.« Mrs Ryan
blickte überaus grimmig drein, ein Gesichtsausdruck, der charakteristisch für
sie war. »Und ein Großteil des Tafelsilbers dazu.«


»Was?«, rief Francesca fassungslos.


»Er hat das Tafelsilber gestohlen, Miss
Cahill. Und ich bin nicht sehr glücklich darüber, es Mrs Cahill beichten zu
müssen.«


Francesca war schockiert. Joel hatte ihre Familie bestohlen, wo
sie doch so gütig gewesen war, ihm Arbeit und ein Dach über dem Kopf zu geben!
Aber noch viel schlimmer war, dass der Junge ihre einzige Verbindung zu Gordino
und dem Mann darstellte, der hinter Jonny Burtons Entführung steckte. Entsetzen
packte sie.


»Aber wie konnte er das Tafelsilber stehlen? Es ist doch
weggeschlossen, und Sie haben die Schlüssel, Mrs Ryan«, sagte Francesca.


»Ich werde Ihnen etwas zeigen«, erwiderte die
Haushälterin und verließ mit eiligen Schritten die Küche. Francesca folgte ihr.


Im Esszimmer stand ein riesiger
Mahagonischrank, der beinahe bis zur Decke reichte. Er stammte aus dem 17.
Jahrhundert und war wundervoll gearbeitet. Francesca wusste, dass darin das
wertvollste Silber, Kristall und Porzellan ihrer Mutter aufbewahrt wurde. Mrs
Ryan zeigte auf eine der unteren Schubladen. Sie war um das Schlüsselloch herum
stark zerkratzt.


»Er hat das Schloss aufgebrochen«, flüsterte Francesca entgeistert.


»Lassen Sie uns hoffen, dass er nicht noch mehr als das getan hat!
Es fehlte noch, wenn er einen Wachsabdruck vom Türschloss gemacht hätte und
demnächst mit seiner ganzen Bande zurückkäme.« Erneut stemmte Mrs Ryan die
Hände in die Hüften.


Einen
Moment lang fragte sich Francesca, ob die Haushälterin womöglich eine gewisse
Schadenfreude empfand, weil letztlich Francesca für den Diebstahl
verantwortlich war.


»Wir
müssen Obacht geben, falls Einbrecher versuchen sollten, in der Nacht ins Haus
einzudringen«, sagte sie.


»Ja, das müssen wir wohl«, gab Mrs Ryan zurück. »Soll ich es Ihrer
Mutter sagen, oder wollen Sie es lieber selbst tun?«


Francesca atmete tief ein. »Ich muss jetzt in die Stadt, Mrs Ryan.
Bitte behalten Sie die Angelegenheit noch eine Weile für sich, ich werde es
meiner Mutter im Laufe des Abends sagen.« Sie nahm sich vor, es so lange wie
nur eben möglich hinauszuzögern.


»Sehr wohl.« Mrs Ryan drehte sich um und verließ das Zimmer mit
flinken Schritten.


Francesca machte sich mit grimmigem Gesicht auf, ihren Mantel zu
holen. Sie hatte Joel Kennedy helfen wollen, und er hatte sich als ein
undankbarer kleiner Dieb erwiesen.


»Wiley und Söhne« lag an der Ecke von Broad und Wall Street. Francesca
hatte eine Stunde benötigt, um in die Stadt zu gelangen, da es immer noch
leicht schneite. Zudem setzte allmählich die Dämmerung ein und schon bald würde
es dunkel sein. Francesca bat Jennings, an der Stelle, wo er in zweiter Reihe
neben einigen anderen Kutschen und wenigen Automobilen gehalten hatte, zu
warten, und trat vorsichtig auf die Bordkante hinab.


Sie war bereits seit einigen Jahren nicht
mehr in dieser Gegend gewesen, obwohl sich die Büroräume ihres Vaters in der Nähe
befanden. Als sie das letzte Mal diesen Teil der
Stadt besucht hatte, war die Straße voller Fußgänger, Droschken und
Kutschen gewesen. Heute waren – wohl aufgrund des Wetters – nur wenige
Gentlemen unterwegs, die sich beeilten, ihren Geschäften nachzukommen, und die
meisten von ihnen hatten schwarze Schirme über ihren Köpfen aufgespannt.


Francesca betrat die Vorhalle des Gebäudes und begab sich dann in
den ersten Stock. Der Herr am Empfang wies ihr den Weg zu einem Eckbüro. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch ging
Francesca auf das Büro zu und klopfte vorsichtig an die geschlossene Tür.


»Herein!«, ertönte Wileys Stimme von drinnen, worauf sie zögernd
eintrat.


Er saß mit aufgerollten Hemdsärmeln an einem großen Schreibtisch
und schien sehr beschäftigt zu sein. Als er aufblickte, zog er überrascht die
Augenbrauen hoch. Eine Sekunde später war er bereits aufgesprungen.


»Miss
Cahill!«, rief er.


Francesca trat weiter ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich.


»Ich habe einen schrecklichen Fehler
begangen«, sagte sie leise und lächelte entschuldigend. »Ich habe leider völlig
vergessen, dass wir heute zum Mittagessen verabredet waren.«


Wiley kam auf sie zu. Seine Wangen hatten einen tiefen Rotton
angenommen. »Das ist nicht so schlimm ... warten Sie, ich nehme Ihnen den
Mantel ab ... was für eine freudige Überraschung!«


Francesca
hatte eigentlich nicht vorgehabt, sich länger aufzuhalten, aber sie wollte
ihre Unhöflichkeit nicht noch weiter auf die Spitze treiben, und so reichte
sie Wiley den Mantel.


»Bitte erlauben Sie, dass ich
es Ihnen erkläre«, sagte sie.


»Gewiss – obgleich keine Erklärung
vonnöten ist«, erwiderte er mit ernstem Blick. »Ich kann einfach nicht glauben,
dass Sie bei diesem Wetter in die Stadt gekommen sind.«


Er hängte ihren Mantel an einen Wandhaken. Dann öffnete er die Tür
und rief seinem Gehilfen zu, er solle ihnen Tee und Kuchen bringen.
Anschließend schloss er die Tür wieder, sah, dass Francesca noch stand, und
beeilte sich, einen der freien Stühle heranzuziehen.


»Bitte, so nehmen Sie doch Platz«, sagte er.


Francesca lächelte ihn an und setzte sich. Sie
fühlte sich jetzt noch schlimmer als zuvor. Er schien tatsächlich in sie vernarrt
zu sein, und sie hatte seine Gefühle auf herzlose Weise missachtet.


»Sie haben gewiss schon von der Burton-Entführung gehört«, setzte
sie an, während er einen weiteren Stuhl heranzog, auf dem er ihr gegenüber
Platz nahm.


»Eine schreckliche Tragödie«, sagte er ernst.
Die Rötung seiner Wangen hatte nachgelassen, und er hatte beinahe wieder seine
normale Gesichtsfarbe.


»Nun, diese Angelegenheit hat heute Morgen meine Aufmerksamkeit
in Anspruch genommen. Ich kenne die Zwillinge recht gut, und Jonnys
Verschwinden hat mich ganz krank vor Sorge gemacht.«


»Das tut mir aufrichtig Leid«, sagte Wiley inbrünstig und beugte
sich dabei ein wenig vor.


Francesca sah ihn zum ersten Mal richtig an. Er schien ein netter
Mann zu sein.


»Ich danke
Ihnen«, sagte sie lächelnd.


»Wie geht es Mrs und Mr Burton?«, fragte er. »Sie müssen ja außer
sich sein vor Angst.«


»Das sind sie. Sie können im Grunde nichts anderes tun, als darauf
zu warten, dass die Polizei den Fall löst.«


»Die arme
Mrs Burton!«, sagte Wiley.


Francesca stutzte und betrachtete ihn
neugierig. Sie erinnerte sich daran, wie er Eliza am Samstagabend mit offener
Bewunderung angeschaut hatte. Aber das hatten Dutzende anderer Gentlemen
natürlich auch getan. Dennoch fragte sie sich, ob Wiley womöglich ein wenig in
Eliza verliebt war.


»Kennen Sie
Mrs Burton schon lange?«, fragte sie.


»Das kann man wohl sagen! Außerdem spiele ich
im Sommer mit Robert Burton Golf in Saratoga Springs, wo wir unser Sommerhaus
haben.« Er lächelte. »Die Burtons wohnen nur knapp fünf Kilometer weit von uns
entfernt.«


»Ich verstehe«, sagte Francesca, und ihr Herz
begann schneller zu schlagen. »Das wusste ich nicht.«


Sie schätzte, dass Wiley ein paar Jahre älter war als sie, ungefähr
in Evans Alter. Evan war vierundzwanzig. Eliza Burton mochte noch ein paar
Jahre älter sein.


»Die Burtons haben ihr Haus in
Saratoga erst seit ein oder zwei Jahren, nicht wahr?«, fuhr sie fort, obwohl
sie überhaupt keine Ahnung hatte.


Wiley zog erstaunt die Brauen in die Höhe. Sie waren von der
gleichen hellbraunen Farbe wie sein Haar. »Die Burtons besitzen dieses Haus
schon viele Jahre. Ich weiß noch, wie ich ihnen das erste Mal im Sommer am See
begegnet bin. Ich muss damals ungefähr vierzehn gewesen sein. Sie waren gerade
frisch verheiratet.«


Francesca richtete sich unwillkürlich gerade auf und umklammerte
vor Aufregung die Stuhlkante. Wiley konnte eine wichtige Informationsquelle
sein, da er die Burtons offensichtlich gut kannte.


»Dann müssen Sie die beiden Jungs ja auch sehr
gut kennen«, sagte sie, aber es war eher eine Frage als eine Feststellung.


»Ich kenne die Zwillinge seit ihrer Geburt.«
Sein Lächeln erstarb. »Es ist wirklich eine ganz schreckliche Angelegenheit.
Wer auch immer dafür verantwortlich sein mag, sollte erschossen werden.«


»Ich glaube, in diesem Fall kann ich Ihnen nur zustimmen. Glauben
Sie, dass Eliza und Robert irgendwelche Bekannte haben, die die beiden
insgeheim verachten könnten? Ihnen vielleicht ihr Glück missgönnen?«, fragte
Francesca.


Wiley runzelte die Stirn. »Ich fürchte, da
kann ich Ihnen nicht weiterhelfen, Miss Cahill. Commissioner Bragg hat mir
bereits eine Reihe ähnlicher Fragen gestellt. Ihn musste ich ebenfalls enttäuschen.«


Etwas in seiner Stimme brachte Francesca dazu,
sich erneut kerzengerade hinzusetzen, und sie fragte sich mit einem Mal, ob
Wiley vielleicht verrückt war. Natürlich war es weit hergeholt, aber Francesca
vermutete, dass gerade jemand, der den Burtons nahe stand, der sich freundlich
gab und harmlos tat, die Entführung begangen hatte. Es musste ein Mensch sein,
der ganz und gar nicht der war, für den er sich ausgab.


Sie sollte Bragg unbedingt von ihrer Theorie berichten. Francesca
stand auf.


»Ich würde gern noch bleiben, aber ich fürchte, das Wetter wird
sich noch weiter verschlechtern und mir eine schreckliche Rückfahrt bereiten.«


Wiley war bereits aufgesprungen. »Es wäre
nicht gut, wenn Sie an einem solchen Nachmittag im Verkehr stecken blieben.«


Er führte sie zur Tür, nahm ihren Mantel vom Haken und half ihr
hinein.


»Miss
Cahill?«


»Ja?«,
fragte sie, während sie den Mantel zuknöpfte.


»Könnten
wir unser versäumtes Mittagessen vielleicht ein anderes Mal nachholen?« Wieder
errötete er heftig.


Sie wollte
ihn gerade abweisen, doch die Tatsache, dass er die Burtons gut kannte, brachte
sie dazu, ihre Meinung zu ändern.


»Gewiss doch«, erwiderte sie, wobei sich ihr schlechtes Gewissen
regte, da sie seine Einladung aus den falschen Gründen annahm.


»Hat es wohl bis Samstag Zeit?«, fragte sie. Am Samstag musste sie
nicht zum College.


»Samstag passt ganz hervorragend«, antwortete
Wiley strahlend. Und als er ihr die Tür aufhielt, fügte er hinzu: »Ich werde
Sie nach unten begleiten, wenn Sie nichts dagegen haben.«


»Natürlich
nicht«, erwiderte Francesca.


In der Vorhalle des Polizeipräsidiums erkundigte sich Francesca, ob
sich Bragg im Hause befand. Der Dienst habende Sergeant bejahte es und fragte,
in welcher Angelegenheit sie ihn zu sprechen wünsche. Francesca knöpfte bereits
mit der einen Hand ihren Mantel auf, während sie Handschuhe und Muff in der
anderen hielt, und antwortete: »Er ist ein Freund der Familie. Der Cahills. Ich
bin Francesca Cahill.«


Der Sergeant zog eine Augenbraue in die Höhe und rief einem jungen
Polizisten zu, in Erfahrung zu bringen, ob der Commissioner bereit sei, eine
Miss Cahill zu empfangen. Francesca beobachtete, wie der junge Mann die Treppe
hinaufging, und fragte sich, ob sich Bragg wohl weigern würde, mit ihr zu
sprechen.


Plötzlich ertönte hinter ihr ein Hüsteln, und als sie sich
umwandte, blickte sie in das Gesicht eines Gentleman von ungefähr dreißig Jahren,
der einen langen, gezwirbelten Schnurrbart trug. Seine Hand schoss vor.


»Mein Name ist Arthur Kurland von der Sun. Habe ich richtig
gehört? Sie sind Andrew Cahills Tochter?«


Aus einem Reflex heraus ergriff Francesca die Hand des Reporters.


»Ja, das bin ich«, erwiderte sie erstaunt.


»Und was führt Sie in die Mulberry Street?«, fragte er
geradeheraus.


Sie befeuchtete ihre Lippen. »Der Commissioner ist ein Freund
meines Vaters.«


»Und ein gut aussehender Kerl obendrein, was?« Kurland grinste.


Francesca straffte die Schultern. »Ich glaube nicht, dass meine
Angelegenheiten Sie irgendetwas angehen.«


»Ich höre mich nur ein wenig um«, sagte er
rasch. »Kein Grund, gleich eingeschnappt zu sein, Miss Cahill. Ich habe es nicht böse gemeint. Kennen Sie die Burtons? Sind sie
nicht Ihre Nachbarn? Waren sie nicht bei Ihnen zu Hause, als ihr Sohn entführt
wurde?«, fuhr er fort.


Francesca
starrte den Mann voller Empörung an.


»Ja, es
sind Freunde«, erwiderte sie steif.


In diesem Augenblick kehrte auch schon der junge Polizist zurück
und teilte ihr mit, dass Bragg sie empfangen würde. Sie atmete insgeheim
erleichtert auf.


»Entschuldigen Sie mich«, sagte sie zu dem Reporter und folgte dem
Beamten zum Aufzug.


»Könnten wir uns unterhalten, wenn Sie wieder herunterkommen?«,
rief Kurland ihr nach.


Francesca ignorierte die Frage, betrat den Aufzug und wartete
darauf, dass sich die Tür endlich schloss.


»Was für
ein dreister Mensch«, murmelte sie vor sich hin, während der Aufzug in den
ersten Stock hinauffuhr.


»Die sind
alle so, wenn ich das sagen darf, Miss«, bemerkte der Polizist, der ihre Worte
gehört hatte. »Wie die Geier, immer auf der Suche nach einem Knüller.«


Sie
lächelte ihn an. »Nach einem Knüller?«


»Einer
guten Story.«


Der Aufzug hielt, und der Polizist öffnete Francesca die Tür,
damit sie zuerst hinaustreten konnte. Die Tür zu Braggs Büro stand weit auf.


Der Polizeipräsident saß am Schreibtisch. Die Ärmel seines Hemdes
waren aufgerollt und entblößten kräftige, muskulöse Unterarme. Seine Krawatte
saß schief, die obersten Knöpfe des Hemdes waren geöffnet und gaben den Blick
frei auf die Vertiefung an seiner Kehle. Bragg hatte einen Stapel Aktenmappen
vor sich liegen und telefonierte gerade.


Sein Schreibtisch erweckte den Eindruck, als sei kürzlich ein
Orkan darüber hinweggefegt.


Francesca bewunderte seine Arbeitsmoral. Einen Moment lang nahm
sie sich die Freiheit, ihn zu mustern. Wäre er rasiert gewesen, hätte sie
einen wahrlich umwerfenden Mann vor sich gehabt.


Er blickte auf, bedeutete ihr, einzutreten, und dem Beamten, die
Tür zu schließen. Nachdem der junge Polizist den Raum verlassen hatte, forderte
Bragg Francesca mit einer weiteren Handbewegung auf, Platz zu nehmen.


»Vielen Dank. Und halten Sie mich auf dem Laufenden«, sagte er ins
Telefon.


Dann legte er den Hörer auf die Gabel und
blickte Francesca lächelnd an. »Lange nicht gesehen, Miss Cahill«, sagte er.


Francesca erwiderte sein Lächeln. Sie
vermochte ihren Blick nicht von ihm abzuwenden, wobei ihr durch den Kopf ging,
was sie von ihrer Mutter über ihn erfahren hatte. Spielte es wirklich eine
Rolle, dass Bragg unehelich zur Welt gekommen war? Es war schließlich nicht
seine Schuld. Und er war mit Sicherheit ein gebildeter Mann und ein Gentleman.
Mit einem Mal wünschte sie sich sehnlichst, sie hätte nichts über seine
Herkunft erfahren.


Sie seufzte. »Ich komme gerade aus dem
Stadtzentrum. Bragg, ich kenne möglicherweise einen weiteren Verdächtigen, den
Sie auf Ihre Liste setzen können.«


Er zog überrascht die Brauen hoch, stützte die Ellenbogen auf den
Tisch und legte die Fingerspitzen gegeneinander. »Fahren Sie fort«, sagte er
ruhig.


Francesca erzählte ihm von ihrem Besuch bei
Wiley.


Bragg schüttelte den Kopf. »Francesca, Sie
ziehen voreilige Schlüsse – und die falschen noch dazu, wie ich fürchte. Es dürfte
Dutzende – nein, Hunderte – junger Männer in dieser Stadt geben, die Eliza
Burton offen bewundern und möglicherweise heimlich lieben. Die Tatsache, dass
dieser Wiley sie seit vielen Jahren kennt, macht ihn noch lange nicht zu einem
Verdächtigen.«


Das war nicht die Reaktion, die Francesca sich erhofft hatte, aber
andererseits war sie auch erleichtert.


»Aber Sie stimmen mir doch zu, dass es irgendwo einen Wolf im
Schafspelz gibt, nicht wahr? Das sollten wir auf keinen Fall vergessen.«


Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Das Fenster hinter ihm war
trotz der Kälte geöffnet, sodass frische, eisige Luft ins Zimmer strömte.


»Wir?«,
fragte er langsam.


Sie errötete. »Es tut mir Leid. Ich kann
einfach nicht aufhören an das ... das Ohr zu denken!«


Braggs Gesichtsausdruck veränderte sich. Er
wirkte mit einem Mal so niedergeschlagen, dass Francesca erschrak. Dann sprang
er auf, trat vom Schreibtisch zurück und begann mit energischen Schritten hin
und her zu laufen.


»Haben Sie Gordino gefunden?«,
fragte Francesca hoffnungsvoll, da ihr gerade Joel Kennedy einfiel.


Bragg, der seine Fassung wiedererlangt hatte,
trat vor sie. »Wir arbeiten rund um die Uhr an dem Fall, Francesca«, sagte er
heftig. Dann wurde sein Ton sanfter. »Ich weiß, (lass Sie ein überaus
mitfühlendes Wesen besitzen, aber erlauben Sie mir bitte, die Ermittlungen zu
führen – und zwar allein.«


»Ich
möchte doch nur helfen«, flüsterte sie und sah ihn an.


»Das weiß
ich. Aber es wäre für alle Beteiligten besser, wenn Sie uns nicht helfen
würden«, entgegnete er energisch. Francesca schaute betroffen zu Boden. Wie
sollte sie sich zurückhalten, wenn ihre Hilfe doch womöglich dazu beitrug, das
Kind zu retten?


»Gibt es
sonst noch etwas?«, fragte Bragg.


Sie fuhr
sich mit der Zunge über die Lippen und faltete nervös die Hände. »Ich muss
Ihnen etwas beichten.«


»Ich bin
mir nicht sicher, ob ich es wirklich hören möchte«, erwiderte er.


Sie zuckte zusammen. »Ich denke,
das sollten Sie aber.« Er verschränkte die Arme vor der Brust.


Francesca atmete tief durch. »Als ich am Sonntagabend das
Polizeipräsidium verließ, sah ich, wie Joel durch die Straßen rannte. Ich habe
ihn aufgelesen und in meiner Kutsche mitgenommen.«


»Sie sind
unverbesserlich, was?«


»Ich dachte, der Junge könnte sich als nützlich erweisen, und
außerdem tat er mir Leid. Seine Mutter ist an Tuberkulose gestorben und sein Vater ... nun ja, wie dem auch
sei.


Ich habe ihm Arbeit angeboten und ihn mit nach Hause genommen, wo
er etwas zu essen und ein Bett bekam.«


Francesca verstummte für einen Moment und
bemerkte, dass auch sie unwillkürlich die Arme vor der Brust verschränkt
hatte.


Braggs Lächeln glich einer Grimasse. »Hat diese Geschichte auch eine
Moral?«


»Leider ja.«


»Lassen Sie mich raten – der kleine Mistkerl hat sich mit dem
Familienschmuck davongemacht?«


Sie blickte in seine bernsteinfarbenen Augen.
»Nein. Er hat etwas von unserem Tafelsilber mitgehen lassen. Dieser undankbare
Kerl!«, rief sie und dachte mit Schrecken daran, wie wohl ihre Mutter auf den
Diebstahl reagieren würde. Bragg schüttelte den Kopf. »Francesca, ich sage es
Ihnen wirklich nur sehr ungern, aber Sie sind das Opfer eines Betrügers
geworden. Kennedys Mutter erfreut sich bester Gesundheit. Was den Vater angeht,
so weiß ich allerdings nicht, wer er ist und wo er sich herumtreibt. Maggie
Kennedy ist Näherin. Sie arbeitet für Moe Levy. Sie ist eine ehrliche,
fleißige Frau und hat noch drei weitere, jüngere Kinder, die sie durchbringen
muss. Sie lebt in einer Mietwohnung auf der Avenue A, in unmittelbarer Nähe der
Tenth Street. Leider schlägt Joel nicht nach seiner Mutter.«


Francesca starrte Bragg ungläubig und voller Bestürzung an. »Da
bin ich ja wohl für dumm verkauft worden, wie es so schön heißt.«


Er stieß ein kurzes Lachen aus. »Ich bin seit Sonntagnachmittag
zweimal bei Maggie gewesen, weil ich gehofft hatte, Joel dort zu finden.
Zumindest weiß ich nun, warum sie ihn nicht gesehen hat. Aber so, wie es
aussieht, kommt er ohnehin nur selten nach Hause.«


»Es tut mir
Leid«, sagte Francesca leise.


»Ich hoffe, Sie haben Ihre
Lektion gelernt«, sagte Bragg. Francesca zweifelte nicht daran, dass er
tatsächlich diese Hoffnung hegte. »Ja, das habe ich«, räumte sie ein. Sie lächelten
sich an.


In diesem
Augenblick ertönte ein Klopfen an der Tür, und ein Polizist mit schütterem Haar
steckte seinen Kopf in das Büro.


»Was gibt's, Heinrich?«, rief Bragg und trat auf den anderen Mann
zu.


»Keine guten Neuigkeiten«, erwiderte Heinrich
und öffnete die Tür weiter. Er war stark übergewichtig. »Das ist mein Bericht,
Commissioner«, sagte er und reichte Bragg ein Blatt Papier.


Bragg nahm es entgegen und warf einen Blick darauf. Er begann
leicht zu schwanken, als sei sein Körper von irgendetwas getroffen worden.


»Was ist
los?«, flüsterte Francesca voller Angst.


Doch Bragg
schien sie gar nicht zu hören.


»Sind Sie
sicher?«, fragte er Heinrich.


»Bei meiner Arbeit muss ich den Unterschied
zwischen den Lebenden und den Toten kennen, Commissioner. Dieses Ohrstück
stammte von einem Menschen, der seit mindestens achtzehn Stunden tot ist. Es
tut mir Leid, Sir.«


Francesca blickte fassungslos von einem der
Männer zum anderen und sank langsam auf ihrem Stuhl zusammen.




Kapitel 8


Heinrich und Bragg traten aus dem Büro, um sich kurz unter vier Augen zu
unterhalten. Francesca zitterte wie Espenlaub.


Jonny
Burton war tot.


Schon bald kehrte Bragg wieder zurück. Er wirkte um Jahre
gealtert. Die wenigen Krähenfüße um seine Augen waren


plötzlich ausgeprägter, ebenso wie die Falten
um seinen Mund. Er schien sich Francescas Anwesenheit gar nicht bewusst zu
sein. Mit gerunzelter Stirn schritt er auf seinen Schreibtisch zu.


Francesca stand schwerfällig von ihrem Stuhl
auf, wobei sie sich an der Lehne abstützen musste. Sie trat zu dem Polizeipräsidenten
und legte ihm sanft die Hand auf den Rücken. »Es ist nicht Ihre Schuld!«, hörte
sie sich mit Nachdruck sagen.


Bragg zuckte zusammen und schaute sie mit großen Augen an.
Offenbar hatte er sie tatsächlich vergessen.


»Falls der Junge tot sein sollte, ist es meine Schuld«,
erwiderte er gelassen. Viel zu gelassen.


»Falls?«, fragte Francesca leise.


Mit zusammengebissenen Zähnen trat Bragg einen Schritt beiseite,
sodass ihre Hand ihn nicht mehr berührte. Francesca verschränkte die Arme vor
der Brust. Sein Verhalten beunruhigte sie.


»Falls er tot sein sollte?«, wiederholte sie. »Der Polizist sagte doch ...«


Er schnitt ihr das Wort ab. »Ich weiß, was
Heinrich gesagt hat.« Sein Tonfall war kühl und scharf. »Aber in dieser Stadt
wimmelt es von Leichen, und darunter sind auch viele Kinder.«


Francesca benötigte einen
Moment um zu begreifen, was er damit sagen wollte. Dann keuchte sie überrascht
auf.


»Sie glauben, dass Jonny
vielleicht noch am Leben ist? Dass das Ohr von einem anderen Kind stammt?«


»Es ist zumindest eine Möglichkeit«, erwiderte Bragg. Er ließ sich
so schwer auf seinen Schreibtischstuhl fallen, dass dieser ächzte.


War es wirklich möglich, dass das Ohr von
einem anderen Kind stammte? Oder war es eher unwahrscheinlich?


Gab sich der Commissioner vielleicht einem
Wunschdenken hin? Unwillkürlich schlang Francesca die Arme fest um ihren
Körper.


»Na schön, lassen Sie uns einmal annehmen, das Ohr gehörte Jonny«,
sagte sie.


Bragg hatte aus dem Fenster gestarrt und wirbelte nun in seinem
Stuhl herum und blickte ihr in die Augen.


»In diesem Fall wäre der Täter eindeutig
verrückt und grausam dazu«, fuhr sie fort. »Und es läge in seiner Absicht, den
Burton die schlimmsten seelischen Qualen zu bereiten. Sehe ich das richtig?«


In Braggs Schläfen pochte es. »Fahren Sie fort«, sagte er grimmig.


Francesca fühlte sich zunehmend unbehaglicher. »Und wenn das Ohr
nicht Jonny gehört, sondern einem anderen toten Kind abgeschnitten wurde,
hätten wir es ebenfalls mit einem Verrückten zu tun, der zudem der grausamsten
Art der Folter


frönt. Aber das hieße auch, dass er ein
gewisses Interesse daran hat, den Jungen am Leben zu lassen.« Dieser letzte
Gedanke, der ihr beim Sprechen gekommen war, ließ sie ganz aufgeregt werden.
Vielleicht gab es ja doch noch Hoffnung!


»Nun, in beiden Fällen haben wir es also mit einem Verrückten zu
tun. Entweder ist er ein geisteskranker Mörder oder


einfach nur geisteskrank.« Bragg erhob sich und trat vor
Francesca. »Es tut mir Leid, dass Sie diese letzte Entwicklung zufällig
mitangehört haben. Sie dürfen unter keinen Umständen mit irgendjemandem darüber
sprechen. Haben Sie mich verstanden?«


»Ich werde kein Wort darüber verlieren«,
erwiderte sie zögernd.


»Was ist los? Haben Sie etwa schon etwas verraten?«, fragte er wie
aus der Pistole geschossen.


Sie durfte niemals vergessen, dass er einen scharfen Verstand
besaß! »Ich habe meiner Mutter von der dritten Nachricht erzählt«, antwortete
sie leise.


Er verzog das Gesicht. »Ich wünschte, das hätten Sie nicht getan.«


»Sie wird es bestimmt nicht weitererzählen!«,
rief Francesca. »Bitte machen Sie ihr klar, dass sie ihr Wissen für sich behalten
muss. Sie haben keine Ahnung, wozu zum Beispiel Reporter fähig sind, Miss
Cahill. Irgendwie gelingt es ihnen immer, Einzelheiten über Dinge
herauszubekommen, von denen sie eigentlich gar nicht wissen sollten. Ich möchte
nicht, dass irgendwelche Details dieses Falles auf den Titelseiten
sämtlicher Zeitungen der Stadt breitgetreten werden. Das würde meiner Ansicht
nach diesen Verrückten nur weiter anstacheln – und es gleichzeitig schwieriger
machen, ihn zu finden.«


Francesca dachte an Kurland, der unten auf sie wartete, um sich
mit weiteren Fragen auf sie zu stürzen.


»Sobald ich wieder zu Hause bin, werde ich mit Mama sprechen.«


»Ich danke Ihnen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden?«


Offenbar konnte Bragg kaum erwarten, dass sie sich verabschiedete.
Doch Francesca zögerte.


»Werden Sie
den Burtons davon erzählen?«, fragte sie.


Er blickte
sie lange an. »Ich möchte Ihnen etwas verraten«, sagte er. »Etwas, das ich in
achtundzwanzig Jahren gelernt habe.«


Francesca
nickte.


»Es ist leicht, Worte auszusprechen. Aber wenn sie erst einmal
gesagt sind, lassen sie sich nicht mehr andern, und man kann sie niemals
zurücknehmen.«


Sie
starrte ihm in die Augen. »Ich verstehe«, antwortete sie.


»Auf
Wiedersehen«, sagte Bragg. Kurz darauf war er bereits aus der Tür und schrie:
»Murphy! Hicky! Newman!«


Dass
Francesca ging, schien er gar nicht zu bemerken.


Das Haus der
Montroses befand sich in der Madison Avenue Nummer 698. Der Boden des großen
Salons war fast vollständig von einem riesigen Orientteppich in Grün-Blau- und
Goldtönen bedeckt. Zahlreiche Sitzmöglichkeiten waren im Raum verteilt, wobei
die vorherrschende Farbe der Möbel verschiedene Gold- und Grüntöne waren. Bei
der Einrichtung hatte man nur edelste Stoffe wie Damast, Seide, Samt und Brokat
verwendet. Die Wände des Salons waren unten ringsum mit Holz vertäfelt, die
obere Hälfte schmückte ein fantastisches Wandgemälde, auf dem verschiedene
Szenen aus der griechischen und der römischen Mythologie dargestellt waren.
Zwei riesige Kronleuchter hingen von der Decke herab, die aus rosa- und
goldfarbenen Quadraten bestand.


Francesca, die soeben mit ihren Eltern
eingetroffen war, verharrte auf der Türschwelle und warf einen Blick auf die
Gästeschar, die sich bereits im Salon versammelt hatte. Sie entdeckte sofort
die kleine, schlanke Gestalt von Parkhurst, dem sie schon bei verschiedenen
anderen gesellschaftlichen Anlässen begegnet war. Er war in eine Unterhaltung
mit Montrose und zwei anderen vornehmen Herren vertieft.


Francesca wusste, dass es viele Themen gab,
die Parkhurst leidenschaftlich bewegten, und sie fragte sich, welchem die
Herren sich wohl gerade widmeten. Verstohlen musterte sie Montrose, der in
seinem schwarzen Smoking einfach umwerfend aussah. Sie erinnerte sich an ihre
kurze Unterhaltung auf der Treppe und an die Ritterlichkeit, die er an den Tag
gelegt hatte. Bestimmt würde er niemandem – nicht einmal Connie – auch nur ein
einziges Wort über diese Unterhaltung verraten. Oder etwa doch?


In diesem Moment wandte sich Montrose um und
schaute Francesca direkt in die Augen. Es war, als hätte er ihren Blick
gespürt. Francesca blickte schnell zur Seite – aber nicht schnell genug, denn
er hatte sie dabei erwischt, wie sie ihn beobachtete. Warum in aller
Welt benahm sie sich, als hätte sie sich etwas zuschulden kommen lassen? Was
war nur in sie gefahren?


Montrose sagte etwas zu Parkhurst und kam
dann zu ihr herüber.


»Hallo, Francesca. Ich freue mich, dass du unserer Einladung
gefolgt bist«, begrüßte er sie, während sein Blick sie zu durchbohren schien.


»Mama hat darauf bestanden«, erwiderte Francesca leise und wich
seinen strahlend blauen Augen aus. Sie bedauerte umgehend die Wahl ihrer Worte,
während sie sich zugleich fragte, ob sie ihm die Wahrheit sagen sollte.


Ihr Schwager lächelte. »Ja, das kann ich mir vorstellen. Ich nehme
an, du würdest es vorziehen, den Abend in der Bibliothek zu verbringen.«


Francesca schaute ihn überrascht an. Einen
Moment lang befürchtete sie, er wisse, warum sie sich so oft in der Bibliothek
aufhielt. Aber sie hatte ihre Schwester schwören lassen, dass sie ihr Geheimnis
niemandem verraten würde.


»Ich bin nun einmal ein unverbesserlicher Blaustrumpf«, brachte
sie heraus.


»Manchmal frage ich mich, wie zwei Schwestern nur so verschieden
sein können«, erwiderte Montrose lächelnd. »Es versetzt mich immer wieder in
Erstaunen.«


Francesca
fühlte sich von Minute zu Minute unbehaglicher. »Connie ist einfach perfekt«,
sagte sie. Sie hielt ihre Schwester für die perfekte Ehefrau, die perfekte
Mutter und die perfekte Gastgeberin. Francesca zuckte mit den Schultern. »Ich
dagegen habe viele Fehler«, fügte sie hinzu.


Montrose lachte. »Ihr seid beide einzigartig,
doch sosehr ich meine Frau auch verehre, muss ich doch sagen, dass sie alles
andere als perfekt ist.«


»Worüber amüsiert ihr euch?«,
fragte Connie, die in diesem Augenblick lächelnd auf sie zutrat. »Es freut mich
sehr, dass du gekommen bist, Fran«, sagte sie.


»Wir haben
uns gerade darüber unterhalten, wie unvollkommen du bist«, sagte Montrose
liebevoll zu seiner Frau, legte ihr den Arm um die Taille und zog sie kurz an
sich.


»Was für
ein reizvolles Thema«, erwiderte sie.


Francesca ignorierte die Geste der Zuneigung zwischen den beiden.
»Ehrlich gesagt haben wir uns über meine Fehler unterhalten«, gestand sie.


»Fehler? Bei dir?« Connie umarmte sie. »Fran,
du siehst heute Abend einfach atemberaubend aus.« Sie warf ihr einen Blick zu,
der bedeutete: Was ist nur los? Warum hast du Lippenrouge und Puder aufgelegt?
Wer hat dir die Haare in Locken gelegt? Warum trägst du Ohrringe und den Kameeanhänger
und Ringe? Doch Francesca hatte nicht vor, etwas zu verraten.


»Nicht so atemberaubend wie du«, erwiderte
sie, und es war ihr ernst damit. Connie war eine der schönsten Frauen, die
Francesca kannte. Sie besaß die gleiche bezaubernde und natürliche Schönheit
wie Julia. Ihr tief ausgeschnittenes rotes Kleid war gewagt, aber gleichzeitig
so schlicht geschnitten, (lass niemand etwas daran aussetzen konnte. Um den
Hals trug sie einen Reif mit Diamanten, dazu das passende Armband, das so
breit war wie ihr Handgelenk. Ihre Lippen hatten die Farbe von rotem Wein, und
die Locken, die sich oben auf ihrem Kopf türmten, verliehen ihr einen gewissen
Pariser Schick.


»Ich stimme Francesca voll und ganz zu«, sagte
Montrose. »Mein Engel, du siehst heute Abend wie immer wunderschön aus. Wenn
mich die Damen nun entschuldigen würden?« Er lächelte die Schwestern an,
verbeugte sich und kehrte zu den anderen Gästen zurück.


Connie berührte sanft Francescas Hand. »Was
geht hier vor?«, fragte sie erstaunt. »Ist das etwa meine Schwester, die da vor
mir steht, oder eine Hochstaplerin?«


»Offensichtlich eine Hochstaplerin – deine Schwester befindet
sich in der Bibliothek.« Francesca wollte Connie gerade


fragen, ob sie Montrose etwas verraten hatte,
als sie plötzlich auf der gegenüberliegenden Seite des Raums zu ihrer Überraschung
Sarah Channing erkannte.


»Sarah Channing ist heute Abend auch hier?«, fragte sie verblüfft.


Connie
folgte ihrem Blick. Die junge Frau stand bei Julia und einer anderen Frau und
lauschte offenbar deren Gespräch.


»Nun, Evan
macht ihr den Hof, und ich glaube, es ist ihm ernst damit.«


Francesca schüttelte den Kopf. »Wie kann das sein? Sie ist so
furchtbar scheu und spricht kaum ein Wort! Die beiden passen doch gar nicht
zusammen.«


»Ich kenne Miss Channing nicht sehr gut«, erwiderte Connie
schulterzuckend.


Nun entdeckte Francesca auch ihren Bruder, der
sich soeben von einer Gruppe junger Herren löste und auf Sarah zutrat. Da er viel größer war als sie, musste er sich hinunterbeugen,
um mit ihr zu sprechen. Francesca beobachtete, wie er sie anlächelte und Sarah
sein Lächeln schließlich erwiderte.


»Für wie ernst hältst du es denn?«, erkundigte sich Francesca
beunruhigt.


»Vielleicht solltest du diese Frage besser
Evan stellen«, erwiderte Connie mit einem schelmischen Lächeln. Dann sah sie
rasch nach rechts und links, um sicherzustellen, dass keiner der anderen Gäste
in der Nähe war, ergriff Francescas Arm und zog sie in eine Ecke des Salons.
»Mama hat mir erzählt, dass du es warst, die heute Morgen die dritte Nachricht
gefunden hat«, flüsterte sie.


Francesca erinnerte sich an Braggs warnende
Worte und starrte ihre Schwester entgeistert an. »Sie hat dir davon erzählt?«,
rief sie leise, aber voller Bestürzung.


»Ja, und auch, dass alles voller Blut gewesen
ist! Großer Gott, Fran, gibt es schon weitere Neuigkeiten? Bitte sag mir, dass
sie den süßen kleinen Jungen gefunden haben.«


Francesca biss sich auf die Lippe. Bragg
würde nicht gerade begeistert sein, wenn er erführe, dass nun auch ihre Schwester
über die dritte Nachricht Bescheid wusste.


»Connie,
bitte, du darfst niemandem davon erzählen! Eigentlich hätte ich es schon Mama
nicht sagen dürfen.«


»Keine
Angst, ich werde es für mich behalten«, versicherte Connie ihr. »Nun ...
natürlich weiß Neil schon davon.« Francesca stöhnte.


»Und Beth.«


»Was? Wie konntest du nur Beth Anne Holmes davon erzählen?«
Francesca schrie es beinahe heraus.


»Sie ist meine beste Freundin«, gab Connie zurück und tätschelte
Francescas Arm. »Keine Angst. Beth ist keine Tratschtante, und Neil wird es
ganz gewiss für sich behalten. Komm, lass uns mit dem Essen beginnen.«


Beth Anne war keine Tratschtante? Niemand
liebte Klatsch und Tratsch so sehr wie sie! Francesca eilte ihrer Schwester
nach, die gerade die Gäste zum Abendessen bitten wollte. Doch sie hatten sich
um Parkhurst versammelt, um ihm zuzuhören.


»Der Bürgermeister kann es sich nicht aussuchen, welche Gesetze
durchzuführen sind«, sagte er, worauf ein zustimmendes Gemurmel einsetzte.


»Das war eine wundervolle Predigt, die Sie gestern gehalten
haben«, sagte Andrew Cahill. »Einfach großartig.«


»Vielen Dank«, erwiderte Parkhurst. Er war
ein mitreißender Redner und von einer großen Leidenschaft beseelt, wenn es um
eine gute Sache ging. Seine Predigten, die er in der Madison Square
Presbyterian Church auf der Twenty-fourth Street hielt, gehörten zu den
bestbesuchten der ganzen Stadt.


»Natürlich verstehe ich Lows Standpunkt«,
fuhr Cahill fort. »Es würde einem Todesstoß gleichkommen, wenn er die Polizei
anwiese, sonntags bei den Schenken scharf durchzugreifen. Dennoch, Bragg ist
ein Mann mit Rückgrat. Ich glaube, tief in seinem Herzen ist er ein Reformist.«


Francesca trat mit klopfendem Herzen näher an
die anderen Gäste heran, um besser hören zu können. Bragg war also ein
Reformist – nichts hätte ihr eine größere Freude bereiten können.


»Ich frage mich, was Commissioner Bragg
unternehmen wird? Ist er Lows Mann oder sein eigener Herr? Wenn er unbedingt
Reformen will, dann muss er das Raines-Gesetz früher oder später durchführen«,
sagte jemand.


»Bragg befindet sich in der Tat in einer schwierigen
Lage«, gab Cahill zurück. »Sollte er bei den
Schenken tatsächlich hart durchgreifen, würde er auf lange Sicht Lows Chancen
für eine Wiederwahl schmälern. Doch wenn er es nicht tut, erfüllt er nicht
seine Pflicht als Reformist und Mann von Moral.«


»Ich möchte nicht in seiner Haut stecken«,
bemerkte einer der Herren. »Ganz besonders nicht, wo er es nun auch noch mit
dieser schrecklichen Entführungsgeschichte zu tun hat. Die Presse beschuldigt
ihn bereits der Inkompetenz.«


Francesca schnappte so laut nach Luft, dass
sich alle umdrehten und sie ansahen. Sie spürte, wie sie rot wurde. Großer
Gott, wie konnte die Presse Bragg nur derart kritisieren, wo er doch rund um
die Uhr arbeitete, um den Fall zu lösen? Das war so ungerecht!


»Meine Herrschaften, ich darf zu Tisch bitten!«, rief Connie rasch
in die kurze Pause hinein, die in der Unterhaltung entstanden war.


Während die Gäste nach und nach aus dem Salon
schlenderten – wobei sie immer noch Braggs Versuche, die Entführung
aufzuklären, diskutierten –, spürte Francesca, dass ihr vor Bestürzung das Herz
schwer wurde. Was würde mit Bragg geschehen, wenn es ihm nicht gelänge, Jonny
lebend zu finden? Welch eine schreckliche Vorstellung! Er würde zweifellos
seinen Posten als Polizeipräsident verlieren.


Sie holte ihren Vater ein. »Papa? Kommt der Commissioner heute
Abend nicht auch zum Essen?«


»Er hat sich entschuldigen lassen«, erwiderte
Cahill und ergriff ihre Hand, damit sie sich bei ihm unterhakte. »Darf ich
meine schöne Blaustrumpf-Tochter zum Abendessen geleiten?«


Francesca nickte niedergeschlagen. Sie war
zutiefst enttäuscht, dass sie Bragg an diesem Abend nun doch nicht begegnen
würde.


Um zehn Uhr sollte das Seminar über französische Literatur beginnen,
und Francesca betrat um Viertel vor acht das Frühstückszimmer. Ihr Vater saß
bereits am Kopfende des Tisches, trank Kaffee und las die Times, während
er auf sein Frühstück wartete.


»Guten Morgen, Papa«, sagte Francesca lächelnd und setzte sich
neben ihn.


»Guten Morgen, Francesca. Sieh dir das nur an!« Er reichte ihr mit
grimmigem Blick die Zeitung.


Die Schlagzeile auf der Titelseite der Times lautete: Neue
Nachrichten, aber keine Spur vom vermissten Burton-Erben.


Francesca erstarrte. Wieder erinnerte sie sich
an Braggs Warnung, niemandem ein Wort von dem, was sie wusste, zu erzählen, und
gleichzeitig dachte sie daran, dass ihre Mutter es ihrer Schwester erzählt
hatte und Connie dann Neil und Beth Anne. Mit zitternden Händen ergriff sie die
Zeitung und begann zu lesen.


Zwei weitere Nachrichten wurden gestern
innerhalb weniger Stunden gefunden, erstere war blutverschmiert, letztere
enthielt ein Stück eines menschlichen Ohres.


Francesca blickte ihren Vater fassungslos an.


»Dieser Kerl ist ein ... ein solches
Ungeheuer!«, rief Cahill und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Der
Commissioner hat sich geweigert, einen Kommentar abzugeben, aber es scheint,
als ob der arme Junge ermordet wurde!«


Francesca fragte sich, wer wohl der Presse
von dem grausigen Fund der vierten Nachricht berichtet hatte. Sie selbst hatte ihrer
Mutter nur von der dritten Nachricht erzählt. Und was mochten die Burton
empfinden, wenn sie die Zeitung lasen? Sie stöhnte auf.


»Das ist
einfach furchtbar«, flüsterte sie.


»Es ist mehr als furchtbar«, entgegnete ihr Vater. »Deine Mutter
hat mir erzählt, dass du die dritte Nachricht gefunden hast, Francesca.«


Sie
blinzelte. »Papa ...«, setzte sie an.


»Nein!«, schnitt er ihr das Wort ab und hielt
seine Hand in die Höhe. »Ich kenne dich, Herzchen. Zweifellos willst du bei der
Suche nach dem Kind helfen, aber ich möchte, dass du dich da heraushältst. Hast
du mich verstanden?« Er klang überaus ernst.


Francescas Puls raste. Sie nickte Evan zu, der soeben das
Frühstückszimmer betrat und auf dem Stuhl ihr gegenüber Platz nahm.


»Guten Morgen«, grüßte er fröhlich. »Warum
blickt ihr denn so düster drein? Und wo soll sich Francesca denn dieses Mal
heraushalten?«


Dann fiel
sein Blick auf die Schlagzeile.


»Darf
ich?«, fragte er.


Francesca reichte ihm die Zeitung. Als eines der Hausmädchen
Teller mit Toast und Marmelade, Rührei, Würstchen und Schinken auf den Tisch
stellte, spürte sie, dass sie jeglichen Appetit verloren hatte.


»Deine Schwester hat die dritte Nachricht
gefunden«, bemerkte Cahill, während er sich vom Rührei und dem Schinken
bediente.


»Lass die Finger davon, Fran«, sagte Evan.
»Vater hat Recht. Halt dich da raus. Überlass die verdammte
Angelegenheit der Polizei, die haben Erfahrung mit solchen Dingen.«


Francesca goss sich mit zitternden Händen
eine Tasse Tee ein.


»Ich will mich ja gar nicht einmischen. Ich
habe lediglich die Hinweise zusammengetragen. Im Übrigen könnte Jonny noch am
Leben sein.« Im selben Moment, als die Worte heraus waren, bedauerte sie sie
auch schon.


Doch zum Glück fragte niemand,
wie sie auf diese Idee kam. »Möglich wäre es«, sagte Evan. »Aber vielleicht ist
es besser für ihn, wenn er tot ist.«


»Wie kannst du so etwas
sagen!«, rief Francesca entsetzt.


»Weil man dem kleinen Jungen
das Ohr abgeschnitten hat, Fran«, erwiderte Evan grimmig.


»Vielleicht
war es ja gar nicht Jonnys Ohr.«


»Eine interessante Theorie«, sagte Cahill. »Wie wäre es, wenn wir
uns nun einem angenehmeren Thema widmen würden?« Die Geschwister nickten
zustimmend. Francesca nahm sich etwas Rührei und stocherte darin herum, während
Cahill fortfuhr: »Evan hat Neuigkeiten. Warum erzählst du deiner Schwester
nicht davon?«


Francesca
blickte auf.


Evan lächelte. »Ich werde mich mit Sarah verloben. Mama wird am
Samstag zu einer großen Feier einladen, auf der Vater die Verlobung bekannt
gibt.«


Francesca
war sprachlos.


»Fran!« Evan stand auf und ging um den Tisch
herum. »Du bist ja kreidebleich! Hast du etwa gerade einen Geist gesehen? Ich
hatte mir eigentlich eine etwas herzlichere Reaktion erhofft. Möchtest du mir
denn nicht gratulieren?«


Sie sah ihn blinzelnd an. »Geht das nicht alles etwas schnell? Wie
kannst du nur so vernarrt sein!«, rief sie.


»Er ist fünfundzwanzig und wird
im Juni sechsundzwanzig. Es ist höchste Zeit, dass er ein geregeltes Leben
beginnt«, bemerkte Cahill, der mittlerweile in den Herald vertieft war.



»Allerhöchste Zeit«, bestätigte
Evan vergnügt.


Francesca fühlte sich, als habe ihr soeben jemand einen Boxhieb
versetzt.


»Wie lange kennt ihr beiden euch denn schon?«, fragte sie
schließlich.


»Seit ein paar Wochen«, erwiderte er. »Sie ist
wirklich lieb, Fran. Und sie kommt aus einer guten Familie. Ich hoffe, ihr
beide werdet Freundinnen«, fügte er mit ernstem Blick hinzu.


»Lieb«, flüsterte Francesca. »Es würde doch gewiss nicht schaden,
die Bekanntgabe noch ein wenig zu verschieben? Bis du dir absolut sicher bist,
dass dies die Frau ist, mit der du den Rest deines Lebens verbringen möchtest,
Evan. Den Rest deines Lebens!«


Evan zuckte mit den Schultern und lächelte bereits wieder. »Aber
ich bin mir sicher! Weißt du, Fran, manchmal geschieht das eben. Es kam
wie ein Blitzschlag, un coup de foudre, von Amor persönlich gesandt. Und
dann kann man einfach nicht mehr anders.«


Sie nickte gequält. »Evan, als deine Schwester, deine loyale, dich
liebende Schwester, bitte ich dich trotzdem, noch ein paar Monate mit der
Verlobung zu warten.«


Bevor Evan antworten konnte, faltete Cahill die Zeitung zusammen
und legte sie beiseite. Er stand auf, obwohl der größte Teil seines Frühstücks
noch unberührt dastand.


»Ich billige Evans Entscheidung voll und ganz«, sagte er. »Kinder,
ich muss ins Büro. Evan, begleitest du mich oder fährst du später?«


»Ich werde dich in die Innenstadt begleiten, Vater.« Evan
blinzelte Francesca zu. »Es wird schon alles gut gehen, Fran. Vertrau mir«,
sagte er.


Sie drehte sich auf ihrem Stuhl herum und
blickte ihm nach. An der Tür wandte er sich noch einmal um und sagte: »Du hast
mir versprochen, dass du sie besuchen wirst.«


Francesca lächelte, ein wenig zu matt, wie sie fürchtete.


»Das werde ich auch tun«, sagte sie leise.


Als die Männer gegangen waren, schob sie
ihren Teller beiseite, stützte die Ellenbogen auf den Tisch und vergrub den
Kopf in den Händen. Sie fühlte sich wie gerädert. In der vergangenen Nacht
hatte sie sich stundenlang im Bett gewälzt, ehe sie endlich eingeschlafen war.
Dann hatte sie einen Albtraum gehabt, in dem abgeschnittene Ohren und Rick
Bragg vorkamen. In dem Traum hatte sie Jonny Burton gefunden, doch dann stellte
sich heraus, dass es in Wahrheit Joel Kennedy und alles nur ein großer Fehler
gewesen war.


Bragg war angeblich seit der Entführung
zweimal bei den Kennedys zu Hause gewesen. Hatte er nicht gesagt, dass sie in
der Avenue A wohnten, in unmittelbarer Nähe der Tenth Street? Sie mussten Joel
finden, um Gordino aufzuspüren. Der Ganove war die einzige Verbindung zu dem
Verrückten, der hinter der Entführung und diesen schrecklichen, sadistischen
Nachrichten steckte.


Wieder einmal fragte sich Francesca, ob das
Ohr nicht doch Jonny gehört haben könnte. Was, wenn er noch gelebt hatte, als
man es ihm abschnitt? Großer Gott! Francesca sprang
auf und begann auf und ab zu laufen. So etwas Schreckliches darfst du gar nicht
denken, ermahnte sie sich.


Sie legte die Hände auf die pochenden
Schläfen. Maggie Kennedy war eine anständige, fleißige Frau. Sie arbeitete für
Moe Levy, einen bekannten Hersteller von Herrenbekleidung in New York. Ob
Maggie womöglich Vorbehalte gehabt hatte, sich Bragg zu offenbaren, weil er
von der Polizei war? Was wäre, wenn Francesca mit ihr reden würde, von Frau zu
Frau? Sie beschloss, das Frühstück ausfallen zu lassen. Sie würde zum College
fahren und das Seminar besuchen, dann eine Stunde lang lernen und anschließend
Maggie aufsuchen.


Plötzlich sah sie durch das Fenster, dass auf der Fifth Avenue
etwas hell aufblitzte. Es war Braggs Automobil, das soeben am Eingangstor der
Cahills vorbeifuhr und anschließend vor dem Haus der Burtons hielt.


Vermutlich hatte er die Morgenzeitungen
gelesen und besuchte nun die Burtons, um ihnen alles zu erklären. Vielleicht
würde er ihnen begreiflich machen, dass Jonny nicht unbedingt tot sein musste.
Francesca zögerte nicht lange. So schnell sie konnte, rannte sie nach oben in
ihr Zimmer. Mit dem Opernglas in der Hand trat sie ans Fenster. Sie richtete es
auf die Fifth Avenue und stellte fest, dass Bragg das Nachbarhaus bereits
betreten hatte.


Nach einer Weile erschien seine Silhouette an einem der Fenster
des kleinen Salons im Erdgeschoss. Bragg stand bewegungslos da, nur sein Mund
schien sich zu bewegen. Seinen Gesprächspartner konnte Francesca nicht
erkennen, doch sie nahm an, dass es sich um Burton oder Eliza handelte. Kurz
darauf sah sie Eliza auf Bragg zueilen. Sie war es also, mit der er gesprochen
hatte. Und dann erstarrte Francesca plötzlich.


Eliza blieb nicht stehen, sondern stürzte
sich in Braggs Arme. Er hielt sie fest und drückte sie an sich, während ihr
Gesicht an seiner Brust lag. Zweifellos weinte sie, und er hielt sie in seinen
Armen, um sie zu trösten. Doch Francesca begriff, dass Eliza Burton und Rick
Bragg sehr viel mehr waren als bloß flüchtige Bekannte.




Kapitel 9


DIENSTAG,
21. JANUAR 1902 – 8.30 UHR


Sie waren Geliebte.


Francesca
starrte durch das Opernglas, wobei ihre Hände so stark zitterten, dass sie kaum
noch etwas zu erkennen vermochte. Aber Francesca war sich ganz sicher, dass
sie gesehen hatte, wie Bragg Eliza über das Haar gestreichelt hatte. Und ein
Mann und eine Frau hielten einander nur dann auf eine solche Weise fest – wenn
sie sich liebten.


Plötzlich sprangen die beiden auseinander.
Francesca beobachtete, wie Eliza von Bragg wegtrat und mit jemandem sprach.
Einen Augenblick später bestätigte sich Francescas Vermutung: Burton hatte das
Zimmer betreten.


Ihr war plötzlich übel. So übel, dass sie
glaubte, sich übergeben zu müssen. Wie rührend!, schoss es ihr durch den Kopf.
Dann fragte sie sich, ob Burton wohl ahnte, dass seine Frau und der
Commissioner der New Yorker Polizei eine Affäre hatten.


Francesca konnte keinen klaren Gedanken
fassen. Sie ging vom Fenster weg, um sich auf das erste Möbelstück zu setzen,
das sie erreichte. Noch nie war sie derart verwirrt gewesen. Was war nur mit
ihr los? Wen kümmerte es schon, wenn Eliza Braggs Geliebte war? Unwillkürlich
stiegen ihr die Tränen in die Augen. Mich kümmert es, gestand sie sich
ein.


Sie schlug die Hände vors Gesicht und stellte überrascht
fest, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen. Dabei hielt sie sich doch für
einen vernünftigen Menschen. Schließlich erreichte man mit Weinen auch nicht
mehr. Francesca wischte sich entschlossen über das Gesicht. Bei der Erkenntnis,
die sie plötzlich durchfuhr, sprang sie unwillkürlich auf. Es dürfte Dutzende –
nein, Hunderte – junger Männer in dieser Stadt geben, die Eliza Burton offen
bewundern und möglicherweise heimlich lieben.


Waren das nicht Braggs Worte gewesen?


Sie erinnerte sich, dass er behauptet hatte,
der Junge sei nicht tot. Dass er darauf bestanden hatte, das Ohr stamme von
einer anderen Kinderleiche und nicht von Jonny Burton. Und wie wütend er
gewesen war, als sie andeutete, dass Eliza möglicherweise log, um ihre Ehe zu schützen.
Mit einem Mal begriff Francesca, warum Bragg diesen Fall so persönlich nahm,
warum er nicht an den Tod des Jungen glauben wollte und Elizas Ruf so
nachdrücklich verteidigte. Sein ganzes bisheriges Verhalten hatte darauf
hingedeutet, wie nahe er Eliza stand – jedes Wort, jede Tat konnte als Beweis
dienen, dass er in sie verliebt war. Und nun hatte Francesca es mit eigenen
Augen gesehen.


Wie lange mochte die Affäre wohl schon
dauern? Und wie brachte es Eliza nur fertig, ihren Mann derart zu betrügen? Und
was war mit Bragg? Francesca erstarrte. Im Geiste hörte sie wieder die Worte
ihrer Mutter: »Habe ich es dir nicht gesagt? Der Apfel fällt nicht weit vom
Stamm, Schätzchen.« Francesca hätte sich beinahe die Ohren zugehalten, als könne
sie auf diese Weise die selbstgefällige Stimme ihrer Mutter abstellen, die sie
in Gedanken verspottete.


In diesem Moment ertönte ein Klopfen an der
Tür. Francesca rief: »Einen Augenblick, bitte!« und eilte ins Badezimmer. Ihre
Augen waren ein wenig gerötet vom Weinen. Sie schenkte ihrem Spiegelbild ein
grimmiges Lächeln, wischte sich über die Wangen und schob einige Strähnen ihres
goldblonden Haares hinter die Ohren. Es half nichts. Die widerspenstigen
Locken fielen ihr umgehend wieder ins Gesicht, und ihre Augen blieben
verdächtig rot. Schlimmer noch, sie verspürte eine Übelkeit, die von einem
schrecklichen Gefühl der Leere in der Magengrube begleitet wurde – oder saß es
mitten in ihrer Brust?


Francesca atmete tief durch. Dann ging sie
zurück in ihr Zimmer und öffnete die Tür. Ein Dienstmädchen wartete davor.


»Der Commissioner ist hier, um mit Ihnen zu sprechen, Miss
Cahill«, sagte die junge Frau.


Bragg war in den
Salon neben dem Empfangszimmer geführt worden und hatte Francesca offenbar
nicht kommen hören. Sie verharrte einen Moment lang auf der Türschwelle und
betrachtete ihn unbemerkt. Er stand vor dem Kamin und schaute mit leerem Blick
ins Feuer. Obwohl er frisch rasiert war, machte er einen erschöpften Eindruck,
und es schien, als habe er seit Tagen nicht geschlafen. Er litt so
offensichtliche Qualen, dass Francesca sie am eigenen Leib zu spüren glaubte.


Doch sie rang das aufsteigende Mitgefühl
nieder. Dieser Mann war ein Lügner – und dabei war er ihr so edel und integer
vorgekommen. Sie war unglaublich enttäuscht und hatte jedes Recht, ihn zu
verachten. Francesca hatte nicht vor, sich von ihm zum Narren
halten zu lassen, so wie er im Grunde die gesamte New Yorker Gesellschaft zum
Narren gehalten hatte.


In diesem Augenblick wandte er sich um. »Francesca«, sagte er und
kam auf sie zu.


Sie wich einen Schritt zurück, worauf er
überrascht stehen blieb.


»Miss Cahill«, verbesserte sie ihn, ganz so,
als hätten sie nicht bereits viel Zeit damit verbracht, über die Entführung zu
sprechen, als hätte sich nicht inzwischen eine Art unausgesprochener
Partnerschaft zwischen ihnen entwickelt. Sie errötete, als sie bemerkte, wie
barsch ihr Tonfall geklungen hatte.


»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte er und betrachtete forschend
ihr Gesicht. »Ist alles in Ordnung?«


»Ja. Nein. Natürlich ist nicht alles in
Ordnung.«


Sie lächelte verkrampft. Was würde er wohl
sagen, wenn sie ihn beschuldigte, Elizas Liebhaber zu sein? Plötzlich erinnerte
sich Francesca daran, wie sie einmal Evan mit einer seiner Mätressen gesehen
hatte – die nicht seine Erste gewesen war. Sie betete ihren Bruder an und hielt
ihn nicht für einen unmoralischen Mann. Sie war davon überzeugt, dass er nun,
da er sich verloben wollte, seine Affären aufgeben würde.


Doch dann rief sie sich in Erinnerung, dass es einen großen
Unterschied zwischen Bragg und Evan gab: Im Unterschied zu ihrem Bruder hatte
Bragg ein Verhältnis mit der Frau eines anderen Mannes.


»Fran... Miss Cahill?« Braggs bernsteinfarbene Augen blickten sie
besorgt an.


»Gibt es Neuigkeiten über die Entführung?«, fragte sie und
verschränkte die Arme fest vor der Brust. Obgleich alles in ihr danach drängte,
vor Bragg zurückzuweichen, tat sie es nicht. Ihr wurde klar, dass sie sich
betrogen fühlte, und es war ein schreckliches Gefühl.


»Nein.« Ein härterer Zug legte sich um seinen Mund. »Haben Sie
gelesen, was in den Zeitungen steht?«


Sie zögerte. »Ja, das habe ich. Leider.«


Wie konnte sie sich betrogen fühlen? Sie waren
doch im Grunde nichts weiter als Fremde, er schuldete ihr nichts, rein gar
nichts. Seine Augen verfinsterten sich.


»Ganz New York hat es gelesen«, sagte er. »Genauso wie die
Burtons.«


»Eliza muss außer sich sein«, erwiderte Francesca, wobei ihr
auffiel, wie hölzern ihre Stimme klang.


»Ich komme gerade von den Burtons«, sagte
Bragg und musterte Francesca leicht verwirrt. »Mrs Burton ist überzeugt, dass
ihr Sohn tot ist.« Dann fügte er hinzu: »Fehlt Ihnen auch ganz bestimmt
nichts?«


Bei diesen Worten meinte Francesca, das Herz
müsse ihr brechen. Wie konnte er es nur wagen, so freundlich zu ihr zu sein, so
voller Mitgefühl? Doch auch wenn Eliza ihren Mann betrog, so änderte dies doch
nichts an der Tatsache, dass sie eine Mutter war, deren Kind vermisst wurde,
ein Kind, das womöglich bereits den Tod gefunden hatte. Francesca brachte es
nicht über sich, Verachtung für sie zu empfinden.


»Haben Sie Dr. Finny gerufen?«, erkundigte sie
sich. »Soll ich hinübergehen und schauen, ob ich etwas für Eliza tun kann?«


Ihre Reaktion schien Bragg zu erleichtern. »Ich habe Finny
angerufen. Mrs Burton hat sich in ihre Räumlichkeiten zurückgezogen. Ich
möchte bezweifeln, dass sie augenblicklich irgendjemanden empfangt«, sagte
Bragg.


Sie hat sie
aber empfangen, dachte Francesca unbarmherzig. »Wem haben Sie von der vierten
Nachricht erzählt?«, fragte er unvermittelt. »Oder besser gesagt, von dem
Umschlag mit dem Ohr?«


Francesca blickte ihn erstaunt an.


»Niemandem«, antwortete sie mit fester
Stimme.


Bragg betrachtete sie forschend, nickte und
schien sich zu entspannen. »Tut mir Leid. Ich musste das fragen. Ich bin sehr
wütend auf die Times, weil sie diesen Artikel gebracht hat. Er könnte
den Ermittlungen in höchstem Maße schaden.«


»Ich schwöre Ihnen, ich habe niemandem ein Sterbenswörtchen
darüber verraten, was sich in dem vierten Umschlag befand«, sagte Francesca.


»Ich glaube Ihnen.« Bragg seufzte. »Leider hege ich nur geringe
Zweifel daran, dass die undichte Stelle in meiner eigenen Abteilung zu finden
ist.« Er seufzte erneut.


Francesca schlang die Arme um ihren Körper.


»Was macht Sie da so sicher?« Francesca selbst war der Ansicht,
dass Beth Anne der ganzen Welt von der dritten Nachricht des Entführers erzählt
hatte.


»Auch wenn es sich bei der Entführung um einen Fall von höchster
Geheimhaltungsstufe handelt – was bedeutet, dass nur eine Hand voll
Kriminalbeamter daran arbeiten, die zu absoluter Verschwiegenheit verpflichtet
sind –, mussten wir auch Techniker hinzuziehen. Womöglich ist einer von ihnen bestochen worden.« Er runzelte die Stirn.
»Zwar sind die Kriminalbeamten von mir persönlich ausgesucht worden, aber ich
kann trotzdem nicht sicher sein, dass die undichte Stelle nicht bei einem
dieser Detectives zu suchen ist.«


»Das tut mir Leid«, sagte Francesca, und es
war ihr ernst damit.


Für einen Moment herrschte Schweigen, das sich
rasch in eine peinliche Stille verwandelte. Francesca musste unablässig an die
Szene denken, die sie wenige Minuten zuvor durch ihr Opernglas beobachtet hatte.
Der Polizeipräsident musterte sie aufs Neue. Francescas Verhalten schien ihn
zu verwirren. Ganz offensichtlich hatte er bemerkt, dass sie etwas bedrückte.


Nach einer Weile sagte er: »Ich muss mich auf den Weg machen. Wenn
irgendetwas Sie beunruhigen sollte, Francesca, scheuen Sie sich nicht, es zur
Sprache zu bringen.«


Sie lächelte kokett. Zu kokett. »Wie um alles in der Welt kommen
Sie darauf, dass mich etwas beunruhigen könnte? Außer der Tatsache, dass ein
unschuldiges Kind unter entsetzlichen Umständen verschwunden ist?«


»Wir haben uns zwar erst vor kurzem kennen
gelernt«, sagte Bragg mit einem kleinen Lächeln; das ihr traurig erschien,
»aber ich habe das Gefühl, dass wir in gewisser Weise Freunde geworden sind.
Ich habe ein Gespür für Menschen und kann sie recht gut einschätzen.
Irgendetwas stimmt nicht. Da bin ich mir sicher.«


»Es ist wirklich alles in Ordnung«, erwiderte Francesca. »Dieses
Mal täuschen Sie sich, Commissioner.«


Er starrte sie an, denn ihr scharfer Tonfall war alles andere als
freundlich gewesen. Dann sagte er: »Ich hoffe sehr, dass der Grund nicht in
irgendetwas zu finden ist, das ich unabsichtlich getan habe.«


Francesca
wäre beinahe der Mund offen stehen geblieben. »Nun, dann werde ich mich jetzt
verabschieden. Auf Wiedersehen.«


»Auf Wiedersehen«, antwortete Francesca. Dieses Mal begleitete
sie den Commissioner nicht bis zur Tür.


Sie beschloss, das Seminar zu schwänzen. Es gab einfach zu viel zu
tun, und immerhin stand das Leben eines kleinen Jungen auf dem Spiel. Francesca
hatte beschlossen, so lange anzunehmen, dass Jonny Burton am Leben war, bis ihr
jemand das Gegenteil bewies.


Sie schlüpfte in eine taillierte, schwarz-grau
gemusterte Jacke, die zu ihrem maßgefertigten Rock passte. Beide Kleidungsstücke
waren wunderschön gearbeitet, mit feinem Litzenbesatz an Manschetten und Saum.
Sie setzte einen schwarzen Hut mit kecken Straußenfedern auf, ergriff ihre
Börse und eilte nach unten. Sie nahm sich vor, keinen Gedanken mehr an Braggs
Affäre mit Eliza zu verschwenden.


Als sie im Erdgeschoss eintraf, öffnete sich
gerade die Haustür, und Connie trat ein, mit dem in warme Decken gehüllten
Baby auf dem Arm, gefolgt von Mrs Partridge und der dreijährigen Charlotte.


Charlotte sah ihrer Mutter sehr ähnlich.
Allerdings war ihr blondes Haar noch so hell, dass es beinahe weiß wirkte. Als
sie Francesca erblickte, fingen ihre blauen Augen an zu strahlen.


»Tante! Tante!«, rief sie begeistert.


Francesca lächelte und breitete die Arme aus. »Komm her,
Aschenputtel!«


Aschenputtel war Charlottes Lieblingsmärchen, und irgendwie war
der Kosename dadurch entstanden und haften geblieben.
Charlotte befreite ihre kleine, behandschuhte Hand aus der ihres Kindermädchens
und stürmte vor Freude kreischend auf Francesca zu.


»Hallo!«, rief Connie fröhlich. »Wir haben uns
entschlossen, vorbeizukommen und mit dir zu frühstücken, Fran.«


Charlotte sprang mit einem solchen Satz in
Francescas Arme, dass ihr der marineblaue Mantel, der Rock und der Petticoat
bis über die Knie hinaufrutschten. Francesca hob sie hoch über sich in die
Luft. Charlotte lachte.


»Höher, Tante Fran!«, juchzte sie.


»Noch höher, und du landest im Himmel, mein
Schatz«, sagte Francesca, drückte die Kleine ein bisschen zu fest und setzte sie wieder auf dem Boden ab. Dann musterte sie
ihre Schwester kritisch. Connie sah müde aus. »Con, du hast
gestern Abend eine Dinnerparty gegeben. Wir sind erst


um Mitternacht gegangen! Warum liegst du
nicht noch gemütlich im Bett? Vielleicht mit einem Kakao und Harper's
Weekly? Oder besser noch mit dem neuen Katalog von Sears?«


Connie warf ihr einen viel sagenden Blick zu.
»Bin ich jemals eine Langschläferin gewesen? Und außerdem sind die Mädchen
spätestens um sieben Uhr munter, kleine Schwester.«


Francesca trat auf Connie zu, um sich den
schlafenden Säugling anzusehen. Lucinda war erst acht Monate alt. Francesca
lächelte beim Anblick des pausbäckigen kleinen Gesichts. Eigenartigerweise
hatte Lucinda rotes Haar und die dazu passende Alabasterhaut.


»Die Party war wundervoll, Con. Das Essen, die Gäste – es war
einfach alles perfekt«, sagte Francesca, während sie Lucindas glatte, kleine
Wange streichelte.


Connie lächelte. »Vielen Dank. Das ist sehr
nett von dir. Mama sagt ja nie ein Wort«, fügte sie bekümmert hinzu.


Francesca tätschelte ihrer Schwester den
Rücken. »Mama hat mir aber gesagt, dass es ein ganz reizender Abend gewesen
sei«, erzählte sie wahrheitsgemäß. »Du weißt doch, wie sie ist. Es liegt
einfach nicht in ihrer Natur, uns zu loben, Con.«


»Ja, da hast du Recht. Aber ich wünschte trotzdem, sie hätte es mir
gesagt«, entgegnete Connie seufzend und verlagerte Lucindas Gewicht auf
ihrem Arm.


»Darf ich?«, fragte Francesca eifrig, nahm ihrer Schwester das
Baby ab und wiegte es in ihren Armen. Aber sosehr sie den Augenblick auch
genoss, sofort sah sie wieder das Bild von Eliza in Braggs Armen vor sich. Wie
sollte sie diesen Anblick nur jemals vergessen?


»Warum blickst du plötzlich so finster drein?«, fragte Connie.
Francesca zuckte zusammen. »Tue ich doch gar nicht, Connie. Ich kann mich bloß
nicht daran erinnern, dass du jemals zu einer solchen Zeit herübergekommen
bist, um mit uns zu frühstücken.«


Insgeheim fragte sie sich, wie sie unbemerkt aus dem Haus gelangen
sollte, um Maggie Kennedy aufzusuchen, wenn Connie blieb. Sie beabsichtigte
nämlich, bei Moe Levys Geschäft auf dem Broadway vorbeizugehen, um dort zu
erfragen, wo sich die Fabrikräume befanden.


»Ist Papa schon fort?«, erkundigte sich ihre
Schwester, ohne auf Francescas Bemerkung einzugehen und reichte einem der
Hausangestellten ihren Pelzmantel, den Hut und die Handschuhe.


In diesem Moment kam Charlotte, die bereits nach Andrew gesucht
hatte, zurück in die Eingangshalle gerannt. Sie trug immer noch ihren
marineblauen Mantel und den dazu passenden Hut.


»Großpapa ist nicht zu Hause«, jammerte sie.


»Miss Charlotte, kommen Sie zu mir und ziehen
Sie Mantel und Hut aus«, forderte Mrs Partridge sie mit strenger Stimme auf.


Charlotte blickte missmutig drein, ging aber folgsam zu der kleinen,
pummeligen Frau mit den widerspenstigen grauen Haaren.


»Und benehmen Sie sich wie eine Dame. So wie Ihre Frau Mama«,
schalt Mrs Partridge sie leise.


Charlotte nickte und rief dann: »Tante Fran!
Lass uns einkaufen gehen! Kannst du mir eine Puppe kaufen? Jetzt gleich?«
Bevor Francesca etwas antworten konnte, nahm Connie ihre Tochter an die Hand.
»Du hast zwei Dutzend Puppen, Charlotte. Du kannst also durchaus bis zu deinem
Geburtstag auf eine neue warten.«


Francesca blinzelte ihrer Nichte zu. Später,
bedeutete sie ihr. Charlotte klatschte strahlend in die Hände und schaute dann
sogleich schuldbewusst zu ihrer Mutter auf, um zu sehen, ob sich diese der
Verschwörung bewusst war, die hinter ihrem Rücken vonstatten ging. Connie
seufzte. »Oh, Fran! Ich wünschte, du würdest sie nicht so verwöhnen. Du
brauchst ein eigenes Kind, glaub mir.«


»Ich hätte gern Kinder«, erwiderte Francesca
und reichte Lucinda an Mrs Partridge weiter, »aber das ganze Drumherum ist
das, was mich stört.« Sie lächelte. »Ich bin noch zu jung, um zu heiraten.«


Connie schenkte ihr ein gelassenes Lächeln.
»Jetzt, da Evan sich verlobt, hast du noch ungefähr ein halbes Jahr Zeit.
Sobald er verheiratet ist, bist du an der Reihe, kleine Schwester.«


Francesca blickte die Ältere verblüfft an. »Heißt das, die
Hochzeit soll schon im Juni stattfinden?«, fragte sie. Es fiel ihr schwer, dies
zu glauben.


»Wenn Mama ihren Willen bekommt.«


Francesca war mehr als entsetzt. Sie konnte
sich einfach nicht mit der Tatsache abfinden, dass sich Evan verloben wollte,
von einer Hochzeit ganz zu schweigen. Und alles in einer solchen Eile!


»Hast du schon gefrühstückt?«, fragte Connie.


»Ja, das habe ich. Ich war gerade auf dem Weg
nach draußen«, erwiderte Francesca, deren Gedanken bereits wieder zu Bragg,
Eliza, Maggie Kennedy und dem Fall abschweiften.


»So früh schon?« Connies gepflegte Augenbrauen
wanderten in die Höhe. Ihr Haar war zu einem makellosen Nackenknoten
aufgesteckt, sie trug eine schlichte Perlenkette über dem Kragen ihrer Bluse,
und ihre Lippen waren zartrot geschminkt. Francesca fragte sich, ob ihre
Schwester wohl auch derart perfekt aussah, wenn sie ins Bett ging und wenn sie
am Morgen erwachte. Sie vermutete, dass dies der Fall war.


»Und was führst du dieses Mal im Schilde, wenn ich fragen darf?«,
fuhr Connie fort. »Und versuche bitte gar nicht erst diesen Gesichtsausdruck
aufzusetzen, als könntest du kein Wässerchen trüben, das funktioniert bei mir
nicht!«


Francesca lächelte. »Ich führe nichts im
Schilde, Con. Ich wollte zur Bibliothek, um zu lesen. Das ist alles.« Sie war
überrascht, wie leicht es ihr fiel, ihre Schwester anzuschwindeln, aber sie
fand keinen Gefallen daran.


Connie schien offensichtlich unschlüssig zu
sein, ob sie ihr glauben sollte oder nicht. Doch anstatt sie weiter auszufragen,
packte sie Francesca am Arm und sagte: »Ach, leiste mir doch für ein Weilchen
Gesellschaft! Stopfen wir uns mit Waffeln und Ahornsirup und heißer Schokolade
mit Sahne voll, damit wir kugelrund werden und uns kein Mann auch nur eines
Blickes mehr würdigt.«


Francesca starrte ihre Schwester verblüfft an. Was für eine
eigenartige Bemerkung!


»Miss?
Beabsichtigen Sie hier auszusteigen?«


Francesca starrte aus dem Fenster der
Mietdroschke. Die Fabrikräume von Moe Levy und Company befanden sich auf der
Thirty-second Street zwischen der Seventh und der Eigth Avenue im zweiten Stock
des Gebäudes, das sie gerade betrachtete. Das dreistöckige Backsteingebäude
machte einen ziemlich heruntergekommenen Eindruck, worin es sich nicht von den
anderen Häusern in der mit Schlaglöchern übersäten Straße unterschied. Die
Fassaden waren schmutzig, etliche Fensterscheiben zerbrochen, und die wenigen
Arbeiter, die hier herumliefen, sahen müde und verhärmt aus.


»Natürlich steige ich aus«, sagte Francesca, die dem Kutscher
bereits den Fahrpreis gezahlt hatte. Als sie besonders vorsichtig auf den Gehweg trat, um nicht auf dem gefrorenen,
schmutzigen Schnee auszurutschen, fragte sie sich, wie sie in dieser Gegend
jemals eine Droschke finden sollte, um wieder nach Hause zu kommen. Bis auf
zwei vorüberfahrende gedeckte Einspänner, deren Ladung sie nicht zu identifizieren
vermochte, war die Straße leer.


Die Droschke fuhr davon. Francesca
umklammerte ihren Muff mit der einen Hand, ihre Geldbörse mit der anderen. Zwei
Männer in ausgebeulten, schlecht genähten Jacken und mit Mützen auf dem Kopf
starrten sie im Vorübergehen an. Ein verwahrloster Hund urinierte gegen das Rad
eines abgestellten Einspänners. Aus einem der Gebäude drangen Schreie – es
klang so, als bräche dort gerade ein großer Streit aus. Francesca pochte das
Herz bis zum Hals.


Was tue ich nur hier?, fragte sie sich
beklommen.


Dann schüttelte sie heftig den Kopf, als könne
sie sich auf diese Weise von Furcht und Zweifeln befreien. In diesem Gebäude
arbeitete Maggie Kennedy, und Francesca hatte keine andere Wahl, als sie an
ihrem Arbeitsplatz aufzusuchen. Und es wäre zu gefährlich gewesen, sich von Jennings
oder einem anderen ihrer Kutscher herfahren zu lassen, denn eine einzige Frage
ihrer Mutter hätte genügt, und es wäre alles aufgeflogen. Sollte Julia jemals
erfahren, wo sich ihre jüngere Tochter in diesem Moment aufhielt, so würde sie
ihr wohl für mindestens sechs Monate Hausarrest erteilen.


Die Eingangstür mit den großen, rostenden
Riegeln war nicht verschlossen. Francesca drückte die Tür auf und blickte in
einen düsteren, unbeleuchteten Flur. Eine Treppe mit abgewetzten Stufen führte
nach oben.


Sie betrat das Treppenhaus, in dem es verdächtig nach Urin stank,
und stieg in den zweiten Stock hinauf. Als sie den Treppenabsatz erreicht hatte, meinte sie, das Surren von Maschinen
und eine menschliche Stimme zu hören. In diesem Stockwerk gab es einen kleinen
Flur, an dessen Enden sich jeweils eine Tür befand. Francesca trat auf die Tür
zu, von der sie vermutete, dass die dahinterliegenden Räume auf die Seventh
Avenue hinausgehen mussten.


Sie öffnete die Tür und erblickte einen riesigen Raum mit etlichen
großen Holztischen darin, an denen Schneider und Näherinnen an Maschinen und von Hand nähten. Überall türmten sich
Stoffballen. Durch die Fenster an drei Wänden ergoss sich das Tageslicht in den
Raum, das noch durch den grellen Schein der elektrischen Deckenlampen verstärkt
wurde. Nach der Dunkelheit des Treppenhauses musste Francesca unwillkürlich
blinzeln, bis sie sich an die Helligkeit gewöhnt hatte.


Als sie die Tür hinter sich schloss, drehten sich einige Köpfe in
ihre Richtung um. Sie ließ ihren Blick durch den Raum wandern und fragte sich,
welche der Frauen wohl Maggie Kennedy sein mochte – falls sie an diesem Tag
überhaupt anwesend war. Ein dicker Mann in einem schlecht sitzenden Anzug und
Krawatte kam auf sie zu.


»Kann ich Ihnen helfen, Miss?«,
fragte er mit starkem Akzent. Womöglich war er ein Deutscher oder ein Russe.


»Ich bin auf der Suche nach
Maggie Kennedy, die hier arbeiten soll«, erwiderte Francesca lächelnd. »Ich
muss sie in einer sehr dringenden Angelegenheit sprechen.«


»Sie arbeitet tatsächlich hier, aber sie ist sehr beschäftigt«,
sagte der Mann und musterte sie neugierig.


»Es ist wirklich wichtig«, drängte Francesca.


»Am besten kommen Sie um sechs Uhr wieder. Dann geht sie nach
Hause.«


»Ich habe einen weiten Weg auf mich genommen,
um mit ihr zu sprechen. Diese Angelegenheit kann wirklich nicht warten«,
erklärte Francesca, die langsam verzweifelte.


Doch der Mann schüttelte nur grimmig den
Kopf.


Mit einem Mal fiel ihr etwas ein, was Bragg ihr gegenüber einmal erwähnt
hatte. Sie griff errötend in ihre schwarze Satingeldbörse und reichte dem Mann
einen Silberdollar. Prompt lächelte er sie an.


»Die Rothaarige da hinten«, sagte er und zeigte auf eine der
Frauen. Dann ging er zurück an seinen Arbeitsplatz.


Francesca starrte ihm nach. Sie hatte soeben
zum ersten Mal in ihrem Leben einen Menschen bestochen und wusste nicht, ob sie
das freuen oder erschrecken sollte. Doch im Augenblick hatte sie Wichtigeres zu
tun, als darüber nachzugrübeln. Sie schlängelte sich zwischen den Tischen und
Arbeitern hindurch, bis sie vor Maggie stand, die hinter einem großen Ballen
Stoff beinahe verschwand.


Die Frau hielt mit dem Nähen inne und starrte
Francesca aus ihren blauen Augen neugierig an. Francesca musterte sie ebenso
neugierig. Maggie war recht hübsch, doch obwohl sie wahrscheinlich erst in
Connies Alter war, wirkte sie viel älter. Ihre helle Haut war faltig, die
Lippen aufgesprungen, aber es waren insbesondere ihre Augen, die sie alt
erscheinen ließen. Ihr Blick wirkte matt und leer, und es lagen keine Träume
oder Hoffnungen darin.


Francesca wusste, dass Maggie vier Kinder hatte. Joel war zehn
oder elf, sie musste ihn also bereits mit dreizehn oder vierzehn Jahren bekommen haben. Francesca hatte noch nie eine Frau kennen
gelernt, die unter solchen Umständen lebte


»Mrs Kennedy?«


»Nennen Sie mich Maggie«, erwiderte die
Rothaarige und beugte sich wieder über ihre Näharbeit. Im Unterschied zu den
Näherinnen ringsum wirkte ihre Konzentration nur gespielt.


»Können wir uns unterhalten?«, fragte
Francesca.


»Warum
denn?«, erwiderte Maggie ohne aufzublicken.


»Weil ich
verzweifelt bin«, sagte Francesca. »Weil ein sechsjähriger Junge vermisst
wird, und Joel einen Hinweis geben könnte, um ihn zu finden.«


Maggie hatte aufgehört zu nähen. Sie hielt den Kopf gesenkt, und
Francesca sah, dass ihre Hände zitterten. Dann blickte sie endlich auf.


»Das mit dem kleinen Jungen tut mir Leid«,
sagte sie. »Der Polizist hat mir schon davon erzählt. Aber so was passiert
dauernd in dieser Stadt. Kinder verschwinden. Oder es stößt ihnen was
Schlimmeres zu. Tut mir wirklich Leid. Aber ich kann Ihnen nich helfen. Ich
weiß nich, wo Joel steckt.«


Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie beugte sich rasch wieder
über ihre Arbeit und nähte mit ruckartigen, schnellen Bewegungen weiter.


Francesca streckte instinktiv die Hand aus und legte sie auf die
der anderen Frau.


»Ich weiß, dass Sie Angst um Joel haben. Doch das müssen Sie
nicht. Er kann eine große Hilfe sein, Maggie. Ich bitte Sie von Frau zu Frau
... Ich habe zwar selbst keine Kinder, aber ich
habe zwei Nichten. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was ich anstellen würde,
wenn man sie entführt hätte. Eliza Burton – die Mutter des verschwundenen
Jungen – ist krank vor Kummer und Sorge. Bitte, ich muss Joel finden! Ich
glaube, dass er helfen kann. Bitte!«


Maggie sah sie an. »Ich weiß nich, wo er sich
rumtreibt«, sagte sie. »Weiß ich nie. Er kommt und geht, wie's ihm gefällt.
Steckt immer in Schwierigkeiten. Ist schon so viele Male im Knast gewesen, dass
ich aufgehört hab zu zählen.


Der is wie sein Vater, bloß dass Daniel Kerlen die Taschen leer
geräumt hat und Joel es bei den Nutten versucht. Aber die beiden sind wie Pott und Deckel, und ich hab die Nase voll. Ich leg
mich krumm, damit die drei andern 'n Dach überm Kopf haben und was zu futtern,
und ich kann einfach nich mehr!« Plötzlich rannen ihr Tränen über die Wangen,
und ihre Hände zitterten.


Francesca verstand kaum die Hälfte von dem, was Maggie sagte,
begriff aber das Wesentliche.


»Er ist kein schlechter Junge«, flüsterte sie. »Er hat mich aus
einer schrecklichen Lage gerettet.«


Maggie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Ich kann
einfach nich mehr«, wiederholte sie und wischte sich erneut über die Augen.
»Irgendwann ist jeder mit seinen Kräften am Ende.«


Francesca ergriff ihre Hand. »Sie müssen eine
sehr starke Frau sein«, sagte sie aus tiefstem Herzen. Sie konnte sich nicht
einmal ansatzweise vorstellen, was für ein Leben diese Frau führte.


»Bin ich nich. Ich bin schwach und müde, und ich schrei die
Kleinen die ganze Zeit an«, erwiderte sie. Sie richtete ihre verweinten Augen
auf Francesca. »Er hat sie aus einer schrecklichen Lage gerettet?«


Francesca nickte, und ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen.
»Ich war an einem Ort, wo ich eigentlich nicht hätte sein sollen, und wurde von
einem fürchterlichen Rohling bedrängt.« Bei der Erinnerung schüttelte sie sich
unwillkürlich. »Joel ist auf ihn losgegangen, und wir sind zusammen weggerannt.
Ich stehe in seiner Schuld, Maggie.«


Die Frau lächelte verzagt und sagte: »Ja, manchmal taugt er zu
was.«


»Haben Sie ihn seit Sonntag gesehen?«


Maggie blickte zur Seite und schüttelte
verneinend den Kopf, doch Francesca hatte die Lüge in ihren Augen gesehen,
bevor sie sich abwandte.


»Bitte, Maggie! Joel wird keine Schwierigkeiten
bekommen. Ich habe nichts mit der Polizei zu tun. Ich bin eine junge Frau,
genau wie Sie.« Sie bedauerte die Worte, sobald sie ihr über die Lippen
gekommen waren.


»Sie sind nich wie ich«, erwiderte Maggie und
blickte Francesca herausfordernd an. »Sie sind reich, Miss, und ich wette, Sie haben noch nich einen Tag in Ihrem Leben Hunger
gelitten.« Sie legte ihre Näharbeit zur Seite und drehte ihre Handflächen nach
oben. »Sehen Sie die Schwielen?«


»Ja«, antwortete Francesca. Plötzlich begriff
sie, dass Maggie ihr nicht helfen wollte, weil zwischen ihnen eine unüberwindbare
Kluft lag. »Sie haben Recht«, fuhr sie fort. »Wir haben nichts gemein, außer,
dass wir beide Frauen sind. Aber ich werde nicht ruhen, bis ich diesen
vermissten Jungen gefunden habe, Maggie. Ich bete nur, dass er noch am Leben
ist, und mit jedem Moment, der verstreicht, wird dies immer
unwahrscheinlicher. Er befindet sich in den Händen eines Wahnsinnigen.«


Maggie
starrte sie an.


Francesca erwiderte den Blick. Tränen der
Verzweiflung waren ihr in die Augen gestiegen, doch sie kämpfte gegen das
Weinen an.


Nach einer Weile sagte Maggie: »Er wird auch ganz bestimmt nich
hopsgenommen?«


»Hopsgenommen?«


»Hopsgenommen«, wiederholte Maggie. Als sie Francescas verwirrten
Gesichtsausdruck bemerkte, fügte sie hinzu: »Eingebuchtet. Er wird nich von
den Polypen eingebuchtet?«


Francesca hatte das Gefühl, als würden sie verschiedene Sprachen
sprechen. »Sie meinen, von der Polizei verhaftet?«, fragte sie.


Maggie
nickte.


»Nein, das wird er nicht«, sagte Francesca mit fester Stimme. »Ich
bin keine Polizistin. Es gibt keine Frauen bei der Polizei, Maggie. Ich bin nur
eine College-Studentin, das ist alles.«


Maggie befeuchtete sich die Lippen. »Er ist bei meiner Nachbarin.
Wir wohnen in der Nummer 201 in der Avenue A, an der Tenth Street. Er ist im
dritten Stock, die Wohnung mit dem Buchstaben C.«


»Vielen Dank!«, rief Francesca und ergriff Maggies Hände. Dann
beugte sie sich spontan zu ihr hinunter und drückte ihr einen Kuss auf die
Wange.


Francesca
hatte eine Droschke zur Avenue A genommen. Der einzige Unterschied zwischen
dieser Straße und der, aus der sie gerade gekommen war, bestand darin, dass es sich bei der Gegend hauptsächlich um ein Wohngebiet
handelte. Große Mietshäuser waren zwischen Geschäften eingequetscht, wo
Lebensmittel und Alkohol verkauft wurden, und in jedem Wohnblock gab es zwei
oder drei Schenken.


Die Sonne stand hoch an einem beinahe
wolkenlosen Himmel, und der dreckige Schnee auf den Gehsteigen verwandelte
sich allmählich in Matsch. Zahlreiche Fußgänger, zumeist Frauen, waren
unterwegs, um die täglichen Besorgungen zu erledigen. Einige Straßenhändler
boten auf Karren ihre Waren an. Francesca kaufte eine Tüte mit heißen,
gerösteten Kastanien, die sie auf dem Heimweg essen wollte. Sie ging an einem
öffentlichen Badehaus vorbei, dem Greenwood Memorial People's Bath, vor dem
eine Schlange Männer und Jungen auf Einlass wartete. Einige der Jungen spielten
nur mit Pullovern bekleidet Stickball. Ihre Jacken lagen zu einem Haufen
getürmt auf den Stufen des Badehauses.


Francesca blieb vor der Nummer 201 stehen und
blickte an dem Gebäude hinauf. Aus einer der unteren Wohnungen vernahm sie
durch ein geöffnetes Fenster Stimmen. Eine Frau summte eine Melodie, und es
roch nach Brathähnchen.


In diesem Moment erinnerte Francescas
knurrender Magen sie daran, dass sie sich am Morgen ohne Frühstück auf den Weg
gemacht hatte. Sie verspürte eine gewisse Beklommenheit, als sie die Stufen
zur Eingangstür hinaufstieg und eintrat. Was, wenn Joel gar nicht zu Hause
war? Wenn er bei ihrem Anblick davonrannte? Sie atmete tief durch – er musste
einfach zu Hause sein und mit ihr reden.


Dieses Mal war sie nicht überrascht
angesichts der Düsterkeit und des Uringestanks, die sie empfingen. Doch als
eine Maus vor ihr über den Boden huschte, schrie sie laut auf und eilte die
Treppen zum dritten Stock hinauf.


Bei der Wohnung C klopfte sie an die Tür, die
einen Moment später einen Spaltbreit geöffnet wurde. Francesca erhaschte einen
Blick auf eine dicke Frau mit zinngrauem Haar, die ein dunkles Tageskleid und
eine einstmals weiße, mittlerweile aber graue Schürze trug. Im Hintergrund
konnte Francesca in der düsteren, schlecht beleuchteten Wohnung einige schäbige
Möbel erkennen.


»Maggie hat mir gesagt, dass ich Joel bei Ihnen finde«, sagte
Francesca.


»Der ist nich hier«, sagte die Frau und taxierte sie mit offenkundigem
Misstrauen.


Francesca reichte ihr einen Silberdollar. »Darf ich auf ihn
warten?«


Die Frau steckte die Münze ein, entriegelte die Kette auf der
Innenseite der Tür und ließ Francesca eintreten. Dann drehte sie sich um. »Joel!
Hier ist jemand, der dich sprechen will!«, rief sie. Anschließend fixierte sie
Francesca erneut mit ihrem Blick.


Dann gab sie ein eigentümliches Schnaufen von sich und ging in die
Küche. Schon bald tauchte Joel mit drei weiteren Kindern im Schlepptau aus dem Schlafzimmer auf. Als er Francesca
erblickte, weiteten sich seine Augen vor Schreck. Sie ermahnte sich, für den
Moment keinen Gedanken an das gestohlene
Tafelsilber zu verschwenden. »Hallo, Joel. Deine Mutter hat mir gesagt, dass
ich dich hier finde. Wie geht es dir?«


Seine Augen wurden noch größer. »Sie hat's
Ihnen gesagt?«


»Ja, das hat sie. Deine Mutter ist eine sehr
nette Dame.« Francesca betrachtete die drei Kinder, zwei kleine Jungen – einer
mit rabenschwarzem Haar wie das von Joel, der andere ein echter Rotschopf wie
seine Mutter – und ein Mädchen, das ungefähr in Charlottes Alter war und
ebenfalls rabenschwarzes Haar hatte. Die drei trugen verschossene, abgetragene
Kleider, und die Hosen der Jungen, die ungefähr fünf und sieben Jahre alt sein
mochten, waren einige Zentimeter zu kurz, sodass man ihre mageren Knie sehen
konnte. Aber die Sachen waren makellos sauber. Die Kinder starrten Francesca
mit offener Neugierde an.


»Meine Mutter ist keine Dame«, sagte Joel. »Sie arbeitet.« Er
hatte einen Rußfleck auf der Nase und Schmutz an seinem linken Ellenbogen.


»Aber sie hat den Charakter einer vornehmen Dame«, erwiderte Francesca.


Er blickte
sie ungläubig an. »Hat sie?«


»Unbedingt. Willst du mich denn nicht deinen Brüdern und deiner
Schwester vorstellen?«


Er zögerte.
»Warum?«


»Warum denn
nicht?«


Joel seufzte und wandte sich um. »Das hier ist Lizzie, das Paddy
und das Mat. Und jetzt zischt ab!«, befahl er ihnen mit strenger Stimme. »Geht
ins Schlafzimmer und wartet da auf mich, bis ich euch was anderes sage!«


»Wer ist die Dame und was will die?«, fragte der rothaarige Junge
namens Paddy.


»Geht dich
gar nichts an«, antwortete Joel warnend.


Unter
großem Protest zogen die drei schließlich davon und verschwanden in einem anderen Zimmer. Schon bald hörte man
Lizzie entsetzt kreischen und die Jungen lachen.


»Die
spielen bloß«, erklärte Joel und vergrub seine Hände in den Taschen.


»Joel, ich
benötige deine Hilfe.«


Er zuckte
mit den Schultern. »Weiß nich, ob ich helfen kann.«


»Wir müssen Gordino finden.
Weißt du, wo er ist?«


»Nein.«


Francesca
wollte gerade in ihre Geldbörse greifen – Bestechung schien eine schlechte
Angewohnheit von ihr zu werden –, als ihr plötzlich das gestohlene Silber
einfiel.


»Joel, wie
konntest du nur?«, fragte sie.


Er blickte
sie argwöhnisch an. »Wie konnte ich was?«


»Wie
konntest du das Tafelsilber meiner Mutter stehlen?«


Er starrte
sie an. »Ich hab kein Tafelsilber gestohlen, Miss.«


»Ich muss
doch sehr bitten. Du bist weggelaufen, nachdem du unser Silber gestohlen hast –
nachdem ich dir eine heiße Mahlzeit, ein warmes Bett und Arbeit gegeben habe.«


»Ich hab
kein Silber gestohlen«, wiederholte Joel scharf. Francesca stutzte, denn seine
offensichtliche Wut verwunderte sie. »Joel, meine Mutter wird mich umbringen,
wenn ich ihr erzähle, was passiert ist.«


Er starrte Francesca
streitlustig an. »Ich dachte, Sie wollten was über Gordino erfahren.«


Ihr Herz
machte einen Satz. »Das würde ich auch gern!«, rief sie.


»Er versteckt sich seit
Sonntag, munkelt man«, sagte Joel.


»Aber wo? Wir müssen ihn
finden!«


»Keiner
weiß wo, Miss.«


Francesca schürzte die Lippen und sagte dann: »Joel, weißt du,
warum wir ihn aufspüren müssen?«


Er verzog
das Gesicht. »Natürlich weiß ich das. Wegen diesem Jungen. Der entführt wurde.
Um den geht's.«


»Du weißt
nicht zufällig wo er ist?«, fragte Francesca. »Ich meine, was »munkelt«
man denn so über die Entführung?«


»Dies und
das, aber nich viel«, erwiderte Joel achselzuckend.


»Was genau
ist das für ein Gerede, Joel?« Francesca setzte sich auf das kleine Sofa im
Zimmer und ergriff Joels Hände.


»Ich weiß
nich.« Er errötete und zog seine Hände weg. »Bloß, dass es 'ne komische Sache
ist. Das denkt jeder.«


»Wieso
denn? Bitte, du musst es mir sagen«, drängte Francesca ihn.


Er zögerte. »Der, der das gemacht hat, ist kein gewöhnlicher
Gauner, Miss Cahill. Das Ganze war das Werk eines Eingeweihten, da wusste
einer ganz genau, was er tat, heißt es. Man munkelt, dass einer Burton schwer
im Visier hat. Ja, Burton ist das Ziel, sagt man.«


Also ist der Entführer ein Feind von Robert Burton, dachte Francesca.
»Wie können wir Gordino finden? Wirst du mir dabei helfen?«, fragte sie.


Joel zögerte erneut. »Ich schätze schon. Immerhin haben Sie mir
diese Arbeit gegeben, auch wenn ich mich entschieden habe, sie nich
anzunehmen.«


Sie fragte
sich plötzlich, ob er ihr die Wahrheit gesagt und das Tafelsilber womöglich
wirklich nicht gestohlen hatte.


»Bist du
wirklich nicht davongelaufen, weil du das Silber gestohlen hast, Joel? Um es
zu verkaufen, damit deine Brüder und deine Schwester genug zu essen haben?«


Seine Augen
funkelten. »Ich hab Ihnen gar nichts gestohlen, Miss!
Jemand, der für Sie arbeitet, is 'n Betrüger und der hat's ausgenutzt, dass ich
da war und hat Sie beklaut! Verstehen Sie, was ich meine? Man hat Sie
betrogen!«


Francesca
stand auf. Sie war verunsichert, denn wenn Joel Recht hatte, war einer der
Dienstboten der Cahills ein Dieb. »Ich würde es verstehen, wenn du das Silber
gestohlen hättest, Joel«, sagte sie noch einmal.


»Hab ich aber nich. Ich kann jeden Tag zehn Geldbörsen schaffen,
wenn ich will«, sagte er hitzig. »Ich brauch Ihr Silber nich!«


Und mit einem Mal glaubte sie ihm. Sie legte ihre Hand auf sein
dichtes, lockiges Haar und kämpfte gegen den Drang an, sie wieder wegzuziehen,
da es so dreckig war.


»Ich muss mich bei dir entschuldigen«, sagte sie leise. »Es tut
mir Leid, dass ich dich verdächtigt habe.«


Er zuckte zurück. »Sie entschuldigen sich bei mir?«, stieß er
hervor.


Francesca musste unwillkürlich lächeln. »Ja, das tue ich. Ist das
denn eine solche Überraschung?«


Joel errötete und blickte zur Seite. Dann murmelte er: »Vielleicht
weiß ich, wo er ist.«


»Was?«


»Ich weiß vielleicht, wo Gordino steckt.« Er
blickte zu ihr auf.


»Wo
denn?«, rief sie.


»Holen Sie mich heute Abend um elf hier ab. Dann bring ich Sie da hin.«


Francesca
starrte den Jungen entgeistert an. »Heute Abend? Du willst, dass ich dich heute
Abend um elf hier treffe?« Er nickte.


Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Wohin wirst du mich
bringen, Joel? Ich muss es wissen.«


Er starrte sie mit zusammengekniffenen Augen an. »Arbeiten Sie
für diesen Fuchs?«


Fuchs –
damit meint er Bragg, dachte sie. »Nein.«


»Seien Sie um elf hier, vielleicht können wir Gordino finden«,
wiederholte er.


Francesca starrte eine Weile lang vor sich hin. Dann nickte sie,
obwohl ihr ganz und gar nicht wohl bei der Sache war.




Kapitel 10


DIENSTAG, 21. JANUAR 1902 – 16 UHR


Die Channings
lebten auf der West Side. Ihr neues Haus lag nur einen Wohnblock südlich von
der Gegend, die den Spitznamen »Dakota« wegen ihrer vom Rest der zivilisierten
Welt abgeschiedenen Lage trug. Als Francesca aus ihrer Kutsche stieg, musterte
sie die im gotischen Stil erbaute Villa kritisch. Sie konnte sich einfach
nicht vorstellen, was sich der Architekt dabei gedacht hatte, als er die vielen
erkerartigen Anbauten und Türmchen entwarf, ganz zu schweigen von den
zahlreichen Wasserspeiern, die sich an die Fassade des Gebäudes klammerten.


Wie sich herausstellte, war Sarah Channings
Vater bereits verstorben. Ihre Mutter hatte seine Millionen geerbt und
daraufhin das Haus auf der West Side errichten lassen. Sarah war, wie
Francesca erfahren hatte, ein Einzelkind. Eines Tages würde sie das gesamte
elterliche Vermögen erben.


Francesca fiel es schwer, sich auf den Besuch
bei der zukünftigen Verlobten ihres Bruders zu konzentrieren. Die Verabredung
mit Joel Kennedy später am Abend ging ihr einfach nicht aus dem Kopf. Jedes
Mal, wenn sie daran dachte, hatte sie Schmetterlinge im Bauch. Wie hatte sie
nur jemals zusagen können, sich zu einer so späten Stunde aus dem Haus zu
schleichen, um eines der schlimmsten Viertel der Stadt aufzusuchen?


In Gedanken versunken stieg sie langsam die
Eingangstreppe der Villa hinauf und läutete die Türglocke. Sie hatte zunächst
in Erwägung gezogen, Bragg zu erzählen, dass sie Joel gefunden hatte und dass
der Junge sich mit ihr auf die Suche nach Gordino machen wollte. Doch dann
überlegte sie es sich wieder anders. Joel traute der Polizei nicht, was
Francesca ihm nicht einmal verdenken konnte. Sie ahnte, dass Joel Reißaus
nehmen würde, wenn er erfahren sollte, dass Bragg in ihren Plan eingeweiht war.
Doch sie fürchtete um ihre Sicherheit, da ihr sehr wohl in Erinnerung geblieben
war, um was für einen üblen Kerl es sich bei diesem Gordino handelte und wie er
sie geküsst hatte. Außerdem gingen ihr Joels Worte nicht mehr aus dem Sinn,
wonach Gordino ein Mörder war, der aus irgendeinem unerfindlichen Grund für
seine Verbrechen nicht hinter Gittern gelandet war.


Was, wenn sich Gordino ihr erneut nähern
würde? Was, wenn er dieses Mal erfolgreich war? Allein bei dem Gedanken daran
wurde ihr übel. Sie fragte sich, ob es nicht eine Möglichkeit gab, dass Bragg
ohne Joels Wissen bei ihrem Treffen anwesend sein konnte. Das Problem war nur,
dass Francesca solche Täuschungsmanöver hasste. Außerdem hatte sie den »Knirps«
irgendwie lieb gewonnen, was die Sache nur noch schlimmer machte. Er mochte ja
ein Dieb sein, aber sie hatte Verständnis dafür, dass ihn die Armut und die
Verzweiflung dazu getrieben hatten. Sie wollte das Vertrauen, das er in sie
setzte, nicht enttäuschen.


Als die Tür von einem Dienstboten geöffnet wurde, zuckte Francesca,
immer noch tief in ihre Gedanken versunken, zusammen.


Sie reichte dem Mann ihre Karte, trug ihr
Anliegen vor und erhielt die Auskunft, dass sich Sarah wohl im Haus aufhalte,
aber beschäftigt sei. Der Dienstbote bat Francesca herein und versprach nachzufragen,
ob Miss Channing Besucher empfange.


Francesca reichte ihm ihren mit Pelz
gefütterten Mantel, ihren Hut, den Muff und die Handschuhe und blieb allein in
einem riesigen Salon zurück, der fürchterlich überladen wirkte. An der Decke
schwebten Putten, und alle Holzleisten und jedes einzelne Möbelstück im Raum
waren vergoldet. Francesca war zu nervös, um sich hinzusetzen. Sie schritt in
dem Salon auf und ab und grübelte weiter über ihre Pläne nach.


War es wirklich so wichtig, das Vertrauen, das
Joel – ein Junge, den sie kaum kannte – in sie setzte, zu schützen, wenn die
Möglichkeit bestand, dass sie bei dem zwielichtigen Abenteuer, das ihr am Abend
bevorstand, verletzt wurde oder gar Schlimmeres erlitt? Bei dem Gedanken lief
es Francesca kalt den Rücken hinunter.


Doch immerhin stand Jonny Burtons Leben auf
dem Spiel – falls er überhaupt noch lebte. Nein, sie musste Gordino unbedingt
aufspüren, um herauszubekommen, was er mit der Entführung zu tun hatte. Doch
wie in Gottes Namen sollte sie dies anstellen? Francesca war bereits früher zu
dem Schluss gelangt, dass dies wohl nur mit Bestechung zu erreichen war. Und
sie war bereit, dem widerlichen Schurken eine ungeheure Summe im Austausch
gegen den Namen desjenigen zu bieten, der ihm diese zweite Nachricht gegeben
hatte.


Ein Dienstbote erschien. »Miss Cahill, wenn
Sie nichts dagegen einzuwenden haben, so wird Miss Channing Sie in ihrem
Atelier empfangen.«


In ihrem Atelier? Francesca zog erstaunt die
Augenbrauen hoch und folgte dem Dienstboten durch das große Haus. Es hatte die
Bezeichnung »Marmorpalast« ebenso verdient wie ihr eigenes Heim, allerdings
entsprach auch die Einrichtung außerhalb des Salons nicht wirklich einem guten
Geschmack. Überall standen Stühle und Tischchen, Skulpturen und Vasen herum,
und an den Wänden hingen dicht an dicht Spiegel und Gemälde. Mrs Channing
neigte offensichtlich zum Verschwenderischen.


Als der Dienstbote schließlich die Tür zu
einem Raum im hinteren Teil des Hauses öffnete und Francesca eintreten ließ,
blickte sie sich erstaunt um. Die Wände an zwei Seiten bestanden nur aus
Fenstern, sodass der Raum sogar zu dieser späten Nachmittagsstunde noch mit
Licht durchflutet war. Der Blick auf den gefrorenen Hudson und die verschneiten
Ufer war fantastisch, besonders nun, da die Sonne gerade unterzugehen begann.
Doch das war nicht alles, was Francesca in Erstaunen versetzte.


Sie begriff, dass sie im Atelier einer
Künstlerin stand, denn überall an den Wänden lehnten Leinwände, einige größer
als Francesca selbst. Es waren bis auf wenige Ausnahmen allesamt Porträts.
Einige der Ölgemälde waren fertig gestellt, andere befanden sich in
unterschiedlichen Stadien der Vollendung.


Sarah Channing stand mit dem Rücken zur Tür in
der Mitte des Ateliers und war in die Betrachtung eines großen Gemäldes
vertieft, das sich auf einer Staffelei vor ihr befand. Sie trug ein schlichtes
hellblaues Tageskleid mit einer Schürze. Selbst der Rücken des Kleides
war mit roten, blauen und braunen Farbflecken beschmiert. Als Sarah sich
umdrehte, sah Francesca, dass sie einen Pinsel in der Hand hielt und einen
ockerfarbenen Klecks auf der Wange hatte.


»Hallo, Miss Cahill«, sagte Sarah lächelnd. »Welch eine
Überraschung!«


Francesca war für einen Moment sprachlos. Die
schüchterne, kleine Sarah Channing war also eine Künstlerin! Und eine
großartige noch dazu, soweit es Francesca zu beurteilen vermochte. Sie schien
ihre Kunst hingebungsvoll auszuüben, denn die Malerei konnte nicht nur ein
bloßer Zeitvertreib für sie sein. Ihre Arbeiten wirkten absolut professionell
– jedes der Porträts hätte gut und gern an einer Wand der Cahillschen Villa
hängen können. Sarahs Stil hatte etwas Verträumtes und erweckte beim Betrachter
den Eindruck, als sehe er das Sujet durch einen feinen Schleier. Francescas
Blick wanderte von Porträt zu Porträt, und sie stellte fest, dass jede der
dargestellten Personen einen völlig anderen Ausdruck trug.


Da war beispielsweise das Porträt des
Bürgermeisters. Er lächelte nicht, doch sein Blick brannte mit der für ihn typischen
Leidenschaft. Das Porträt zweier Mädchen zeigte vollkommene Unschuld und
Fröhlichkeit, und ein Gemälde stellte Sarahs Mutter dar, deren Augen jenen für
sie typischen versonnenen Ausdruck trugen. Mrs Channing wirkte stets ein wenig
zerstreut, und es war Sarah ganz hervorragend gelungen, dies einzufangen.


»Ich hatte keine Ahnung, dass Sie so gut malen
können«, sagte Francesca bewundernd. Sie konnte ihren Blick gar nicht von den
vielen wundervollen Gemälden losreißen.


Sarah legte den Pinsel beiseite und wischte sich die mit Farbe
beschmierten Hände an der Schürze ab.


»Nur wenige Menschen wissen davon. Mutter
wünscht es so.«


Francesca blickte Sarah interessiert an. Vielleicht hatten sie
doch mehr gemeinsam, als sie anfangs geglaubt hatte. Wie der äußere Anschein
doch trügen konnte!


»Sie sind eine große Künstlerin«, sagte sie.


Sarah errötete. »Aber nein«, widersprach sie.


»Ich bin zwar keine Kunstkritikerin, aber ich finde Ihre Bäder
einfach fabelhaft.«


Sarah strahlte sie an, und in diesem Moment
begriff Francesca, dass sich diese Frau mit der gleichen Leidenschaft für ihre
Kunst engagierte wie Francesca für die Politik. Und plötzlich sah sie ihren
Bruder vor sich, wie er – schneidig und flott mit einem Frack bekleidet – zu
einem seiner Clubs aufbrach, um dort den Abend bei Wein und gutem Essen und
einem kleinen Spielchen zu verbringen. Sie dachte an Evan, wie er in seinen
Staubmantel schlüpfte und die Schutzbrille aufsetzte, um sich zu einem Ausflug
mit seinem schnellen Automobil aufzumachen. Evan auf dem Tennisplatz,
schweißgebadet Ball für Ball schlagend, entschlossen, seinen Gegner zu
bezwingen – in der Hoffnung, dass ihm einige Damen vom Spielfeldrand aus
zujubelten.


Francesca fragte sich, ob ihr Bruder und
Sarah wirklich zueinander passten. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Sarah
ihr Atelier aufgeben würde, um Evan bei einem Tennisspiel Beifall zu klatschen
oder ihm nachmittags auf einem Ausflug mit der Jacht oder dem Automobil
Gesellschaft zu leisten.


»Es tut mir Leid, dass Sie mich in einer solchen Aufmachung
antreffen«, unterbrach Sarah ihre Gedanken.


»Ich darf Ihnen versichern, dass die Schuld
allein bei mir liegt«, erwiderte Francesca lächelnd. »Ich bin gekommen, um
Ihnen zu der bevorstehenden Verlobung mit meinem Bruder zu gratulieren«, fuhr
sie fort.


»Das dachte ich mir schon. Dort drüben auf dem
Tisch steht etwas Limonade. Darf ich Ihnen ein Glas anbieten?«, fragte Sarah,
die bereits auf die einzigen Sitzgelegenheiten im Raum zusteuerte, die sich vor
einem Kamin befanden. Ein altes, grünes Sofa und zwei in Gelbtönen gestreifte,
abgenutzte Sessel, die einen bequemen Eindruck machten. Dazwischen stand auf
einem kleinen, mit einer Spitzendecke verzierten Tisch ein Tablett mit einem
Krug Limonade und mehreren Gläsern.


»Sehr gern«, antwortete Francesca.


Sie nahmen Platz, und Sarah schenkte die
Limonade ein, wobei ihre Finger grüne Farbflecke auf dem Kristallkrug
hinterließen. Sie schien es gar nicht zu bemerken.


Die beiden Frauen nahmen schweigend einen
Schluck aus ihren Gläsern. Francesca konnte sich vorstellen, warum sich Sarah
in ihren Bruder verliebt hatte – vermutlich hatte sie nicht viele Verehrer und
gewiss keinen wie Evan. Aber sie konnte immer noch nicht verstehen, was Evan,
der sich gemeinhin um die schönsten und kokettesten Frauen bemühte, an Sarah
fand.


»Wie lange kennen Sie meinen Bruder schon?«, fragte Francesca,,
nur, um das Schweigen zu brechen, obwohl sie die Antwort ja schon kannte.


»Gerade einmal zwei Wochen«, erwiderte Sarah
ernst.


»Wie
romantisch!«, rief Francesca.


Sarah zeigte den Anflug eines Lächelns,
erwiderte aber nichts.


»Evan scheint völlig vernarrt in Sie zu sein«,
fuhr Francesca fort. »Sie werden Hunderte von Damen eifersüchtig machen.«


Sarah sah sie mit festem, ruhigem Blick an.
»Ich bin davon überzeugt, dass es viele gebrochene Herzen in der Stadt geben
wird. Ihr Bruder ist ein sehr gut aussehender und charmanter Mann.«


Francesca
war davon überzeugt, dass ein unausgesprochenes »Aber« in der Luft hing, doch
als Sarah nichts weiter hinzufügte, sagte sie: »Sie müssen im siebten Himmel
sein.«


Sarah
stellte ihr Glas ab und hielt den Blick gesenkt. Als sie Francesca dann ansah,
trug ihr Gesicht jenen ernsten Ausdruck, den Francesca kannte. Nur, dass sie
soeben eine ganz andere, lebhafte und strahlende Sarah kennen gelernt hatte.


»Ich freue
mich sehr, die Frau Ihres Bruders zu werden«, sagte sie nach einer Weile.


In Francescas Kopf begannen Alarmglocken zu läuten. Hier stimmte
irgendetwas nicht. »Er ist gewiss eine gute Partie«, erwiderte sie.


Sarah nickte. »Ja, das ist er. Meine Mutter ist begeistert, und
Ihre Eltern sind es auch.«


Das klang beinahe so, als sei Sarah selbst gar nicht begeistert.
Obwohl Francesca wusste, dass es sie eigentlich nichts anging, sagte sie:
»Sarah, irgendetwas scheint an der Sache nicht zu stimmen, oder?«


»Aber
nein, es ist alles in Ordnung.«


»Lieben
Sie Automobile?«, erkundigte sich Francesca einer Eingebung folgend. »Evan hat einen neuen Roadster. Bei
gutem Wetter verbringt er ganze Nachmittage damit, auf Long Island Auto zu
fahren. Es macht ihm großen Spaß.«


Sarah
zögerte. »Ich nehme an, ich werde lernen, Gefallen daran zu finden«, sagte sie.


»Er besitzt auch eine Jacht. Im Sommer feiern wir an Bord die
wundervollsten Partys«, erzählte Francesca lächelnd. »Sie segeln doch gern,
oder?«


»Ehrlich gesagt, werde ich leicht seekrank«, antwortete Sarah
leise.


Offenbar verhielt es sich genau so, wie Francesca
es vermutet hatte – ihr Bruder und Sarah hatten nichts miteinander gemein,
außer, dass sie ineinander verliebt waren. »Nun, ich war ehrlich gesagt
überrascht, als Evan mir gestand, dass es ihn erwischt hat.«


»Erwischt?«


»Sie wissen schon. Dass er die Liebe entdeckt hat.« Sie lächelte
aufmunternd.


Sarah schwieg. Dann warf sie einen sehnsüchtigen Blick über ihre
Schulter zu dem Gemälde auf der Staffelei. Es war noch nicht fertig gestellt
und zeigte eine junge Frau in einem wunderschönen, moosgrünen Abendkleid, deren
rotes Haar zu einer Hochsteckfrisur aufgetürmt war. Die Frau blickte den
Betrachter mit einem schelmischen Gesichtsausdruck an. Hinter ihr waren
dunkelgrüne Samtvorhänge zu erkennen, und ihre Hand ruhte, wie Francesca
vermutete, auf der Lehne eines Stuhls, der noch nicht gemalt worden war.


»Sie ist wunderschön«, sagte Francesca.


Sarahs Gesicht hellte sich auf. »Ja, das ist sie. Sie ist meine
Cousine und sozusagen das schwarze Schaf der Familie. Obwohl sie noch nicht einmal dreiundzwanzig Jahre zählt, ist sie bereits
verwitwet. Seit dem letzten Sommer lebt sie dank des Vermögens ihres Mannes auf
großem Fuße in Paris.«


Es war das erste Mal, dass Francesca Sarah
laut lachen hörte. »Ich habe das Bild kurz vor ihrer Abreise begonnen. Ihr Name
ist Bartolla Benevente. Ihr Mann war ein italienischer Graf. Sie erinnert mich
immer an Eliza Burton.«


Francesca blickte das Gemälde verblüfft an und
stellte fest, dass es sich in der Tat so verhielt. Zwar gab es keine wirkliche
Ähnlichkeit zwischen den beiden Frauen, aber Bartolla strahlte das gleiche
Selbstbewusstsein und die gleiche Lebendigkeit aus wie Eliza Burton.


Francesca musste unwillkürlich an das vermisste Kind und ihre
Pläne für den bevorstehenden Abend denken, und die Vorstellung drehte ihr
beinahe den Magen um. Sollte Bragg jemals herausfinden, dass sie ...


»Ich hoffe sehr, dass sie den Jungen bald finden«, flüsterte Sarah
in diesem Moment.


»Ich auch.« Francesca sprang
auf. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht zu lange von Ihrer wunderbaren Arbeit
abgehalten.« Sarah errötete. »Sie schmeicheln mir.«


»Sie sind viel zu bescheiden«, erwiderte Francesca mit fester
Stimme.


Sarah begleitete sie zur Tür. »Vielen Dank für Ihren Besuch, Miss
Cahill.«


»Nennen Sie mich doch Francesca! Außerdem wäre
ein Du doch wohl angebrachter, da wir eines Tages beinahe Schwestern sein
werden.«


»Sehr gern,
Francesca. Dann bin ich von nun an Sarah.«


Francesca
lächelte.


Ihre
zukünftige Schwägerin fügte überraschenderweise hinzu: »Ich würde dich eines
Tages gern malen. Darf ich?«


Francesca
stammelte verblüfft: »Nun ja, ich ... ich weiß nicht so recht ...«


»Es liegt viel unter deinem wunderschönen
Äußeren verborgen, das es zu entdecken gilt. Du bist ein so vielschichtiger Mensch
– es wäre ein überaus aufregendes Projekt«, sagte Sarah. »Denk doch bitte
einmal darüber nach.«


Francesca starrte Sarah an. So hatten ihre
Augen nicht gestrahlt, als sie über ihren Bruder und die Hochzeit sprachen ...
»Das werde ich«, versicherte sie ihr.


»Ich danke dir.« Sarah begleitete sie pflichtbewusst bis zur
Eingangstür.


Während der kurzen Fahrt durch den Park war Francesca tief in
Gedanken versunken. Sarah war eine weitaus interessantere Frau, als sie jemals
vermutet hatte.


Nachdem
Francescas Eltern am Abend in die Oper aufgebrochen waren, verkündete Evan,
dass auch er ausgehen würde. Er wollte in den Metropolitan Club fahren. Es traf
sich also alles ganz wunderbar. Wenn der restliche Abend doch auch nur so gut
verlaufen würde!, dachte Francesca. Sie machte sich gar nicht erst die Mühe
einer Verkleidung, sondern zog ihren Mantel an und verließ rasch das Haus. Auf
der Straße, wo zu dieser späten Stunde nur noch wenig Verkehr herrschte, winkte
sie einen Einspänner heran, der sie innerhalb von zwanzig Minuten zur Avenue A
brachte. Joel saß bereits auf der Eingangstreppe der Nummer 201 und wartete auf
sie. Er hatte sich einen braunen Schal um den Hals gewickelt und trug eine
abgetragene, karierte Mütze auf dem Kopf. Bevor sie überhaupt seinen Namen
rufen konnte, war er bereits in die Kutsche gesprungen.


»'n Abend, Miss Cahill«, sagte er grinsend.


Francesca war inzwischen das
reinste Nervenbündel und vermochte sein spitzbübisches Grinsen nicht zu
erwidern. »Woher wusstest du, dass ich es bin?«


Er lachte schallend. »Was glauben Sie, wie
viele Mietkutschen vor diesem Haus halten?« Er beugte sich vor und klopfte
gegen die Glastrennwand. »Twenty-third Street, Nähe Broadway.«


Der
Einspänner fuhr los.


Francesca konnte Joel in dem düsteren Inneren
der Kutsche nicht genau erkennen. Die Tatsache, dass die Straßenbeleuchtung
hier in der Innenstadt so schlecht war, kam erschwerend hinzu.


»Joel, bitte sag mir, wo wir hinfahren«, bat
sie ihn und hörte selbst die Verzweiflung in ihrer Stimme. Mittlerweile bedauerte
sie, dass sie Bragg nichts von ihrem Vorhaben erzählt hatte, und fragte sich,
ob sie nicht besser eine Nachricht auf ihrem Bett hinterlassen hätte – für den
Fall, dass ihr etwas zustieße und sie nicht nach Hause zurückkehrte.


Joel antwortete nicht. Er kniete auf dem Sitz
neben ihr und blickte aus dem hinteren Fenster der Kutsche. Francesca schaute
ebenfalls hinaus, konnte aber auf dem stellenweise von Eis bedeckten
Kopfsteinpflaster nichts entdecken. Dann begriff sie plötzlich, wonach der
Junge Ausschau hielt.


»Ich habe niemandem von diesem ... diesem
Abenteuer erzählt«, sagte sie kurz angebunden.


»Will bloß
sichergehen, dass uns keiner beschattet.«


»Beschattet?«


»Beschattet«,
bestätigte er und setzte sich wieder.


»Wohin fahren
wir denn?«


»Sie müssen keine Angst haben. Es ist bloß 'ne Schenke. Gordino
hat 'ne Schwäche für Karten und Würfel. Wenn er unterwegs ist, dann ist er da.«


Eine Schenke. Genau das hatte sie befürchtet. Wie um Himmels
willen sollte sie eine Schenke betreten?


»Ich werd vorgehen«, versicherte Joel ihr.
»Um zu sehen, ob er da ist. Sie bezahlen den Kutscher, damit er wartet. Ich
bring ihn dann raus, damit Sie mit ihm reden können. Wird schon alles gut
gehen, Miss.« Er lächelte.


Diese Äußerung hinterließ bei Francesca nicht gerade ein Gefühl
der Erleichterung.


»Hoffentlich«,
murmelte sie.


Sie spürte, wie ihr vor Angst der Schweiß ausbrach, und rief sich
in Erinnerung, dass es um das Leben von Jonny Burton ging. Gordino wusste
wahrscheinlich, wer für die zweite Nachricht verantwortlich war, die Joel Bragg
an der Kreuzung von Mott und Hester Street übergeben hatte.


Zehn Minuten später bat Joel den Kutscher
anzuhalten. In der von Gaslaternen erleuchteten Straße, die auf den Boulevard
zulief, reihten sich Bars und Schenken sowie einige Etablissements von
offensichtlich zweifelhaftem Ruf aneinander. Als Francesca einen Blick auf ein
Fenster im ersten Stock eines der Häuser erhaschte, sah sie, dass sich in dem
hell erleuchteten Raum dahinter eine Vielzahl von leicht bekleideten Frauen
befanden.


»Ich
glaube, mir wird schlecht«, flüsterte sie.


»Bin gleich
wieder da«, sagte Joel. »Geben Sie dem Kutscher 'nen
Fünfer.« Er öffnete die Tür und sprang aus dem Einspänner.


Francesca tastete nach ihrer Geldbörse und reichte dem Fahrer die
Münzen. Ihre Knie zitterten vor Angst. Wie hatte sie sich nur auf eine solche
Situation einlassen können?


Plötzlich schmeckte sie wieder Gordinos Kuss,
und die Erinnerung daran war so lebendig, dass sie unwillkürlich zu würgen
begann. Beinahe hätte sie an die Glasabtrennung geklopft und den Kutscher
angewiesen, sie nach Hause zu bringen.


Doch dann sah sie im Geiste Jonny vor sich, der sie schelmisch
angrinste, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sie musste diese
Angelegenheit einfach durchstehen!


Fünf Minuten vergingen. Dann weitere fünf. Und
noch einmal fünf. Francesca blickte aus dem Fenster zu dem hell erleuchteten
Eingang hinüber, durch den Joel verschwunden war. Warum dauerte es bloß so
lange? Ob dem Jungen etwas zugestoßen war?


»Miss«, unterbrach der Kutscher ihre Gedanken. »Ich kann hier
nicht die ganze Nacht stehen bleiben.«


»Es wird nicht mehr lange dauern«, brachte Francesca hervor und
reichte ihm einen weiteren Dollar.


Und plötzlich stand Joel draußen vor der Kutsche, die Hände in
den Manteltaschen vergraben, die Schultern gegen die Kälte hochgezogen.


»Gordino ist wohl da drin«,
sagte er. »Aber er will nich rauskommen. Er spielt Poker und will mit keinem
reden.«


Francesca atmete tief durch und
stand auf. »Dann werde ich wohl hineingehen müssen.«


Doch bevor sie einen Fuß auf den gefrorenen
Boden setzen konnte, zupfte Joel sie am Ärmel. »Ich weiß
nich so recht, Miss Cahill. Das hier ist kein so piekfeiner Laden. Vielleicht
sollten wir einfach abwarten, ob er später rauskommt.«


Francesca überlegte hin und her. Sie musste
unbedingt vor ihren Eltern zu Hause sein – und sie bezweifelte, dass diese sehr
viel später als Mitternacht zurückkehren würden. Die Zeit lief ihr davon.


»Ich werde noch zehn Minuten warten«, entschied Francesca
schließlich.


Joel nickte und sprang wieder in die Kutsche. Der Kutscher
verlangte mehr Geld, und Francesca reichte ihm einen weiteren Silberdollar.


Fünf Minuten später betrat Joel erneut die
Schenke, während Francesca gegen den plötzlichen Drang ankämpfen musste, ein
gewisses Örtchen aufzusuchen. Sie zitterte inzwischen, denn die Kutsche war
nicht beheizt. Draußen herrschten kaum mehr als fünf Grad, und dazu blies ein
frischer Wind. Joel kehrte umgehend zurück.


»Wir sollten besser morgen wieder kommen«, sagte er. »Er spielt
immer noch Poker, Miss Cahill. Er wollte nich mal mit mir reden.«


Francesca befeuchtete ihre Lippen. Sicher wäre es besser gewesen,
am nächsten Tag noch einmal zurückzukehren, doch da konnte Jonny schon tot
sein.


»Ich werde hineingehen.« Sie reichte dem
Kutscher fünf Dollar. »Warten Sie auf uns, egal, was auch passiert. Es wird
nicht lange dauern«, wies sie ihn an.


»Geht klar«, erwiderte der Mann lächelnd.


Francesca stieg aus der Kutsche und rutschte
sogleich auf dem Eis aus. Vorsichtig strebte sie auf den Eingang der Schenke
zu. Joel blickte nicht besonders glücklich drein, als er die Tür für sie
öffnete.


Drinnen empfing Francesca ein Schwall warmer
Luft, was sie zunächst als angenehm wahrnahm. Doch dann blieb sie wie
angewurzelt stehen und sah sich um. Der Raum war voller Männer aus dem
Arbeitermilieu, und keiner von ihnen wirkte besonders vertrauenserweckend in
seinem Benehmen. Im Gegenteil, die meisten Gäste an dem grob gezimmerten
Tresen oder an den Tischen waren ganz offenbar schrecklich betrunken.


Es waren auch einige Frauen anwesend. Sie
trugen kurze, zumeist rote und sehr tief ausgeschnittene Kleider, die freie
Blicke auf Strümpfe und hochhackige Schuhe gewährten. Francesca hatte noch nie
eine solch freizügige Zurschaustellung von Dekolletees gesehen, und sie
vermochte ihren Blick kaum von den Frauen loszureißen. Ganz offenbar hatte sie
es hier mit Prostituierten zu tun.


Plötzlich ertönten Gejohle, Pfiffe und
Geschrei. Francesca erstarrte, als sie sich bewusst wurde, dass die Männer sie
meinten.


»Prinzessin! Hierher! Möchtest du Spaß haben? Dann bin ich dein
Mann!«


Francesca spürte, wie ihr die Knie weich wurden. Joel stellte sich
schützend vor sie. O Gott, was tue ich hier nur?, dachte sie. Bin ich denn
verrückt geworden?


»Miss!«Joels Stimme war so laut, dass sie sie trotz der Pfiffe und
des Gejohles hören konnte. »Er sitzt da hinten in der Ecke. Lassen Sie uns
schnell hingehen und dann verschwinden wir wieder.«


Francesca folgte Joels Blick und entdeckte
Gordino, der sich auf seinem Stuhl zurücklehnte. Er saß mit
vier anderen Männern an einem Pokertisch, hatte seine Karten mit der
Vorderseite nach unten vor sich abgelegt und starrte Francesca an. Ihr Mut
sank, als ihr klar wurde, dass er sie erkannt hatte. Joel nahm ihre Hand und
zog sie hinter sich her, während das allgemeine Gejohle anhielt.


»Wie wär's
mit 'nem kleinen Ritt?«


»Die feine Dame will's sicher mal mit 'nem richtigen Kerl
treiben!«


Francescas Wangen brannten, und ihr Herz
pochte so heftig, dass sie Angst hatte, es könnte ihr aus der Brust springen.
Es war ein schrecklicher Fehler gewesen, einen Fuß in diese Schenke zu setzen –
aber jetzt musste sie unbedingt die Auskunft erhalten, wegen der sie
hergekommen war. Schließlich hätte sie sich sonst völlig umsonst diesem Albtraum
ausgesetzt.


»Prinzessin!
Vergiss ihn! Komm zu mir!« Irgendjemand griff nach ihrem Rock, wodurch
Francesca ins Stolpern geriet. »Lass sie los, du Schwanzlutscher!«, fuhr Joel
den Mann an, und mit einem Mal blitzte ein Messer in seiner Hand auf. Francesca
schnappte nach Luft.


»Leck mich, du Hurensohn«, knurrte der Mann Joel an und ließ Francescas
Rock los.


Joel schob sie vor sich her, bis sie plötzlich vor Gordino stand.
Er grinste ihr entgegen.


»Hallo,
Prinzessin«, sagte er und stand langsam auf. Francesca roch den Whiskey und
Tabak in seinem Atem. »Mr Gordino, ich muss Sie in einer sehr dringenden Angelegenheit
sprechen!«, rief sie eilig. »Ich werde Sie für Ihre Auskunft großzügig
bezahlen!«


»Ach, ja?«
Er hatte seine Hände in die Hüften gestemmt. »Ich weiß schon, wie du mich
bezahlen kannst, Prinzessin. Lass uns gehen«, sagte er und wies mit einer
ruckartigen Bewegung des Kopfes auf eine Treppe hinter sich.


»Gehen?«,
keuchte sie entsetzt auf.


»Nach
oben. Und lass den kleinen Hosenscheißer hier.« Angesichts seiner
Ausdrucksweise und dessen, was er von ihr als Bezahlung verlangte, spürte
Francesca die Hitze in ihre Wangen steigen. Sie schluckte. Ein brennender,
schmerzender Klumpen schien in ihrer Brust zu sitzen.


»Ich werde
Sie großzügig mit Bargeld bezahlen«, brachte sie hervor.


Der Mann grinste anzüglich. »Für mich gibt's nur eine Bezahlung,
und das ist deine hübsche, kleine Pussi.«


Francesca atmete tief durch. Sie konnte sich
vorstellen, was das letzte Wort zu bedeuten hatte. »Ich werde Ihnen fünfzig
Dollar geben, Sir, wenn Sie mir sagen, von wem Sie die Nachricht erhalten haben,
die Sie Joel am Sonntag gaben. Die Nachricht, die die Entführung des kleinen
Burton betraf.«


»Vielleicht nehm' ich das Geld. Oben«, sagte
Gordino und lachte.


Francesca
bemerkte, dass sie zitterte.


»Sie geht nich nach oben«, schaltete sich Joel mit drohender
Stimme ein. »Sag ihr schon, was sie wissen will, dann bekommst du das Geld.«


»Halt die Klappe, du kleiner Mistkäfer!«, erwiderte Gordino, ohne
Francesca aus den Augen zu lassen.


»Ich werde diese Treppe nicht hinaufgehen«, hörte Francesca sich
sagen. Leider klang ihre Stimme viel zu hoch und angsterfüllt. »Also, sagen Sie
mir jetzt, was ich wissen will, und nehmen
Sie das Geld, Mr Gordino, denn sonst verschwinde ich, und Sie werden heute
Abend nicht reicher sein als heute Morgen beim Aufstehen.«


»Ich bin
wirklich gut, Schätzchen«, sagte er.


Francesca
starrte ihn an und schwieg.


»Na schön«,
sagte er mit einem Achselzucken. »Gib mir das Geld, und dann erzähl ich dir,
was du wissen willst.«


Seine Worte
versetzten Francesca umgehend in Hochstimmung, und sie öffnete ihre Geldbörse.
Aber Joel hielt sie zurück.


»Nein«,
sagte er zu ihr und dann, an Gordino gewandt: »Erzähl ihr erst, was du weißt,
dann kriegst du das Geld.«


Gordino
blickte Joel so drohend an, dass Francescas Mut sofort wieder sank und sie
hastig überlegte, wie sie so schnell wie möglich von diesem Ort verschwinden
konnte.


»Ist schon
gut«, sagte sie verzweifelt und griff in ihre Geldbörse.


»Nein,
Miss, nicht!«, rief Joel warnend.


Francesca
reichte Gordino das Geld und zog ihren Arm danach schnell wieder zurück, um zu
verhindern, dass er ihn ergriff. Er grinste und zählte die Scheine langsam und
sorgfältig. Dann steckte er sie in die Tasche und blickte sie an. »Vielen
Dank, Prinzessin«, sagte er.


»Wer hat
Ihnen die Nachricht gegeben?«


Er lachte.
»Ich hab keine Ahnung, wovon zum Teufel du redest«, sagte er. »Aber wir können
immer noch gern nach oben gehen«, fügte er mit einem anzüglichen Blick hinzu.
Francesca starrte ihn mit offenem Mund an.


»Ich hab Ihnen doch gesagt, Sie
sollen ihm das Geld nich vorher geben!«, rief Joel.


»Sie hatten versprochen, es mir zu sagen!«, protestierte Francesca.


Der Ganove
lachte noch lauter.


Joel nahm ihre Hand. »Der wird nich singen. Sehen wir zu, dass wir
hier rauskommen.«


»Mr Gordino, ich bitte Sie«, sagte Francesca, ohne sich von der
Stelle zu bewegen.


»Wenn du mit nach oben kommst, erzähle ich dir, was du wissen
willst.«


Francesca starrte ihn ungläubig an, während Joel immer fester an
ihrer Hand zog.


»Los,
kommen Sie mit«, drängte er.


Gordino
grinste.


»Also
schön«, brachte sie flüsternd hervor.


Joel zerrte sie zwischen den Tischen hindurch
zur Tür zurück. Wieder ertönten Pfiffe und eindeutige Bemerkungen, die Francesca
dieses Mal vor lauter Verzweiflung gar nicht wahrnahm. Endlich standen sie
wieder draußen auf der Straße.


»Dieser verdammte Kutscher!«,
schrie Joel gleich darauf. Francesca blickte sich suchend um und bemerkte, dass
die Droschke verschwunden war.


»Das kann doch nicht wahr
sein«, sagte sie ungläubig.


»Kommen Sie. Wir suchen uns
eine Kutsche am Broadway.«


»Um diese Zeit?«, keuchte
Francesca.


»Auf jeden Fall müssen wir hier weg. Kommen
Sie schon!« Joel zog sie die Straße entlang hinter sich her Richtung Broadway.


Francesca musste beinahe laufen, um mit ihm Schritt halten zu
können, und stolperte über den unebenen Untergrund, der durch die gefrorenen Schneereste entstanden war. Sie hatte gerade
den schlimmsten Abend ihres Lebens durchlitten und fragte sich, ob sie jemals
imstande sein würde, ihn zu vergessen. Und dabei war alles umsonst gewesen! Sie
hatten Gordino zwar gefunden, doch er hatte sie nur abermals gedemütigt – und
obendrein hatte sie fast siebzig Dollar verloren.


An der Ecke zum Broadway blieben sie stehen. Im selben Moment kam
eine Droschke die Straße entlanggefahren, und Francescas Arm schoss in die
Höhe, um sie heranzuwinken. Doch sie war besetzt und fuhr einfach weiter.


Während Francesca dort allein mit Joel auf dem großen,
menschenleeren Boulevard stand, beschlich sie ein unerträgliches Gefühl der
Verlassenheit.


»Wie soll
ich jetzt bloß nach Hause kommen?«, flüsterte sie.


»Wir können
immer noch zu meiner Wohnung gehen«, sagte Joel. »Wenn Sie wollen, können Sie
über Nacht bleiben.«


Francesca
schloss für einen Augenblick vor Entsetzen die Augen. Wenn ihre Eltern
entdecken sollten, dass sie verschwunden war, würden sie umgehend die Polizei
verständigen.


Wie auf ein Stichwort tauchte plötzlich ein Polizist auf, der
gerade seine Runde machte.


»Verflixt«,
flüsterte Joel und wollte sich davonmachen. Francesca bekam seinen Kragen zu
fassen und hielt ihn auf. Der Anblick eines Polizisten war ihr nie willkommener
gewesen.


»Officer!«, rief sie. »Bitte helfen Sie uns.«


Der Polizist kam auf sie zugeeilt, und seine
Augen weiteten sich vor Überraschung, als er sah, dass er eine elegante junge
Dame vor sich hatte. Francesca setzte zu einer Erklärung an, doch stattdessen
brach sie in Tränen aus.


Kurz bevor die Droschke die Höhe der Auffahrt zu ihrem Elternhaus
erreicht hatte, blickte Francesca voller Erstaunen aus dem Fenster, denn vor
dem Haus der Burtons standen drei Polizei-Fuhrwerke und Braggs Automobil. Die
Villa selbst war hell erleuchtet.


Es musste etwas geschehen sein, dessen war sich Francesca sicher,
und genauso sicher glaubte sie zu wissen, dass es sich dabei um etwas
Schreckliches handelte.


»Halten Sie an, Kutscher, halten Sie sofort an!«, schrie sie und
hämmerte gegen die Trennscheibe.


Die Droschke kam mit einem Ruck zum Stehen, worauf das Pferd
protestierend in seinem Geschirr tänzelte.


»Wie viel?«, fragte Francesca, kramte in ihrer
Geldbörse und dachte fieberhaft nach. Sie musste unbedingt erfahren, was
geschehen war. Aber sie konnte wohl schlecht aus der Droschke springen und
unangemeldet zu den Burtons hinübereilen. Oder vielleicht doch?


Nachdem sie den Kutscher bezahlt hatte, stieg
Francesca eilig aus und fiel sogleich auf einer vereisten Stelle der Länge nach
hin. Sie atmete tief durch und rappelte sich auf. Als sie wieder auf den Füßen
stand, sah sie, dass sich soeben die Haustür der Burtons öffnete. Francesca
erblickte Bragg, der auf der Schwelle stand und in der für ihn typischen Art
gestikulierend mit vier Polizisten sprach, zwei davon in Zivil. Die beiden
Männer eilten aus dem Haus und auf eines der Polizei-Fuhrwerke zu, an dem
einige vor Kälte zitternde uniformierte Kollegen warteten. Bragg wandte sich
in Richtung Eingangshalle um, fuhr dann jedoch wie der Blitz wieder herum, da
er Francesca erblickt hatte.


Francesca hätte ihm nur allzu gern berichtet,
was sie an diesem Abend erlebt hatte, doch während sie auf das Haus zueilte,
ermahnte sie sich, kein Wort darüber zu verlieren. Hatte Bragg ihr nicht selbst
erklärt, dass sich Worte niemals wieder zurücknehmen ließen? Sie musste alles
erst noch einmal überdenken. Da sie nichts Nützliches erfahren hatte, konnte
sie ihm schließlich genauso gut am nächsten Tag von der Episode mit Gordino
erzählen, wenn sie es dann noch für nötig hielt. Doch sofort rührte sich ihr
schlechtes Gewissen – Bragg würde sicherlich wissen wollen, wo sich Gordino
aufhielt.


Er kam ihr über die Eingangsstufen
entgegengeeilt.


»Francesca?«, fragte er ungläubig, während sein Blick suchend
umherschweifte. Offenbar war er erstaunt, sie ohne Begleitung zu sehen.


Francesca zwang sich zu einem strahlenden Lächeln und fragte sich,
ob ihr wohl noch der Geruch nach Whiskey, Zigarettenrauch und aufdringlichem
Parfüm aus der Schenke anhaftete.


»Bragg!«, rief sie erleichtert.


Sie hatte das Gefühl, einen sicheren Hafen
erreicht zu haben, obgleich die Schrecken des Abends längst hinter ihr lagen.
Doch als sie über seine Schulter auf das hell erleuchtete Haus der Burton
blickte, dachte sie mit Grauen daran, was der Abend wohl noch an Entsetzlichem
bereithielt. »Was tun Sie um diese Zeit allein hier draußen?«, fragte der
Polizeipräsident, ergriff ihren Arm und zog sie unter eine Straßenlaterne, wo
er sie mit durchdringendem Blick musterte. »Geht es Ihnen gut?«
Plötzlich beugte er sich ein wenig vor und schnüffelte.


»Aber gewiss doch!«, rief sie mit gespielter Fröhlichkeit. »Ich
habe den Abend bei Connie verbracht. Ich gehe des Öfteren allein dorthin – es
ist ja nur um die Ecke, wie Sie wahrscheinlich wissen.«


Bragg starrte sie ungläubig an, doch
Francesca lächelte arglos, was gar nicht so leicht war. Aber warum sollte er an
ihrer Geschichte zweifeln? Sie war durch und durch glaubhaft – abgesehen davon
natürlich, dass sich eine junge Dame zu einer solchen Stunde niemals allein
nach Hause begeben würde, nicht einmal, wenn dieses Zuhause direkt um die Ecke
lag. Francesca war sich ziemlich sicher, dass es mindestens ein Uhr in der
Früh sein musste.


»Sie sind eine sehr schlechte Lügnerin, Francesca«, sagte Bragg
offen heraus.


Sie erstarrte.


»Ich kann nicht darüber reden«, erwiderte sie
nach einer Weile.


Er hielt immer noch ihren Arm fest und blickte grimmig drein.
»Wenn Sie mir versichern, dass Ihnen nichts geschehen ist, werde ich Ihre Entscheidung,
Ihre Privatangelegenheiten für sich zu behalten, respektieren müssen«, sagte
er.


Ihre Privatangelegenheiten. Francesca erinnerte sich mit einem Mal an die
Unterhaltung, die sie neulich mit Montrose geführt hatte. O Gott! Bragg
glaubte doch wohl nicht, dass sie sich mit einem Liebhaber getroffen hatte?
Aber natürlich glaubte er das! Schließlich hatte er auch eine heimliche Liebschaft
und musste annehmen, dass es sich bei anderen genauso verhielt.


»Vielen Dank«, brachte sie hervor und löste ihren Arm aus seinem
Griff.


Sein prüfender Blick wich nicht von ihrem
Gesicht, und sie konnte sehen, dass die Muskeln in seinem Kiefer arbeiteten.


»Was ist denn eigentlich geschehen?«, fragte Francesca, der
plötzlich auffiel, wie nahe sie beieinander standen – was zweifellos der Grund
war, warum sie nicht vor Kälte zitterte. Doch Bragg trug nicht einmal einen
Mantel. Sie blickte zum Haus hinauf. »Vielleicht sollten wir hineingehen,
Bragg, bevor Sie sich eine Lungenentzündung holen.«


»Ich werde Sie nach Hause begleiten lassen. Ich will ohnehin
gleich gehen.« In seinem Blick lag plötzlich eine gewisse Trostlosigkeit und
Erschöpfung.


Francesca ergriff seinen Arm, bevor er sich abwenden konnte. »Was
ist geschehen?«, wiederholte sie ängstlich.


»Eine weitere
Nachricht.«


Ihre Blicke trafen sich, und Francesca
bemerkte, dass sie unwillkürlich den Atem anhielt und Braggs Hand umklammerte.
Sie war hart und schwielig und entsprach ganz und gar nicht der manikürten Hand
eines Gentlemans.


»Oh,
nein!«, stöhnte Francesca.


Er befreite sich aus ihrem Griff und fuhr sich mit den Händen
durch das goldbraune Haar.


»Verdammt!«, sagte er. » Verdammt.«


Francesca nahm Bragg das Fluchen nicht übel,
schließlich hatte sie an diesem Abend schon schlimmere Worte gehört. Ihre Augen
füllten sich mit Tränen, Tränen, die sie um Jonny weinte, denn sie wusste mit
einem Mal, dass er tot sein musste. »Erzählen Sie mir davon.«


Er blickte sie an, und sie sah,
dass auch in seinen Augen Tränen schimmerten. »Das sollte ich besser nicht
tun.«


Francesca wischte sich mit dem
Handrücken über die Augen. »Nicht weinen«, flüsterte er.


Ihre
Blicke trafen sich, und Bragg nickte langsam.


»Seine Kleider«, sagte er tonlos. »Der
Schlafanzug, den er trug, als er entführt wurde. Die Nachricht war daran befestigt.
Der Anzug lag auf seinem Bett, voller Dreck, blutbefleckt und steif gefroren.
Die Nachricht lautete: D steht für Dinosaurier.«


»D steht
für Dinosaurier«, flüsterte Francesca.


»James hat den Schlafanzug mit dem Zettel gefunden«, sagte Bragg
mit rauer Stimme. »Er hat die Sachen seines Bruders gefunden, als er zu Bett
gehen wollte.«


Vor
Entsetzen liefen Francesca die Tränen über die Wangen. »Ich dachte, James sei
zu seinen Großeltern geschickt worden.«


Bragg schüttelte den Kopf. »Eliza hat es nicht
ausgehalten, von ihm getrennt zu sein. Er ist heute Nachmittag nach Hause
zurückgekehrt. Es ist nur allzu verständlich, wie ich finde.«


Auch Francesca war voller Verständnis für
Elizas Verhalten. Wenn sie an ihrer Stelle gewesen wäre, hätte sie ihr anderes
Kind ebenfalls nicht mehr aus den Augen lassen wollen.


»Wissen
Sie, was die Botschaft bedeutet?«, fragte sie.


»Wir lassen
das Beweisstück gerade untersuchen«, antwortete er, seufzte schwer und blickte
zur Seite. Francesca vermutete, dass es ihm peinlich war, Schwäche gezeigt zu
haben.


»D
steht für Dinosaurier. Die Dinosaurier sind
ausgestorben«, sagte Francesca. »Von ihnen gibt es nur noch Knochen, Bragg.
Knochen.«


Er blickte
sie an. »Knochen?«


Sie fuhr
sich mit der Zunge über die Lippen. Übelkeit stieg in ihr auf. »Wir sollten
nach einem Grab suchen«, flüsterte sie.




Kapitel 11


MITTWOCH,  22. JANUAR
1902 – 8 UHR


»Wach auf!«


Francesca nahm vage die Stimme ihres Bruders
wahr. Sie wollte nicht aufwachen. Sie war so schrecklich müde, dass sie
bezweifelte, ihre Lider heben zu können, ganz zu schweigen davon, auch nur
einen einzigen Muskel zu rühren.


»Wach auf, Fran! Es ist acht Uhr. Heute ist
Mittwoch. Du hast um zehn Uhr ein Seminar.«


Seminar ... Sie hatte am Vortag ihr Seminar in
französischer Literatur geschwänzt, und heute hatte sie drei Seminare. Um zehn
Uhr war Algebra an der Reihe. Was für wundervolle Aussichten!


Während sich Francesca langsam aus den Klauen
der Müdigkeit befreite, kam ihr plötzlich die furchtbare Erkenntnis, warum
sie lieber weiter im Schlaf Zuflucht gesucht hätte.


Jonny
Burton war tot.


Sein schmutziger, steif gefrorener, blutverschmierter Schlafanzug
war auf seinem Bett gefunden worden. Von seinem Zwillingsbruder. Mit der
fünften Nachricht: D steht für Dinosaurier.


Francesca
setzte sich auf.


»Fran?« Evan ließ sich am Fußende ihres Betts nieder. Er blickte
grimmig drein. »Bist du krank?«


Sie sah ihn an. Dinosaurier, Knochen, Grab. Wie einfach dieser
letzte Hinweis doch war.


»Er ist tot, Evan. Da bin ich mir sicher«, flüsterte sie mit
zitternder Stimme und fragte sich, ob sie wohl so elend aussah, wie sie sich
fühlte.


Seine Augen weiteten sich. »Wer? Jonny?«


Sie nickte und schob sich einige Haarsträhnen
aus dem Gesicht. »Es gibt eine weitere Botschaft ... ich fürchte, ich kann dir
keine Einzelheiten erzählen, aber ich glaube, dass Jonny tot ist. Der arme
Junge!«, flüsterte sie.


Ganz offenbar hatte sich der verrückte
Entführer zum Ziel gesetzt, die Burton endlos zu quälen. Doch wer steckte wohl
dahinter? Ein Mann? Eine Frau? Auf jeden Fall hatte diese Person Zugang zum
Haus der Burton. Der Schlafanzug war mitten aufJonnys Bett gefunden worden.
Was hatte diese Geste nur zu bedeuten?


Wie sicher sich dieses Ungeheuer fühlen muss, dachte Francesca,
einfach so ins Haus zu spazieren und den Schlafanzug des Jungen mit einer
weiteren Nachricht im Kinderzimmer zu hinterlassen.


»Es tut mir ja so Leid für die Burtons«, sagte Evan. »Du liebe
Güte, was für eine fürchterliche Schweinerei! Ich hoffe nur, sie finden diesen
Irren und hängen ihn an seinen ... na ja, ist ja auch egal«, sagte er.


Francesca errötete. Sie konnte sich vorstellen, welchen Teil der
Anatomie des Verrückten Evan gemeint hatte. Nach den Erlebnissen des
zurückliegenden Abends würden sprachliche Entgleisungen sie in Zukunft nicht
mehr so leicht aus der Fassung bringen. War sie wirklich in dieser fürchterlichen
Schenke gewesen? Oder hatte sie nur einen Albtraum gehabt? Sie spürte, wie ihre Wangen zu glühen begannen. Wenn sie doch
nur diese ungehobelten Bemerkungen und anzüglichen Worte vergessen könnte!


»Bist du sicher, dass es keine Hoffnung mehr gibt?«, unterbrach
Evan ihre Gedanken.


Sie dachte daran, wie niedergeschlagen und
resigniert Bragg ihr am Vorabend erschienen war, und wusste, dass er zu dem
gleichen Schluss gekommen war wie sie. »Ich nehme an, es gibt immer noch
Hoffnung, bis sie seine Leiche finden«, sagte sie. Dann schlug sie die
Bettdecke zurück und schlüpfte aus dem Bett.


Evan griff nach ihrem Handgelenk und hielt sie fest. »Wir müssen
uns unterhalten, Fran.«


Sein strenger Tonfall verwirrte sie. Sie
zögerte, setzte sich auf die Bettkante und blickte ihn fragend an. »Was gibt es
denn?«


Sein Gesicht bekam einen harten Ausdruck. »Wo bist du letzte Nacht
gewesen?«


Francesca spürte, wie ihr die Hitze des schlechten Gewissens in
die Wangen stieg.


»Ich ... Wie meinst du das?«


»Du hast mich schon verstanden, Fran. Wo bist
du letzte Nacht gewesen? Ich wollte mich mit dir unterhalten, und da ich weiß,
dass du meistens noch spät auf bist und lernst, habe ich in deinem Zimmer vorbeigeschaut.
Es war Viertel nach zwölf. Aber du warst nicht hier, dein Bett war unberührt,
und niemand wusste, wo du steckst.«


Ehe Francesca überhaupt nachdenken konnte, war ihr spontan
dieselbe Lüge, derer sie sich in der Nacht zuvor bedient hatte, über ihre
Lippen geschlüpft.


»Ich war bei Connie«, sagte sie, während sie
seinem Blick auswich. Bevor sie heute irgendetwas anderes tat, musste sie
unbedingt ihre Schwester aufsuchen und sie bitten, ihre Lüge zu bestätigen. Es
würde allerdings nicht leicht sein, Connie dazu zu bringen.


»Ich glaube dir nicht«, sagte Evan ernst und
stand auf.


Sie erhob sich ebenfalls. »Ich war bei Connie,
Evan«, wiederholte sie und befeuchtete ihre Lippen. Am liebsten hätte sie noch
hinzugefügt, dass sie ihn niemals anlügen würde, doch das brachte sie nicht
fertig.


»Bitte«, sagte sie stattdessen. »Bitte, was?
Bitte, glaub mir meine Lüge?« Evan wurde rot vor Wut und begann mit energischen
Schritten im Zimmer auf und ab zu laufen. Dann trat er vor sie. »Weißt du, ich
hatte kürzlich eine überaus seltsame Unterhaltung mit Montrose«, sagte er.


Francesca erstarrte.


»Er hat mir allerlei eigenartige Fragen über
dich gestellt. Er wollte wissen, ob du dich in letzter Zeit irgendwie merkwürdig
benommen hättest. Natürlich habe ich das spontan verneint, aber dann begann
ich darüber nachzudenken. Du bist eine ungewöhnliche Frau, Fran. Aber in
letzter Zeit hast du dich selbst für deine Verhältnisse ausgesprochen merkwürdig
verhalten.«


»Das liegt am College«, murmelte sie.


»Montrose hat mich gefragt, ob du einen
Liebhaber hast.« Evan starrte sie an. »Natürlich weiß ich, dass es nicht so
ist, und das habe ich ihm auch versichert. Aber als ich es ihm sagte, hatte er
einen seltsamen Ausdruck im Gesicht, den ich zu jenem Zeitpunkt nicht deuten
konnte. Himmel, Fran, er hat es mir nicht geglaubt!«


»Da ist nichts«, erwiderte Francesca mit
fester Stimme. »Und du, großer Bruder, machst ebenfalls viel Aufhebens um
nichts. So, und jetzt muss ich mich baden und anziehen und zusehen, dass ich zum
College komme, bevor sie mich dort auf einem unaussprechlichen Teil meiner
Anatomie vor die Tür setzen.« Sie brachte ein Lächeln zustande. »Sehen wir uns
unten?«


Evan verschränkte die Arme vor der Brust und betrachtete seine
Schwester aus zusammengekniffenen Augen. Er rührte sich nicht von der Stelle.


»Wo bist du letzte Nacht gewesen, Fran?«, wiederholte er. »Und
viel wichtiger noch, mit wem?«


Sie warf ihm einen trotzigen Blick zu und
platzte heraus: »Evan! Ich weiß, dass du es nicht verstehen wirst, aber ich
helfe bei den Ermittlungen im Fall Jonny Burton, und ich kann dir nicht sagen,
wo ich letzte Nacht gewesen bin!«


Seine Augen weiteten sich. »Wie bitte?«


»Das ist die Wahrheit.«


»Ja, hast du denn den Verstand verloren?«,
rief er.


»Nein, das habe ich nicht. Bitte, Evan, lass
es auf sich beruhen.«


Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht mehr, was ich glauben
soll. Bragg würde dir niemals erlauben ...«


»Es ist natürlich inoffiziell, und er hat keine Ahnung davon«,
sagte sie rasch.


»Wie ich schon sagte, ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll«,
wiederholte Evan. »Aber den Detektiv zu spielen wäre wieder einmal typisch für
dich! Ich weiß, welch leidenschaftlicher Mensch du bist, Fran, und ich habe
voller Furcht auf den Tag gewartet, an dem du die Liebe entdeckst«, sagte er
offen heraus.


»Liebe? Was hat das denn damit zu tun?«,
erwiderte sie, doch während sie die Worte aussprach, sah sie plötzlich Bragg
vor sich, wie er an seinem Schreibtisch im Polizeipräsidium saß. Aber das
Ganze war zu beunruhigend, um darüber auch nur nachzudenken, und so verbannte
sie das Bild schnell wieder aus ihrem Kopf.


»Was auch immer du vorhast, ich rate dir, es
zu lassen«, sagte Evan. »Reicht es nicht, heimlich das College zu besuchen,
Fran? Musstest du dir unbedingt noch etwas anderes in den Kopf setzen? Oder
sollte ich besser sagen, jemand anderen?«


»Auf Wiedersehen, Evan«, sagte Francesca mit
fester Stimme. »Ich muss mich jetzt anziehen.« Ohne abzuwarten, bis er das
Zimmer verlassen hatte, ging sie ins Bad und verriegelte die Tür hinter sich.
Dann lehnte sie sich für einen Moment mit dem Rücken dagegen und bemühte sich,
ihre Fassung wiederzuerlangen.


An einem
normalen Tag wäre Francesca nach ihren Seminaren in die Bibliothek gegangen,
um zu lernen und Hausaufgaben zu erledigen. Aber dies war kein normaler Tag.


Sie war im Besitz wichtiger Informationen. Informationen, die sie
der Polizei mitteilen musste.


Als die Droschke, die sie auf der Fifty-third
Street genommen hatte, vor dem Polizeipräsidium hielt, fragte sie sich, ob der
Commissioner überhaupt in seinem Büro war. Möglicherweise war die Polizei ja
damit beschäftigt, auf Friedhöfen nach frischen Gräbern zu suchen. Diese
Vorstellung konnte Francesca kaum ertragen.


Sie nahm sich vor, später noch bei Eliza
vorbeizuschauen, um ihr, so weit es eben möglich war, Trost zu spenden.
Zumindest bestand aber kein Grund mehr, ihrer Schwester einen Besuch
abzustatten, um sie zu bitten, ihre Lüge zu decken. Denn nun spielte diese Lüge
keine Rolle mehr, da Francesca beabsichtigte, Bragg ganz offen zu berichten, wo
sie am vergangenen Abend gewesen war und was sie dort erlebt hatte.


Sie bezahlte den Kutscher und stieg die
Stufen zum Präsidium hinauf. Auf dem Treppenabsatz warf sie noch einmal einen
Blick zurück. Einige Herren in Mänteln und Melonen spazierten auf der
gegenüberliegenden Straßenseite auf und ab, und einer von ihnen winkte ihr zu.
Es war Kurland.


Francesca gab vor, ihn nicht erkannt zu
haben, und eilte in das Gebäude. Ein Mann in Handfesseln, der von zwei uniformierten
Polizisten bewacht wurde, saß auf einer Bank. Francesca ging auf den Tresen zu,
als gerade ein Polizeibeamter aus einem Büro trat.


»Was kann ich für Sie tun, Ma'am?«, fragte der Dienst habende
Sergeant.


»Sie ist hier, um mit dem Commissioner zu sprechen«, sagte der
andere Beamte, der hinzukam. »Er ist in seinem Büro. Gehen Sie nur hinauf, Miss
Cahill.«


Francesca errötete vor Freude. Der Beamte hatte auch am Tag zuvor,
als sie auf der Suche nach Bragg gewesen war, Dienst hinter dem Tresen getan,
und offenbar hatte er sich an sie erinnert. Als sie auf die Treppe zustrebte,
hörte sie den Dienst habenden Sergeanten fragen: »Was will sie hier?«


»Keine Ahnung«, lautete die Antwort. »Aber sie ist Andrew Cahills Tochter und mit dem Commissioner bekannt.
Ich glaube, sie ist in einer dienstlichen Angelegenheit hier.«


Lächelnd stieg Francesca die Treppe hinauf. Sie
war in der Tat in einer dienstlichen Angelegenheit gekommen. Doch dann fiel ihr
der blutige Kinderschlafanzug ein, und ihr Lächeln erstarb. Sie hoffte so sehr,
dass sie mit ihrer Vermutung, der Junge sei tot, falsch lag!


Als sie sich Braggs Büro näherte, sah sie,
dass die Tür offen stand. Der Polizeipräsident stand mit dem Rücken zu ihr
hinter seinem Schreibtisch und starrte aus dem Fenster auf die Mulberry Street
hinaus. Sein Schreibtisch war wie immer mit Papieren und Aktenmappen bedeckt.
Obenauf lag eine Zeitung, und weitere Papiere stapelten sich auf dem Boden.


Wieder einmal schoss Francesca das Bild durch
den Kopf, wie Bragg Eliza umarmt hatte. Dann stellte sie sich vor, wie sie
selbst in seinen Armen lag, und dieser Gedanke brachte sie so durcheinander,
dass sie abrupt stehen blieb. Wie konnte sie nur an so etwas denken!


»Miss Cahill?«


Es dauerte einen Moment, bis Francesca
begriff, dass Bragg ihre Anwesenheit bemerkt hatte und sie ansprach. Sie blinzelte.


»Guten Tag, Commissioner.«


Er lächelte und sah sie mit einem leicht fragenden Blick an.
»Guten Tag, Miss Cahill. Was für eine angenehme Überraschung.«


Offenbar freute er sich, sie zu sehen, und bei dieser Erkenntnis
verspürte Francesca ein seltsames Ziehen in ihrem Herzen. Während er auf einen
der beiden abgenutzten Stühle vor seinem
Schreibtisch deutete, bemerkte sie, dass er sich nicht rasiert hatte. Die Ringe
unter seinen Augen waren noch dunkler als am Tag zuvor, und eine Haarlocke hing
ihm verwegen in die Stirn. Francesca hoffte, dass er sich nicht die Schuld gab
an der Unfähigkeit der Polizei, Jonny Burton aufzuspüren. Eine solche Schuld
wäre sicher eine unerträgliche Last.


Doch dann rief sie sich erneut ins Gedächtnis,
dass dieser Mann eine Affäre mit Eliza Burton hatte und diesbezüglich
überhaupt kein schlechtes Gewissen deshalb zu haben schien.


»Francesca?«


»Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte sie, nahm
auf dem Stuhl Platz und bemühte sich, ihre Gedanken zu sammeln. Francesca war
keine Närrin. Sie war sich bewusst, dass Bragg ihr Vorwürfe über ihr Verhalten
am vergangenen Abend machen würde, und hoffte inständig, dass es nicht zu einer
Auseinandersetzung kommen würde, aus der sie als Unterlegene hervorgehen
würde.


»Welch eine reizende Störung«, sagte Bragg, doch für einen Moment
blitzte ein trauriger Ausdruck in seinen Augen auf.


»Haben Sie etwas gefunden, Bragg?«


Er setzte sich mit einer Gesäßhälfte auf die
Schreibtischkante, und Francesca wandte unwillkürlich den Blick von seinem
kräftigen, in Wollstoff gehüllten Oberschenkel ab. »Sie meinen wohl, ob wir
eine Leiche gefunden haben? Nein. Und solange weigere ich mich zu glauben, dass
der Junge tot ist.«


Sie nickte. »Hat sich die Polizei auf den
Friedhöfen umgesehen?«


Er stand wieder auf und stemmte die Hände in die Hüften.
»Natürlich.«


»Haben Sie irgendeine Vorstellung, wer in der
Lage sein könnte, das Haus der Burton ohne Aufsehen zu betreten?«


Er blickte sie mit großen Augen an und
schüttelte den Kopf.


»Francesca, wir haben es möglicherweise mit
einem Mörder zu tun. Ich bin nicht länger in der Lage, Ihnen irgendwelche
Auskünfte zu geben, und das ist nur zu Ihrem eigenen Besten. Aber nicht nur das
...«, er zögerte einen Moment lang und runzelte die Stirn – »sollte der Junge
noch am Leben sein, so ist es für ihn nur von Vorteil, wenn die Ermittlungen
äußerster Geheimhaltung unterliegen.«


Francesca nickte. Dann fiel ihr Blick auf die Zeitung, die auf dem
Schreibtisch lag. Sie stand auf und zog sie zu sich herüber, wodurch sie
versehentlich eine Aktenmappe vom Tisch fegte. Versagt Bragg bei Suche nach
kleinem Jonny?, lautete die Schlagzeile.


Das überraschte sie nicht, es wunderte sie eher, dass die Formulierung
nicht noch schlimmer ausgefallen war. Sie beugte sich vor, um die Aktenmappe
aufzuheben, aus der einige Blätter herausgerutscht waren. Bragg, der offenbar
den gleichen Gedanken hatte, bückte sich ebenfalls nach der Mappe, sodass sich
ihre Hände berührten.


Francesca erstarrte und blickte auf. Sein Gesicht befand sich
unmittelbar vor ihrem, und er rührte sich ebenso wenig von der Stelle wie sie.


Dann sagte er: »Erlauben Sie?«


Francesca nickte. Sie richtete sich auf, während Bragg die Blätter
einsammelte und in die Mappe zurücklegte. Francesca sah, dass es sich bei einem
der Zettel um die erste Nachricht des Entführers handelte, A steht für
Ameisen.


»Haben Sie eigentlich herausgefunden, welche
Art von Schreibmaschine für die Nachricht benutzt wurde?«, fragte sie.


Bragg
legte die Mappe auf den Schreibtisch. »Francesca!«


Beim
Tonfall seiner Stimme wurde ihr bewusst, dass sie wieder einmal über das Ziel
hinausgeschossen war. »Ich kann nichts dafür«, sagte sie entschuldigend. »Ich
bin nun einmal von Natur aus neugierig.«


Er schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln. »Das ist mir bekannt.«
Dann fügte er hinzu: »Es handelt sich um eine alte Remington 2.«


»Eine Remington 2?«, fragte sie verdutzt. »Von einem solchen
Modell habe ich noch nie gehört.«


»Das liegt vermutlich daran, dass dieses Modell schon vor fast
zwanzig Jahren auf den Markt kam.«


Francesca blickte ihn mit großen Augen an. »Aber das ist ja ein
ganz wundervoller Hinweis! Eine zwanzig Jahre alte Schreibmaschine – wie viele
mag es davon noch geben?«


Statt einer Antwort begann er einige der Papiere auf seinem
Schreibtisch zu sortieren. Dann wandte er sich Francesca mit einer abrupten
Bewegung wieder zu.


»Wollen Sie mir nicht verraten, welchem Umstand ich Ihren Besuch
verdanke?«


»Wir haben Gordino gefunden«, sagte sie leise. »Gestern Abend.«


Bragg blickte sie mit großen Augen an. »Wie bitte?«, fragte er
ungläubig.


»Bitte
werden Sie jetzt nicht wütend!«


»Wütend?«, fragte er. Sein Gesicht lief dunkelrot an, und er
presste für einen Moment die Lippen zusammen. »Wo steckt er?«, fragte er dann.


Seine Stimme klang so scharf, dass Francesca unwillkürlich zu
zittern begann. »Er war gestern Abend in einer Schenke auf der Twenty-third
Street, Nähe Broadway. Ungefähr gegen Mitternacht.«


Bei dem Blick, den Bragg ihr zuwarf, brach Francesca der
Angstschweiß aus.


»Setzen Sie sich. Sofort«, befahl er.


Sie ließ
sich ohne Protest zurück auf den Stuhl sinken.


»Und jetzt
erzählen Sie mir, warum Sie gestern Abend in dieser Schenke gewesen sind und
warum zum Kuckuck nicht ich stattdessen dort war«, fuhr er barsch fort.


Francesca spürte, wie ihr die Tränen in die
Augen stiegen.


»Ich habe Maggie Kennedy aufgesucht«,
flüsterte sie. »Und dadurch habe ich Joel gefunden. Er hasst die Polizei,
Bragg! Ich wollte Ihnen eigentlich schon vorher alles erzählen, weil ich
furchtbare Angst hatte, aber ich wusste, dass Joel mir nicht geholfen hätte,
wenn ich die Polizei eingeschaltet hätte! Gordino war in dieser Schenke, und
ich habe versucht, ihn zu bestechen, aber er hat nur mein Geld genommen, ohne
mir etwas zu verraten, und das ist der Grund, warum ich gestern Nacht so spät
allein nach Hause gekommen bin. Man munkelt übrigens, dass Rache das Motiv für
die Entführung sei, Rache an Burton. O Gott, Bragg! Werden Sie meinen Eltern
davon erzählen?«


»Ja, das werde ich, aber erst nachdem ...« Er verstummte für einen
Moment. »Erst nachdem ich mich entschieden habe, was ich mit
Ihnen anstellen werde«, brach es aus ihm hervor.


Francesca
wurde bleich.


Bragg
begann auf und ab zu laufen, fuhr dann mit einem Mal herum und bombardierte
Francesca mit Fragen. Sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, als sie zu
beantworten.


»Wo haben
Sie Joel entdeckt?«


»Er war bei Nachbarn im dritten Stock, Wohnung C.«


»Und er wusste, wo Gordino sich aufhält?«


»Er sagte, Gordino hielte sich versteckt,
ginge aber gelegentlich in diese Schenke, um Karten zu spielen. Bragg, zu
meiner Verteidigung kann ich nur vorbringen, dass Joel mir erst gesagt hat,
dass wir zu dieser Spelunke fahren, als wir bereits dorthin unterwegs waren!«


Er
ignorierte ihre Worte. »Ich möchte den Namen der Schenke wissen und wo genau
ich sie finden kann.«


Francesca
zögerte. »Die ganze Straße bestand nur aus Schenken und gewissen
Etablissements ...« Sie verstummte.


»Bordellen.
Fahren Sie nur fort.«


»Ich ... ich müsste mich noch einmal in der
Gegend umsehen.« Sie geriet allmählich in Panik. Am vergangenen Abend war sie
so furchtbar nervös gewesen, dass sie sich nicht mehr richtig daran erinnern
konnte, welche dieser Spelunken sie betreten hatte. »Ich glaube, ich würde mich
wieder erinnern, wenn ich dort wäre«, sagte sie schließlich.


»Sie glauben?«,
schrie Bragg sie an.


»Ich hatte schreckliche Angst«, schrie sie
ebenso laut zurück. »So große Angst wie noch niemals zuvor in meinem Leben. Ich
wollte da nicht reingehen, aber ich musste es doch tun! Wegen dem Jungen! Ich
glaube, ich würde mich wieder erinnern, wenn ich die Straße sehe, aber
wahrscheinlich nicht bei Tageslicht.«


»Sie werden dort bestimmt nicht mehr abends
hingehen«, stieß Bragg hervor. Er begann wieder auf und ab zu laufen. Francesca
war sich sicher, dass er im Stillen vor sich hin fluchte.


»Was denken
Sie?«, fragte sie schließlich ängstlich.


»Wenn wir tagsüber nach dieser Schenke suchen
und man bemerkt uns, können wir Gordino vergessen. Das darf ich nicht
riskieren. Wenn ich abends mit meinen Männern die Runde durch die Lokale mache,
spricht sich das herum, ehe wir das erste wieder verlassen haben, und auch dann
wird sich Gordino wie ein Fuchs in seinem Bau verkriechen. Verdammt!« Er blieb
stehen und ballte die Hände zu Fäusten.


»O nein«, flüsterte Francesca, die allmählich
begriff, wie aussichtslos die Situation war.


»Joel wird mir sagen müssen, wo Sie beide gestern Abend gewesen
sind.«


Francesca stand von ihrem Stuhl auf und blickte Bragg an. »Was
ist?«, fuhr er sie an.


»Das wird er nicht tun. Der Junge wird Ihnen nicht helfen, Bragg,
da bin ich mir sicher.«


»O doch,
das wird er.«


»Was wollen Sie denn tun? Ihn verprügeln, wie es Ihr Detective
getan hat?«, rief sie.


»Keiner
meiner Beamten hat ihn angerührt.«


»Doch. Er
hat es mir erzählt«, sagte sie wütend.


Sie starrten einander so lange an, bis Francesca es nicht mehr
aushielt und den Blick abwandte.


»Es tut mir Leid, Ihnen dies sagen zu müssen,
Francesca, aber ich habe den Jungen während der Befragung die ganze Zeit im
Auge behalten. Er war keine Sekunde mit meinen Beamten allein. Er hat
Sie wieder einmal angelogen, Francesca, und Sie haben es geschluckt.«


Sie errötete. »Ach, du meine Güte«, seufzte sie schließlich. Nach
einer Weile fuhr sie fort: »Aber eines müssen Sie mir glauben, Bragg: Joel
hasst die Polizei. Er wird Sie anlügen und sich dann aus dem Staub machen, und
dann werden Sie Gordino niemals finden.«


Bragg trat auf sie zu und packte sie an den
Armen. »Ich tue das wirklich nur sehr ungern«, presste er hervor. »Aber das
Leben eines kleinen Jungen steht auf dem Spiel. Sie werden jetzt zu Joel fahren
und ihn überreden, heute Abend noch einmal mit Ihnen dorthin zu gehen, und ich
werde Ihnen heimlich folgen.«


»Wie bitte?« Ihre Stimme klang hoch und dünn.


»Sie haben mich schon verstanden. Und jetzt setzen Sie sich wieder
hin und hören mir ganz genau zu.«


Francesca gehorchte.


»Es tut mir Leid, Miss Cahill, Mrs Burton empfängt keine Besucher«,
sagte der Dienstbote, der sie in die Empfangshalle gebeten hatte.


Francesca reichte ihm ihre Karte, auf deren
Rückseite sie bereits einige Zeilen geschrieben hatte. »Bitte richten Sie ihr
aus, dass sie nicht zögern soll, mich anzurufen, falls sie irgendetwas
benötigt. Hat sie ein Telefon?«


»Ich fürchte nicht«, antwortete der
Dienstbote.


»Nun, ich bin ja direkt nebenan.« Francesca schenkte ihm ein
Lächeln. »Auf Wiedersehen«, sagte sie dann und schlüpfte durch die Tür nach
draußen.


Doch bevor sie die Stufen zum Gehsteig ganz
hinuntergeschritten war, verharrte sie plötzlich, drehte sich noch einmal
zum Haus der Burtons um und starrte nachdenklich auf die geschlossene Haustür.


Irgendjemand hatte am Tag zuvor den
Schlafanzug auf Jonnys Bett gelegt. Francesca hegte keinen Zweifel daran, dass
Bragg herausgefunden hatte, in welcher Zeitspanne die Kleidungsstücke mit der
daran befestigten Nachricht dort zurückgelassen worden sein mussten. Er wusste
wahrscheinlich auch längst, wer den Burtons während dieser Zeit einen Besuch
abgestattet hatte. Doch Francesca fragte sich, ob es sich tatsächlich um einen
Besucher gehandelt haben musste. Was, wenn der Entführer ein Dienstbote war,
der seinen Herrn und seine Herrin hasste? Immerhin hatten die Hausangestellten
zu jeder Tages- und Nachtzeit Zugang zum Haus der Burtons. Dieser Gedanke ließ
Francescas Herz bis zum Hals schlagen. Inzwischen war sie sich sicher, dass es
sich bei dem Ungeheuer um einen Mann handeln musste.


Francesca zögerte nicht lange und eilte die
Stufen zum Haus wieder hinauf. Sie fühlte sich wie eine Einbrecherin, als sie
ohne zu läuten die Tür öffnete, die, wie sie vermutet hatte, unverschlossen
war. Auch die Haustür der Cahills wurde immer erst am Abend abgeschlossen, wenn
die Familie zu Bett ging.


Francesca schlüpfte in die leere Eingangshalle, schloss die Tür so
leise wie möglich hinter sich und flüchtete sich in das nächstgelegene Zimmer,
den Salon. Dort angekommen atmete sie tief durch. Sie mochte es kaum glauben,
dass sie sich heimlich in ein fremdes Haus stahl.


Dann blickte sie sich in dem hübschen Raum
mit den zahlreichen Sofas und Sesseln und den weit geöffneten, goldfarbenen
Samtvorhängen um. Wonach genau suchte sie eigentlich? Sie hätte gern einen
Blick auf Elizas persönliche Papiere geworfen, aber die befanden sich gewiss in
einem Schreibtisch oben in ihren Zimmern. Oder vielleicht in der Bibliothek?
Sie beschloss, dass die Bibliothek ein guter Ausgangspunkt für ihre Suche wäre.
Außerdem wollte sie sich das Zimmer der Zwillinge ansehen.


Francesca schlich aus dem Salon in das
angrenzende Empfangszimmer, ohne dabei den Flur benutzen zu müssen, da die
beiden Räume durch einen Durchgang miteinander verbunden waren. Auf der anderen
Seite des Empfangszimmers lag ein weiterer, etwas größerer Salon. Er war im
chinesischen Stil eingerichtet, mit zierlichen Möbeln, rot gestrichenen Wänden,
die mit Drachen verziert waren, rot lackierten Holzflächen und chinesischen
Vasen und Skulpturen. In der Mitte des Salons stand ein Hügel, und die
blutroten Vorhänge an den Fenstern waren zugezogen. Insgesamt herrschte in dem
Raum eine überaus intime Atmosphäre.


Als Francesca gerade auf die
gegenüberliegende Tür zusteuern wollte, nahm sie plötzlich auf der anderen
Seite des Hügels eine Bewegung wahr und hörte den leisen, atemlosen Schrei
einer Frau.


Eilig huschte Francesca hinter einen großen,
chinesischen Wandschirm und spähte dahinter hervor. Auf dem Sofa am anderen
Ende des Raumes erblickte sie einen Mann, der dort auf allen vieren kauerte.
Sie fuhr zurück, denn in diesem Augenblick wurde ihr klar, warum in dem Raum
die Vorhänge zugezogen waren und was dort auf dem
Sofa vor sich ging. Ein Mann und eine Frau liebten sich!


Francesca nahm an, dass es sich bei dem Paar
um Dienstboten handelte, und hatte nicht die Absicht, hinzuschauen. Doch dann
konnte sie sich nicht zurückhalten und spähte erneut hinter dem Schirm hervor.


Der Mann war groß und dunkelhaarig und trug
kein Jackett. Unter ihm lag eine Frau in einem Gewirr aus Spitze und
schwarzen Strümpfen. Francesca erhaschte einen Blick auf ihre weißen Schenkel.
Als die Frau lauter aufschrie und der Mann stöhnte, zog Francesca den Kopf
rasch wieder hinter den Wandschirm zurück. Ihre Gedanken überschlugen sich.
Hausmädchen trugen keine Spitze und auch keine schwarzen Strümpfe mit
rosenverzierten Strumpfbändern.


War das etwa Eliza?


Francesca war fassungslos angesichts einer solchen Möglichkeit
und fragte sich, wer der Mann auf dem Sofa sein mochte. Bragg konnte es nicht
sein, er befand sich schließlich im Polizeipräsidium – oder etwa nicht?


»O Gott, Eliza«, stöhnte der Mann in diesem
Moment.


Als sie die Stimme erkannte, spürte Francesca, wie ihre Knie weich
wurden. Halt suchend griff sie nach dem nächstbesten Gegenstand – dem Flügel –,
um zu verhindern, dass sie zu Boden sank. Das war doch ganz gewiss ein Irrtum,
es konnte nur ein Irrtum sein!


Francesca trat erneut ein Stück hinter dem
Schirm hervor und starrte zum Sofa hinüber, wo sich der Mann gerade aufrichtete
und Elizas Oberkörper anhob, um ihre Brüste zu liebkosen, die aus dem Korsett
hervorquollen. Sanft spielte er mit seiner
Zungenspitze an ihren Brustwarzen. Dann bewegte sich sein Kopf weiter nach
unten, wanderte immer tiefer, bis zu Elizas Bauch hinab. Während der Mann fortfuhr,
das nackte Fleisch zu liebkosen und zu küssen, vermochte sich Francesca nicht
von der Stelle zu rühren oder den Blick von dem Paar zu wenden.


»O Gott, Neil!«, keuchte Eliza, während sie
auf das Sofa zurücksank und Montroses Kopf zwischen ihren weißen Schenkeln
verschwand. Sie begann hemmungslos zu wimmern.


Dann richtete sich Montrose wieder auf, und
Francesca betrachtete ihn blinzelnd in all seiner männlichen Pracht. Er beugte
sich über Eliza und drang in sie ein. Die beiden bewegten sich ruckartig und
wie in Ekstase.


»Ja, ja!«, rief Eliza immer wieder.


Francesca wurde plötzlich bewusst, was sie tat, und flüchtete
wieder hinter den Schirm. Das laute, schwere Atmen des Liebespaares, ihr
Stöhnen und Elizas leise Schreie füllten das Zimmer.


Montrose und Eliza, dachte Francesca immer wieder. Montrose und
Eliza.


»Eliza, Eliza«, stöhnte Montrose, und dann: »Meine Eifersucht
treibt mich noch in den Wahnsinn.«


»Ja, Neil.« Eliza krallte sich in seinen Rücken. »Noch einmal,
bitte, noch einmal!«


»Ja«, keuchte er.


Dann schrie Eliza plötzlich laut auf. Montrose
hielt ihr mit der Hand den Mund zu und sank mit einem kehligen Stöhnen auf ihr
zusammen. Anschließend lagen beide bewegungslos da.


Voller
Panik rannte Francesca los und schlüpfte durch die Tür.


Und als Eliza dieses Mal
aufschrie, geschah es nicht etwa aus Leidenschaft, sondern aus Angst.


»Neil!
Jemand hat uns beobachtet!«




Kapitel 12


Francesca rannte blindlings und bog die Auffahrt ihres
Elternhauses ein. Als sie am Haus ankam, keuchte sie heftig, und ihr Atem hing
in großen Dunstwolken in der kühlen Abendluft. Nach Luft schnappend und
schluchzend zugleich stolperte sie auf die Treppe zu.


Montrose und Eliza waren ein Liebespaar!


Francesca ließ sich auf die zweite Stufe
sinken. Sie hatte den Schock noch immer nicht überwunden und zitterte am ganzen
Leib. Wie konnte der Mann ihrer Schwester nur Elizas Liebhaber sein? Wie?
Connie und er wirkten so glücklich, wie füreinander geschaffen.


Francesca wusste nicht, was sie davon halten
sollte. Was sollte sie nur tun? In einem Punkt war sie sich sicher: Auch wenn
Eliza eine Frau mit recht lockerem Lebenswandel war, so hatte sie gewiss nicht
mehrere Liebhaber gleichzeitig. Bragg musste also in der Vergangenheit eine
Affäre mit ihr gehabt haben. Sie waren Freunde geblieben, was auch die
vertrauliche Umarmung erklärte, die sie beobachtet hatte.


Trotzdem verspürte Francesca keine Erleichterung. Nicht in der
Lage, in der sie sich momentan befand.


Ob Connie davon wusste? Ob sie wusste, dass ihr Mann sie betrog?
Kam ihr ein solcher Gedanke überhaupt? Ihre arme Schwester! Francesca begann zu
weinen.


Während ihr die Tränen über die Wangen liefen,
sah sie wieder Montrose vor sich, wie er Connie am Abend zuvor noch an sich
gezogen hatte. Gleichzeitig erinnerte sie sich an den Moment, als sie Montrose
als Vierzehnjährige zum ersten Mal gesehen hatte.


»Er ist da«, hatte Evan gesagt und Francesca
aus ihrem Zimmer nach unten gezerrt. »Seine Lordschaft ist da und macht unserer
Schwester den Hof, das musst du dir ansehen.«


Francesca war damals wie angewachsen auf der
untersten Stufe stehen geblieben. Lord Montrose war der attraktivste Mann, der
ihr je begegnet war: groß, dunkel und breitschultrig, mit strahlend blauen
Augen. Er sprach mit ihrer Schwester und lächelte unablässig. Connie blickte
zu ihm auf und erwiderte sein Lächeln. Sie passten gut zusammen und waren ein
schönes Paar.


Francescas Herz hatte wie wild in ihrer Brust geschlagen. Es war
ein entsetzliches Gefühl gewesen, als ob sie von einer Klippe spränge und
endlos fiel, ohne dem Grund näher zu kommen. Von diesem ersten Moment an hatte
sie Lord Montrose insgeheim bewundert. Und obwohl sie sich sehr für ihre
Schwester freute, war sie insgeheim gleichzeitig betrübt gewesen – um ihrer
selbst willen.


Francesca zog ihre Knie an den Körper,
schaukelte langsam vor und zurück und dachte an jenen Tag zurück, als Connie
und Montrose ihr Ehegelübde ablegten. In ihrem perlenbestickten,
rüschenverzierten weißen Kleid hatte Connie hinreißend ausgesehen, und nach
dem Jawort hatte Montrose ihren Schleier zurückgeschlagen und sie innig
geküsst. Francesca beobachtete die beiden mit offenem Mund – sie hatte noch niemals
zuvor gesehen, dass ein Mann eine Frau auf eine solche Weise küsste.


Irgendjemand in der überfüllten Kirche hatte
zu klatschen begonnen, und dann hatten sämtliche Hochzeitsgäste stürmisch
applaudiert. Es war eine traumhafte Hochzeitsfeier gewesen.


Wie konnte Montrose Connie jetzt nur betrügen? Liebte er seine
Frau denn nicht?


Darm erinnerte sich Francesca an jenen
Sommerabend drei Jahre zuvor, als Montrose hereingeplatzt war um zu verkünden,
dass Connies Niederkunft begann. Er hatte blass und mitgenommen gewirkt. Als
Charlotte dann zur Welt gekommen war und der Doktor sagte, dass Mutter und
Kind wohlauf seien, hatte Andrew seinem Schwiegersohn mit Tränen in den Augen
eine Zigarre gereicht. Montrose war kreidebleich gewesen, die Augen gerötet – er
hatte die ganze Nacht gewacht –, und war mit der Zigarre in der Hand in den
nächsten Sessel gesunken. Einen Moment später war er auch schon wieder
aufgesprungen. »Ich muss zu meiner Frau und meiner Tochter!«, hatte er gerufen
und war aus dem Zimmer gestürmt.


Francesca hatte keine Ahnung, wie lange sie
dort schon tränenüberströmt auf der Treppe saß und sich solchen Erinnerungen
hingab, doch mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass sie völlig durchgefroren
war. Die Steinstufe war eiskalt, genauso wie ihr Hinterteil. Sie zitterte, und
die Tränenspuren auf ihrem Gesicht waren gefroren. Langsam erhob sie sich,
schlang die Arme um sich und schritt ins Haus. Es war, als habe sich eine
große, schwere Last auf ihre Schultern gelegt.


Immer und immer wieder stellte sie sich die
Frage, ob ihre Schwester wohl wusste, dass Montrose ein Verhältnis mit Eliza
hatte. Mit einem Mal erstarrte sie. Sollte sie Connie erzählen, was sie
beobachtet hatte? Die schonungslose, brutale Bedeutung dieser Frage überfiel
sie mit aller Macht, und vor Schreck vergaß Francesca beinahe zu atmen. Was
sollte sie nur tun?


»Francesca«, ertönte in diesem Augenblick
Julias Stimme. Francesca sah ihre Mutter in einem wunderschönen malvenfarbenen
Kostüm und mit einem entschlossenen Schritt, den sie nur allzu gut kannte, auf
sich zukommen. Sie betete im Stillen um eine kleine Atempause, obgleich sie
wusste, dass man sie ihr nicht gewähren würde.


Als Julia ihrer Tochter ins Gesicht schaute, veränderte sich ihr
scharfer Tonfall.


»Francesca?«, wiederholte sie erstaunt und
blieb vor ihr stehen. »Bist du krank? Hast du ... hast du etwa geweint?«
Francesca wandte sich ab, zog Mantel und Hut aus und reichte beides zusammen
mit ihren Handschuhen einem Dienstboten. Sie wischte sich mit dem Ärmel über
das Gesicht.


»Mir ist nur kalt. Ich bin zu Fuß nach Hause gekommen«, erwiderte
sie kurz angebunden.


Julia legte ihrer Tochter die Hand unter das
Kinn und betrachtete sie forschend. »Was ist los, Francesca? Du hast geweint,
das sehe ich doch.«


Francesca wollte einfach keine passende
Antwort einfallen, und mit einem Mal fragte sie sich, ob Julia wohl Bescheid
wusste. Schließlich wusste ihre Mutter immer alles, sie war die Königin der New
Yorker Gesellschaft. Andererseits hätte sie
es gewiss niemals geduldet, dass Montrose seine Affäre fortsetzte, wenn sie
davon erfahren hätte. Francesca hegte keinen Zweifel daran, dass Julia die
richtigen Fäden ziehen würde, um Montrose nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen –
wobei sicherlich auch Geld eine Rolle spielen würde. Das Vermögen der Familie
Montrose war schon vor Generationen verprasst worden, seine Familie war verarmt
und besaß kaum noch Land. Im Grunde war ihnen nur der Adelstitel geblieben.
Montrose lebte mit von Connies riesigem Vermögen, das sie bei ihrer Heirat
geerbt hatte. Dennoch war es eine Liebesheirat gewesen. Oder etwa nicht?,
dachte Francesca verwirrt.


»Ich fühle mich nicht so gut«, sagte sie schließlich. »Ich war bei
Sarah Channing und bin durch den Park spaziert. Mir ist schrecklich kalt.«
Selbst in ihren eigenen Ohren klang ihre Stimme sonderbar.


Julia zögerte, und Francesca befürchtete
schon, sie würde sie der Lüge bezichtigen, doch ihre Mutter sagte nur: »Dann
solltest du nach oben gehen und dich ins Bett legen. Vielleicht fühlst du dich
in ein paar Stunden wieder besser. Wir haben für heute Abend die ganze Familie
zum Abendessen eingeladen. Connie, Montrose, die beiden Mädchen und natürlich
Sarah Channing und ihre Mutter.«


Francesca wurde bang ums Herz. Wie sollte sie
es nur ertragen, Montrose beim Abendessen gegenüberzusitzen? »Ich bin mir
nicht sicher, ob ich am Essen teilnehmen kann, Mama, ich glaube, ich fiebere«,
erwiderte sie.


Julia legte ihre zierliche Hand auf Francescas Stirn. »Du bekommst
doch sonst nie Fieber«, sagte sie beunruhigt. »Ich mache mir Sorgen um dich,
Francesca. Und das schon seit einigen Monaten.«


Bei diesen Worten wäre Francesca beinahe
wieder in Tränen ausgebrochen. Wenn ihre Mutter jetzt darauf zu sprechen kam,
dass sie ständig das Haus verließ, wäre ihr vor Kummer sicher keine gute
Ausrede eingefallen.


»Das musst du nicht, es wird mir bald wieder
gut gehen«, antwortete sie. Und das entsprach der Wahrheit. Sie würde sich von
dem Schock erholen, denn es war ja nicht ihr Herz, das gebrochen worden war. Es
war das Herz ihrer Schwester, das brechen würde, sollte sie jemals von dem
Verrat ihres Mannes erfahren.


»Francesca!«


Francesca, die schon auf dem Weg zur Treppe war, verharrte. »Ja?«


»Wir werden die Angelegenheit mit meinem Silber besprechen, wenn
es dir wieder besser geht.«


Francesca erwiderte mit
zittriger Stimme: »Danke, Mama.« Julia lächelte sie an, aber der besorgte
Ausdruck in ihren Augen war nicht verschwunden. Sie drehte sich um und verließ
die Eingangshalle.


Francesca stützte sich auf das Geländer und
schloss für einen Moment die Augen. Hinter den Schläfen spürte sie einen
pochenden Kopfschmerz, und sie fühlte sich wirklich krank. Vielleicht bekam sie
ja eine Erkältung. Das konnte sich als ein wahres Gottesgeschenk erweisen, wenn
sie aus diesem Grund am Abend nicht am Familienessen teilnehmen musste.


Francesca wollte gerade die Treppe
hinaufsteigen, als sie durch die geschlossene Tür der Bibliothek die laute und wütende Stimme ihres Bruders vernahm. Dann hörte sie ihren
Vater in einem ruhigen, gemessenen Tonfall antworten. Unter normalen Umständen
hätte Francesca versucht herauszufinden, was ihren Bruder, der eigentlich ein
überaus sonniges Gemüt besaß, so zornig machte. Wahrscheinlich wäre sie zur
Bibliothek geeilt und hätte gelauscht. Doch im Moment war sie einfach nicht
imstande, sich mit einem weiteren Problem zu befassen, und flüchtete so schnell
es nur eben ging nach oben.


Als sie in ihrem Zimmer Zuflucht gefunden hatte, fielen ihr
plötzlich wieder die Worte ein, die Montrose in der Hitze der Leidenschaft
gesprochen hatte. Worte, von denen Francesca wünschte, sie nie gehört zu
haben.


Meine
Eifersucht treibt mich noch in den Wahnsinn.


»Nein«, flüsterte Francesca und starrte ihr kreidebleiches Gesicht
im Spiegel auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers an. Sie sah todkrank
aus. »Nein.«


Montrose war nicht wahnsinnig. Er war nicht
der Verrückte, der Jonny Burton entführt hatte und nun ein so grausames Spiel
mit Robert Burton trieb, weil er den Ehemann seiner Geliebten hasste.


Das war
einfach unmöglich.


Francesca beschloss, sich trotz ihres schlechten
Befindens der Familie zum Abendessen anzuschließen. Sie musste Montrose in die
Augen blicken und versuchen, ihn zu verstehen. Sie musste ihn zusammen mit
ihrer Schwester sehen und versuchen zu begreifen, was für eine Beziehung sie
führten.


Sie war spät dran. Doch sie vermochte ihre unsicheren Schritte
nicht zu beschleunigen, stieg nur langsam die Treppe hinunter und hielt sich dabei am Messinggeländer fest. Sie fühlte sich
erschöpft, doch sie war zugleich verletzt und wütend. Wie konnte Montrose es
nur wagen, ihre Schwester zu betrügen! Damit betrog er gleichzeitig ihre ganze
Familie.


Im Esszimmer hatten sich bereits alle versammelt und nahmen
gerade nach und nach ihre Plätze ein. Als Andrew seine Tochter erblickte,
lächelte er erfreut.


»Francesca! Wie schön, dass du uns Gesellschaft leisten kannst!
Deine Mutter hat mir gerade erzählt, dass du dich heute Nachmittag nicht wohl
gefühlt hast.« Ihr Vater zog sie an sich, doch sein Lächeln verschwand, als er
Francesca mit forschendem Blick betrachtete.


Sie war sich bewusst, dass sie schrecklich aussah – sie war immer
noch sehr blass, und ihre Augen waren vom vielen Weinen stark gerötet. Trotzdem
rang sie sich ein Lächeln ab. »Es geht mir besser«, sagte sie mit leiser Stimme.


»Fran?« Evan kam mit besorgtem
Gesichtsausdruck auf sie zu. »Ich glaube, du solltest lieber wieder nach oben
gehen und dich ins Bett legen. Du siehst entsetzlich aus.«


»Es geht mir gut.« Dieses Mal sprach sie mit
fester, lauter Stimme. Dann blickte sie über den Tisch hinweg zu Montrose, der
neben Connie stand. Die beiden sahen sie voller Sorge an.


Neil! Jemand hat uns beobachtet!


Elizas Aufschrei hallte Francesca so laut in
den Ohren wider, als hätte sie ihn soeben erst gehört. Bilder, von denen sie
wünschte, sie hätte sie nie gesehen, schossen ihr durch den Kopf.


Es war ihr unmöglich, Montroses
Gesichtsausdruck zu entschlüsseln. War er nach Elizas Schrei aufgesprungen? War er
hinter ihr hergelaufen? Hatte er sie gesehen?


War ihm klar, dass Francesca über ihn und seine Affäre Bescheid
wusste?


Aber er konnte doch unmöglich das Ungeheuer
sein, das Jonny Burton entführt und möglicherweise sogar umgebracht hatte! Er
mochte ein Ehebrecher sein, aber das machte ihn noch lange nicht zu einem
Verrückten. Viele Männer waren eifersüchtig, wenn es um ihre Frauen oder ihre
Geliebten ging.


Meine Eifersucht treibt mich noch in den
Wahnsinn.


»Fran!«, rief Connie in diesem Augenblick. Sie
reichte Lucinda, die mit großen Augen um sich schaute, an Mrs Partridge
weiter, gab der Kleinen noch einen Kuss auf die Wange und eilte dann um den
Tisch herum auf ihre Schwester zu.


»Tante Fran! Setz dich neben mich!«, rief
Charlotte und hüpfte auf und ab.


Francesca blieb mit klopfendem Herzen wie
angewurzelt stehen und vermochte ihren Blick nicht von Montrose zu lösen, der
sie ebenfalls unablässig anblickte. Sie spürte, wie die Anspannung zwischen
ihnen zunahm, als handele es sich um elektrische Ströme.


Ich darf ihn nicht so anstarren, ermahnte sie
sich.


Auf Montroses Gesicht war nicht einmal der
Ansatz eines Lächelns zu erkennen, und Francesca war sich plötzlich ziemlich
sicher, dass er wusste, wer der Voyeur gewesen war.


»Francesca, was ist denn mit dir los?«, fragte Connie, die
inzwischen an ihrer Seite war und ihre Hand ergriff.


Bevor Francesca antworten konnte, hörte sie
Montrose besorgt sagen: »Ich glaube, Evan hat Recht. Du solltest wirklich
zu Bett gehen.«


Francesca riss ihren Blick von seinen blauen
Augen los und wandte sich zitternd ihrer Schwester zu. Sie wusste einfach
nicht, was sie tun sollte. Es war doch keine gute Idee gewesen, der Familie
beim Abendessen Gesellschaft zu leisten.


Ganz besonders nicht angesichts ihrer bevorstehenden Verabredung
mit Bragg in wenigen Stunden.


»Am besten lassen wir dir etwas zu essen in dein Zimmer bringen«,
schlug Connie vor.


Francesca sah, dass auch Montrose um den Tisch
herumkam. Er stellte sich neben seine Frau und legte ihr die Hand auf den
Rücken. Es war eine vertraute und liebevolle Geste, doch er hatte kein Recht,
ihre Schwester so zu berühren. Nicht jetzt, und auch in Zukunft niemals wieder.
Francesca hätte am liebsten seine Hand weggeschlagen und vor allen Anwesenden
die Wahrheit über seine Affäre heraus-posaunt.


»Ich glaube, ich werde mich wirklich wieder
zurückziehen«, sagte sie stattdessen. Sie zwang sich zu einem kleinen Lächeln
in Sarahs und Mrs Channings Richtung. »Es tut mir Leid. Es geht mir offenbar
doch nicht gut genug. Ich habe völlig meine Manieren vergessen. Guten Abend.«


»Oh, aber das macht doch nichts«, sagte Sarahs Mutter rasch. »Wenn
Sie krank sind, sollten Sie zu Bett gehen. Wir haben dafür Verständnis.«


Francesca blickte Sarah an. Sie schenkte ihr ein flüchtiges
Lächeln, sagte aber nichts. Doch an ihrem fragenden Blick erkannte Francesca,
dass ausgerechnet Sarah die Einzige im Raum war, die begriff, dass Francesca
etwas bekümmerte und dass ihr Zustand nichts mit der Erkältung oder einer
anderen Krankheit zu tun hatte.


Francesca wünschte allen eine gute Nacht, wobei sie Montroses
Blick mied. Als sie das Esszimmer verlassen hatte, ging ihr Atem plötzlich ganz schnell, als wäre sie soeben ein ganzes Stück
gerannt. Sie stieg die Treppe hinauf und spürte, dass ihr schon wieder die
Tränen in die Augen stiegen. In ihrem Zimmer sank sie erschöpft auf das Bett
und schluchzte in ihr Kissen.


Sie hatte sich gerade das Gesicht gewaschen und alle Spuren ihrer
Tränen entfernt, als es zweimal leise an der Tür klopfte – ein Zeichen, das Francesca nur zu gut kannte. Sie trat aus dem Bad,
als Connie gerade die Tür öffnete und ins Zimmer kam.


»Komm, ich helfe dir beim Ausziehen«, sagte
Connie lächelnd.


»Bitte – noch nicht«, erwiderte Francesca, ging zu dem moosgrünen
Sofa vor dem Kamin hinüber und ließ sich darauf fallen.


Connie setzte
sich in den Sessel, der daneben stand. Sie strich Francesca zärtlich eine
Haarsträhne aus dem Gesicht. »Was auch immer du gerade im Schilde führst, es beeinträchtigt
deine Gesundheit«, sagte sie sanft.


»Ich brauche nur ein paar Stunden Schlaf, das ist alles«, erwiderte
Francesca kläglich.


»Das will ich hoffen.« Connie musterte ihre kleine Schwester
lächelnd. »Was ist denn los? Abgesehen davon, dass du dir eine leichte
Erkältung eingefangen hast?«


»Na ja«,
erwiderte Francesca, und ihr Puls begann zu rasen, »diese
Burton-Affäre verfolgt mich.« Sie war sich der Zweideutigkeit ihrer Worte sehr
wohl bewusst.


Connie verzog das Gesicht. »Eliza tut mir schrecklich Leid. Sie
muss krank sein vor Kummer und Sorge.« Sie schloss für einen Moment die Augen.


Francesca starrte ihre Schwester an und begriff, dass Connie
wirklich keine Ahnung hatte, dass Eliza die Geliebte ihres Mannes war.
Francesca legte ihre Hand auf die ihrer Schwester und drückte sie fest. Connie
öffnete verdutzt die Augen. »Was ist denn?«


Francesca brachte ein schwaches Lächeln zustande und verspürte
schon wieder den Drang zu weinen.


»Ich war
heute bei Eliza.«


Sie war sich bewusst, dass sie sich auf gefährliches Terrain
begab. Sollte sie Connie erzählen, dass Neil ebenfalls dort gewesen war?


»Wie geht
es ihr?«


»Sie war ... indisponiert zu der Zeit. Hast du sie in letzter Zeit
besucht?«


»Nein. Am Montag bin ich natürlich vorbeigegangen, um meine
Betroffenheit auszudrücken, aber unter den gegebenen Umständen wollte ich sie danach in Ruhe lassen. Wäre ich an ihrer
Stelle, könnte ich gut darauf verzichten, dass mich meine Nachbarn belästigen –
egal, wie wohlwollend ihre Absichten auch sein mögen. Ich würde nur meine
Familie um mich haben wollen.« Connie nahm ein Kissen von dem Sofa auf und
drückte es fest an ihre Brust.


»Ich glaube, mir würde es ebenso gehen«, stimmte Francesca ihr zu.
»Du wärst bestimmt am liebsten mit Neil allein und würdest auf Neuigkeiten
warten.«


»Das ist eine ziemlich makabere Unterhaltung, Fran!«, sagte Connie
tadelnd.


So funktioniert es nicht, dachte Francesca. »Con, glaubst du, dass
Eliza eine gute Ehe führt?«, fragte sie dann.


Connie blickte sie erstaunt an. »Was für eine eigenartige Frage!«


»Wie
würdest du sie denn beantworten?«


»Ich weiß nicht, wohin das führen soll, Fran, aber ja, es scheint,
als würde Eliza eine gute Ehe führen.«


Francesca
war enttäuscht.


»Doch der äußere Schein trügt häufig, Fran«,
fuhr Connie fort.


Francesca starrte ihre Schwester überrascht an. Connie errötete
und blickte zu Boden.


»Es tut mir Leid, dir deine Illusionen nehmen zu müssen, aber wer
wäscht schon seine schmutzige Wäsche in aller Öffentlichkeit?« Sie blickte
wieder auf.


»Gewiss«, sagte Francesca. Ob ihre Schwester
mit dieser Bemerkung wohl auch sich selbst gemeint hatte? Plötzlich hatte sie
eine Idee, wie sie weiter vorgehen konnte. »Ist Burton ein guter Vater? Ein so
guter wie Neil?«


Connie
blinzelte. »Das weiß ich nicht, Fran.«


»Nun, Neil ist ein wundervoller Vater«, erklärte Francesca mit
Nachdruck. Und das stimmte auch.


Connie musterte eingehend das Kissen und spielte mit seinen
Quasten. »Ja, Neil ist ein wundervoller Vater«, sagte sie leise. »Er bewundert
dich sehr, Con. Bei eurer Dinnerparty kürzlich hat er dich doch nur
aufgezogen, als er davon sprach, wie unvollkommen du seist. Es war leicht zu
erkennen, dass er damit das genaue Gegenteil meinte.« Francesca zitterte.


Sie verabscheute sich dafür, dass sie ihre Schwester manipulierte,
aber dadurch mochte es ihr vielleicht gelingen, herauszufinden, ob Connie
etwas von der Affäre ihres Mannes ahnte.


Nach einer
Weile blickte Connie auf. »Bitte, Francesca! Er hat sich wie ein Gentleman
benommen, das ist alles.«


Francesca
starrte ihre Schwester an, deren Stimme ruhig und gelassen geblieben war. »Er bewundert
dich sehr!«, wiederholte sie. »Er ist sehr in dich verliebt.«


Sie hätte erwartet, dass Connie ihr entweder zustimmen würde – was
bedeutete, dass sie keine Ahnung von Montroses heimlicher Affäre hatte – oder
es verneinte.


Doch stattdessen veränderte sich Connies Gesichtsausdruck. Sie
stand auf und fragte: »Worauf willst du hinaus? Was sollen all diese Fragen?
Gibt es etwas, das du über Neil erfahren möchtest?«


Francesca erhob sich ebenfalls. Das Pochen ihres eigenen Herzens
kam ihr ohrenbetäubend vor. Ihr war klar, dass es besser war, dieses Gespräch
zu beenden. Braggs Worte fielen ihr ein. Ich habe achtundzwanzig Jahre
gebraucht um zu lernen, dass man Worte, die man einmal ausgesprochen hat,
niemals wieder zurücknehmen kann.


»Liebt Neil dich?«, entfuhr es ihr.


Connie erbleichte und riss die Augen auf. »Natürlich liebt er
mich«, erwiderte sie ärgerlich.


Francesca schluckte. Ganz offensichtlich hatte sie mit ihrer Frage
eine Grenze überschritten.


»Was ist los?« Connie war rot geworden und reagierte sehr
ungehalten. »Was soll das Ganze? Warum schnüffelst du in meinem Privatleben
herum?«


»Es war nicht meine Absicht, herumzuschnüffeln«, gab Francesca
schnell zurück, obwohl natürlich genau dies ihr Ziel gewesen war.


»Es geht dich auch gar nichts an«, sagte Connie und warf das
Kissen auf den Sessel. »Neil und ich sind sehr glücklich.« Sie starrte vor sich
hin, ihre Nasenflügel bebten, und ihr schmales Gesicht wirkte plötzlich
erschöpft.


»Es tut mir
Leid«, flüsterte Francesca.


Connie warf ihr einen wütenden Blick zu und durchquerte das
Zimmer. An der Tür blieb sie noch einmal stehen und drehte sich um.


»Schnüffele
nicht in meinem Privatleben herum, Fran«, sagte sie, wobei ihre Stimme wieder
ganz ruhig klang. Francesca schlang die Arme um den Körper. »Es tut mir Leid.
Ich werde es ganz bestimmt nicht tun.«


Connie starrte ihre Schwester einen Moment lang an. Darm wurden
ihre Züge wieder weicher. Sie nickte noch einmal und verließ das Zimmer.


Doch Francesca meinte, einen ängstlichen Ausdruck in ihrem Blick
gesehen zu haben.


Bragg hatte
eigentlich bei Francescas Vater die Erlaubnis einholen wollen, dass sie an der
abendlichen Aktion teilnehmen durfte. Doch Francesca hatte den
Polizeipräsidenten rasch überzeugen können, dass sie eine solche Erlaubnis nie
erhalten würde. Bragg war nicht glücklich gewesen bei der Aussicht darauf, sie
ohne Cahills Zustimmung bei einer Polizeioperation einzusetzen.


Jetzt hatten sich ihre Eltern schon für die
Nacht zurückgezogen. Francesca hatte ihr Fenster offen stehen lassen und eine gute Viertelstunde zuvor bereits gehört, wie sie sich
von den Besuchern verabschiedeten. Seitdem war es im Haus still geworden.
Francesca wusste allerdings nicht, ob Evan noch ausgegangen war. Er war der
Einzige, um den sie sich Sorgen machte. Sollte er sie dabei erwischen, wie sie
sich in Mantel und Hut davonschlich, würde er erfahren wollen, wohin sie ging –
und mit wem.


Sie eilte leise nach unten in die Küche, trat
aus der Hintertür und zog sie hinter sich zu, schloss aber nicht ab. Am Nachthimmel
glitzerten Tausende von Sternen, und es war bitterkalt. Francesca lief rasch
durch den Garten, wobei sie für den Fall, dass jemand ans Fenster treten und
hinausblicken sollte, immer in der Nähe des Hauses blieb. Als sie die Auffahrt
erreichte, erblickte sie einen wartenden Einspänner und rannte darauf zu.


Die Tür des Einspänners schwang auf, noch ehe
sie ihn erreicht hatte. Francesca setzte einen Fuß auf den Tritt. Bragg
ergriff ihre Hand und half ihr hinein. Sie setzte sich neben ihn, während er
über sie hinweggriff, um die Tür zu schließen. Dann klopfte er gegen die
Trennscheibe, worauf der Kutscher – ein entsprechend verkleideter Polizist –
das Pferd in Bewegung setzte.


Francesca wandte sich Bragg zu, konnte ihn aber wegen der
Dunkelheit, die im Inneren der Kutsche herrschte, nicht deutlich sehen.


»Gab es irgendwelche Schwierigkeiten?«, fragte er. Er sah
eigenartig aus in seiner schäbigen Jacke und der noch schäbigeren Mütze.


»Nein. Alle sind vor zwanzig Minuten zu Bett gegangen. Der
Zeitpunkt hätte nicht besser gewählt sein können«, sagte Francesca und bemerkte
nun auch, dass er abgetragene, dreckige Stiefel trug.


»Gut.« Er lehnte sich bequem nach hinten, wobei sein Knie kurz das
ihre berührte.


Francesca rückte unwillkürlich ein Stück von ihm ab und warf ihm
im Dunkeln einen verstohlenen Blick zu. Plötzlich fiel ihr erneut Eliza ein,
und sie verspürte eine große Erleichterung, dass Bragg doch nicht ihr
Liebhaber war.


Ob sie ihm von Montrose erzählen sollte?


Es sprach vieles dafür, das war ihr bewusst. Obgleich sich
Francesca eigentlich nicht vorstellen konnte, dass er der verrückte Entführer
war, musste man ihn zu Recht als Verdächtigen bezeichnen. Hätte er doch nie
diese belastenden Worte ausgesprochen! Aber was wäre, wenn sie die Einzige war,
die von der Affäre wusste?


Francesca hatte den ganzen Abend über ihre
Unterhaltung mit Connie nachgegrübelt und war zu keinem Ergebnis gekommen. Einmal
glaubte sie, dass Connie möglicherweise einen Verdacht gegen ihren Mann hegte,
dann wieder war sie der Überzeugung, dass ihre Schwester nichts bemerkt hatte
und ihren Mann so liebte wie eh und je. Doch womöglich war Connies plötzlicher
Zorn auch ein Zeichen dafür gewesen, dass ein Riss durch die beinahe makellose
Fassade ihrer Ehe ging. Die Fassade, hinter der sich die Wahrheit verbarg.


Francesca war in ihrem ganzen Leben noch nie so voller
widersprüchlicher Gefühle gewesen. Wenn sie Bragg nichts von der Affäre
zwischen Eliza und Montrose erzählte, stand womöglich das Leben eines kleinen
Jungen auf dem Spiel. Andererseits ging es um nicht weniger als die Ehe ihrer Schwester, denn wenn Connie keine Ahnung hatte,
sollte sie, Francesca, dann nicht für immer Stillschweigen bewahren?


Francesca schloss die Augen. Montrose ist
nicht verrückt, rief sie sich ins Gedächtnis, nicht dieser Wahnsinnige, der
Jonny entführt hat. Womöglich war er ja verrückt vor Eifersucht, wenn es um
Eliza ging, aber das hieß noch lange nicht, dass er zu einem solchen Verbrechen
fähig war.


Als Francesca spürte, wie sich Bragg neben
ihr auf dem Sitz unruhig bewegte, öffnete sie die Augen wieder und blickte ihn
an. Jede andere Frau an ihrer Stelle wäre wohl ängstlich und aufgeregt zugleich
gewesen angesichts der Vorstellung, Gordino noch einmal gegenüberzutreten, auch
wenn sie dieses Mal Bragg an ihrer Seite hatte.


Francesca wandte ihren Blick von Bragg ab und
starrte durch das Fenster auf die vorüberziehende Straße hinaus. Sie hatten
beinahe die Grand Army Plaza an der Südspitze des Central Park erreicht.
Francesca versuchte, sich auf die bevorstehende Aufgabe zu konzentrieren und
nicht daran zu denken, dass Bragg, obgleich er einen müden und gedankenverlorenen
Eindruck machte, dennoch unbestreitbar eine besondere Ausstrahlung besaß und
einen großen Reiz auf sie ausübte. Plötzlich empfand sie es im Inneren der
Kutsche als beinahe unerträglich warm.


»Francesca? Sie sind heute Abend so ruhig.« Braggs leise Stimme
unterbrach ihre Gedanken.


Francesca wandte sich ihm zu, und ihre Blicke begegneten sich.
Seine Augen funkelten in dem dürftigen Licht der Straßenlaternen, das in die
Kutsche drang.


»Es ist ein langer Tag gewesen«, erwiderte
sie ebenso leise und vermochte ihren Blick nicht mehr von ihm abzuwenden.


»Ja, das stimmt wohl.« Sie vermutete, dass er
gerade an ihren Besuch bei Joel dachte, als sie den Jungen für die Aufgabe an
diesem Abend gewonnen hatte. Natürlich hatte Joel keine Ahnung, dass ihnen
dieses Mal Bragg und ein gutes Dutzend Männer folgen würden. Francesca hatte
sich damit abgefunden, den Jungen zu hintergehen. Es schien angesichts des
Durcheinanders, das plötzlich in ihrem Leben entstanden war, keine Rolle mehr
zu spielen.


»Hoffentlich sacken wir ihn heute ein. Dann werde ich ihn in die
Zange nehmen, damit er uns zu diesem Verrückten führt, der sich solche Mühe
gibt, die Burton zu zerstören.« Bragg blickte grimmig drein.


Francesca dachte für einen Moment über seine
Worte nach. »Was meinen Sie mit »hoffentlich sacken wir ihn ein«, Bragg?«


Er warf ihr einen Blick zu. »Mit »einsacken« meine ich einsperren.«


»Und was bedeutet
»Knast«?«


Er
verschränkte die Arme vor der Brust, und sie konnte erkennen, dass sein Gesicht
für einen Moment einen amüsierten Ausdruck annahm. »Das ist nur ein
umgangssprachlicher Ausdruck für »Gefängnis« oder »Zuchthaus«.«


»Verstehe.«


Der arme Joel. Offenbar hatte
er im Gefängnis gesessen. »Ihr kleiner Freund?«, fragte Bragg.


»Ja.«


»Lassen Sie
uns noch einmal den Plan durchgehen«, sagte er leise. Auch wenn kein
Grund dafür bestand, führten sie ihre Unterhaltung mit gedämpften Stimmen.


Francesca nickte.


»Sie gehen hinein und schauen nach, ob Gordino
da ist. Danach verlassen sie das Lokal sofort wieder. Sie heben ihre Hand, als wollten
sie eine Droschke heranwinken. Das ist das Signal für mich und meine Männer,
das Lokal zu betreten.«


Francesca nickte wieder. »Und wenn er nicht da ist, gehe ich auch
sofort wieder, tue aber nichts, wenn ich wieder auf der Straße bin.«


»Genau.« Bragg wandte den Kopf ab, um aus dem Fenster zu schauen.
Dann blickte er erneut Francesca an.


»Es gefällt mir ganz und gar nicht, Sie in so etwas hineinzuziehen«,
sagte er heftig.


Sie schwieg einen Moment lang.
Seine Worte machten sie nervös und erfüllten sie zugleich mit eigentümlicher
Freude. »Mir wird schon nichts passieren«, flüsterte sie dann. »Natürlich
nicht. Dafür werde ich sorgen.« Er wandte sich wieder dem Fenster zu.


Das Bewusstsein, dass Bragg sie unter allen
Umständen davor bewahren würde, dass Gordino oder seinesgleichen ihr
irgendeinen Schaden zufügten, erfüllte Francesca mit Freude. Sie drehte den
Kopf ein wenig zu Seite, um Braggs klares Profil und die ausgeprägte Linie
seines Kiefers zu studieren. Selbst in seiner Verkleidung wirkte er noch wie
ein wohlhabender, mächtiger Mann. So würde er niemanden lange an der Nase
herumführen.


Doch dann fiel ihr ein, dass er als ein unehelich geborenes Kind
möglicherweise gar nicht wohlhabend war. Natürlich spielte seine Herkunft für
sie keine Rolle mehr, nicht nach allem, was sie bislang zusammen erlebt hatten.
Aber – was genau hatten sie denn eigentlich zusammen erlebt? Bei diesem
Gedanken begann Francesca zu zittern. Sie fragte sich, wie es wohl seinerzeit
zu der Affäre zwischen Bragg und Eliza gekommen war.


Unvermittelt malte sie sich aus, wie es wäre,
in den Armen dieses Mannes zu liegen und von ihm geküsst zu werden. Doch sofort
rief sie sich in Gedanken wieder zur Ordnung. Du liebe Güte, sie nahm gerade an
einer polizeilichen Ermittlung teil! Jetzt war nun wirklich nicht der richtige
Zeitpunkt, um sich Bragg als ... als ... ja, als was denn eigentlich
vorzustellen?


In gewisser Weise hatten sie wohl
Freundschaft geschlossen, aber Francesca beschlich das Gefühl, dass ihre
Beziehung mehr war als das. Sie musste sich eingestehen, dass sie sich mit
diesen Dingen nicht besonders gut auskannte. Bragg hatte sich einmal etwas aus
Eliza gemacht, hatte sie möglicherweise sogar geliebt. Offenbar bevorzugte er
gut aussehende, intellektuelle Frauen. Während sie darüber nachdachte, fragte
sich Francesca, ob sie möglicherweise auch diesem Typ Frau entsprach.


In dem Augenblick verlangsamte der Einspänner das Tempo und hielt
schließlich an.


Francesca zuckte unwillkürlich zusammen.


»Sind wir da?«, fragte sie. Plötzlich bekam sie es mit der Angst
zu tun.


»Noch nicht, aber ich steige hier aus«, erwiderte Bragg. »Wir sind
fünf Straßenblöcke von den Kennedys entfernt. Ich möchte unbedingt vermeiden,
dass Joel mich entdeckt. Er ist ein schlaues
Kerlchen.« Francesca nickte und beobachtete gespannt, wie er die Tür auf seiner
Seite öffnete. Bevor er aus der Kutsche sprang, wandte er sich noch einmal zu
ihr um.


»Es wird schon alles gut gehen«, sagte er beruhigend. »Vertrauen
Sie mir, Francesca.«


Ihr Herz vollführte einen Hüpfer. »Ich weiß«,
erwiderte sie, obwohl sie eine innere Unruhe verspürte und sich gar nicht
sicher war, ob sie wirklich glaubte, dass alles gut gehen würde.


Sein Blick wanderte über ihr Gesicht. »Machen
Sie sich keine Sorgen. Halten Sie sich nur genau an das, was wir besprochen
haben. Dieses Mal bin ich da, Francesca.« Er lächelte, aber dieses Lächeln
erreichte nicht seine Augen.


»Na schön.« Sie atmete tief durch. Vertrauen
Sie mir, hatte er gesagt. Wie konnten drei schlichte Worte nur so sinnlich
klingen?


Als Bragg aus der Kutsche sprang, öffnete sich seine Jacke, und
Francesca erhaschte einen Blick auf seine Pistole. Dann knallte er die Tür zu
und verschwand im Dunkel der Straße. Der Einspänner fuhr wieder los.


Francesca saß wie vom Donner gerührt da. Sie
hatte noch nie eine solche Pistole gesehen. Es war keine Jagdwaffe und auch
kein kleiner Revolver mit perlenbesetztem Griff, wie er in die Hand einer Dame
passte. Es war eine große, gefährlich aussehende Waffe, ausschließlich dazu
konstruiert, um Menschen zu töten. Aber er trug sie vermutlich nur als Vorsichtsmaßnahme
bei sich.


Der Einspänner hielt erneut an. Der Polizist auf dem Kutschbock
drehte sich um und sagte: »Wir sind da.«


»Bitte warten Sie«, brachte Francesca hervor, als auch schon die
Tür geöffnet wurde und Joel hereinsprang.


»Hallo«, begrüßte sie den Jungen und rang
sich ein Lächeln ab.


Doch sie konnte an nichts anderes mehr denken
als an Braggs Waffe. Sie hatte noch nie zuvor bemerkt, dass er eine Pistole
trug. Glaubte er, dass er sie würde benutzen müssen? »Sind Sie sicher, dass sie
es noch mal versuchen wollen?«, erwiderte Joel anstelle einer Begrüßung.


Francesca nickte. »Kutscher, Twenty-third,
Nähe Broadway.« Der Einspänner fuhr los.


»Weiß wirklich nich, warum Sie sich da
einmischen müssen«, brummte Joel. Er setzte sich nicht, sondern kniete sich
auf die Sitzbank und blickte aus dem hinteren Fenster. Offenbar hielt er wieder
Ausschau, ob sie verfolgt wurden. »Was machst du denn da?«, fragte Francesca
beklommen, die fürchtete, dass der Junge Bragg oder die anderen Polizisten
entdeckte und die ganze Operation scheitern würde, bevor sie überhaupt richtig
begonnen hatte. Joel antwortete nicht, sondern beobachtete weiterhin
misstrauisch die Straße hinter ihnen. Kurz darauf rutschte er vom Sitz und
starrte zuerst für eine Weile zu dem einen, dann zu dem anderen Seitenfenster
hinaus. Schließlich setzte er sich hin.


»Ich hab kein gutes Gefühl bei der Sache«,
sagte Joel grimmig, und Francesca stimmte ihm im Stillen aus tiefstem Herzen
zu.




Kapitel 13
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Francesca
entdeckte Gordino sofort, als sie die billige Spelunke betrat. Er saß wieder am
selben Tisch wie am Abend zuvor und war mit vier anderen Spielern, von denen
jeder ebenso hartgesotten und brutal aussah wie er, in ein Kartenspiel
vertieft.


Als Joel einen Schritt nach vorn machte, um
Francesca zu Gordino zu führen, hielt sie ihn an der Schulter zurück.


»Ich muss noch einmal nach draußen«, sagte sie mit gepresster,
angsterfüllter Stimme.


»Was?«, rief er.


Sie gab ihm keine Gelegenheit zu
protestieren, sondern zerrte ihn mit sich auf den Gehsteig hinaus. Dabei
verspürte sie eine gewisse Erleichterung, dass sie sich an diesem Abend nicht
erneut den Demütigungen in der Schenke hatte aussetzen müssen. Sie zog einen
Handschuh aus und begann energisch zu winken.


»Was tun Sie denn da?«, rief Joel. »Dieser Schweinehund ist da
drin. Ich dachte, Sie wollten ...« Er verstummte. »Was tun Sie denn?«,
wiederholte er misstrauisch.


Doch es war bereits zu spät. Bragg war aus den Schatten auf der
anderen Straßenseite getreten und kam, gefolgt von einem halben Dutzend
Männern, auf sie zugerannt. Als sie an Francesca und dem Jungen vorbeieilten,
sah sie, dass Bragg seine Pistole in der Hand hielt.


»Polypen!«,
rief Joel ihr zu.


Francesca packte ihn an beiden Armen, bevor er
Reißaus nehmen konnte, und schrie ihn an: »Halt den Mund!«


Er rang mit ihr, um sich aus ihrem Griff zu
befreien, doch sie hielt ihn fest, während sie beobachtete, wie die Polizisten
die Schenke stürmten. Plötzlich schallten Schreie und Rufe durch die Nacht.


»Bitte, Joel, das hier hat nichts mit dir zu tun. Es geht um den
Jungen, der vermisst wird!«


»Sie ham mich angelogen!«, schrie Joel und schaffte es schließlich,
sich zu befreien. »Sie ham mich angelogen, verdammt noch mal!«


»Ich hatte keine andere Wahl«, erwiderte
Francesca.


In diesem Moment stürmte eine weitere Gruppe
von Polizisten in ihren blauen Uniformen und Lederhelmen auf das Lokal zu.
Nach den Geräuschen aus dem Inneren der Schenke zu urteilen, war dort bereits
ein erbitterter Kampf ausgebrochen. Männer brüllten und fluchten, und man
hörte das Geräusch von splitterndem Holz. Francesca hoffte inständig, dass
Bragg Gordino ergreifen würde, und sie hoffte auch, dass niemand dabei zu
Schaden kam.


»Miss
Cahill?«


Francesca drehte sich um und erblickte den
Polizisten, der den Einspänner kutschiert hatte. Er war ein großer, kahlköpfiger
Mann in mittleren Jahren mit strahlend blauen Augen.


»Mein Auftrag lautet, Sie nach
Hause zu bringen, Miss.«


Francesca wollte gerade
Einwände dagegen erheben, als sie plötzlich Gordino erblickte, der in Richtung
Broadway rannte. Gute drei Meter hinter ihm folgten Bragg und fünf Polizisten
in Zivil, die drohend ihre Knüppel schwangen. Offenbar hatten die Männer das
Lokal durch eine Hintertür verlassen.


»Miss Cahill, ich habe meine Anweisungen«,
sagte der Kutscher, doch Francesca hörte ihn gar nicht. Sie beobachtete wie
gelähmt, dass Bragg plötzlich einen Hechtsprung vollführte und Gordino mit
sich zu Boden riss. Die Männer landeten auf der Straße, und eine Kutsche, die
von zwei Pferden gezogen wurde, konnte gerade noch ausweichen. Francesca schrie
vor Schreck auf, und der Kutscher stieß einen derben Fluch aus.


Bragg und Gordino nahmen nichts von alledem
wahr. Verbissen ringend wälzten sie sich auf der Straße. Plötzlich war Gordino
wieder auf den Beinen, doch Bragg rappelte sich ebenfalls sofort auf, sodass
der Schurke es nur einen Schritt weit schaffte, ehe Bragg ihn an der Schulter
packte, herumwirbelte und einen brutalen Schlag in seinem Gesicht landete.
Gordino taumelte zurück, fiel aber nicht hin. Bragg sprang auf ihn zu und holte
zum nächsten Schlag aus.


»Jemand muss sie aufhalten!«, rief Francesca
entsetzt, raffte ihren Rock zusammen und rannte die Straße entlang auf die Kampfhähne
zu. Als sie am Ort des Geschehens eintraf, hatten die anderen Polizisten
bereits einen Kreis um die beiden Männer gebildet, aber niemand machte
Anstalten, einzuschreiten.


Gordino landete einen Treffer an Braggs Kinn, woraufhin dessen
Kopf nach hinten flog und er beinahe gestürzt wäre, aber es gelang ihm, dem
nächsten Schlag auszuweichen. Sogleich trat er Gordino mit voller Wucht gegen
das Knie, der daraufhin zusammensank.


»So halte sie doch jemand auf!«, rief Francesca verzweifelt, aber
es schien sie niemand zu hören.


Bragg stürzte sich auf Gordino und schlug ihm dreimal ins Gesicht
– ein Schlag brutaler als der andere.


Francesca wandte sich voller Entsetzen um und zerrte einen der
Polizisten am Ärmel.


»Beenden Sie die Sache!«, schrie sie. »Beenden Sie die Sache,
bevor jemand zu Schaden kommt! Bitte!«


Der Mann warf ihr einen eigenartigen Blick zu
und verschränkte die Arme vor der Brust. Er gab ihr weder eine Antwort noch
rührte er sich. Francesca betrachtete fassungslos die Polizisten, die den
Kampf beobachteten. Alle schienen sie auf den Ausgang gespannt zu sein, aber
niemand machte Anstalten, die Kämpfenden zu trennen. Ganz offenbar genossen
sie das Spektakel.


Bragg, aus dessen Mundwinkel Blut tropfte,
hockte mittlerweile rittlings auf Gordino und holte zu einem weiteren Schlag
aus.


»Wo ist der Junge?«, fragte er keuchend, doch Gordino grinste ihn
nur höhnisch an.


Daraufhin versetzte Bragg ihm einen derart heftigen Faustschlag
auf die Nase, dass das Blut hervorschoss.


»Wo ist der Junge? Ich mache dich fertig,
Gordino. Ich werde dich so oder so zum Reden bringen. Wo ist der Junge, und wer
zum Teufel steckt hinter der ganzen Sache? Wer?«, brüllte er.


»Leck
mich, du Schwanzlutscher«, schrie Gordino.


Als Francesca sah, dass Bragg immer und immer wieder zuschlug, kam
sie zu der schrecklichen Erkenntnis, dass er nicht nur wütend war, sondern
jegliche Kontrolle über sich verloren hatte.


»Bragg! Bitte hören Sie auf!«, rief Francesca, aber sie wusste,
dass weder er noch sonst jemand sie hörte.


»Ich werde dich umbringen, aber ganz langsam,
hörst du? Wo ist der Junge?«, brüllte Bragg und zog Gordino an seinem Kragen
hoch, die Faust nur wenige Zentimeter von seinem Auge entfernt.


»Verpiss
dich, du Arschloch!«


Francesca wollte gerade nach vorn stürmen,
entschlossen, Bragg aufzuhalten, bevor er Gordino tötete, als sie schon mit
festem Griff am Arm festgehalten wurde. Sie blickte auf. Der als Kutscher
verkleidete Polizist starrte auf sie herab.


»Willst du ein Auge verlieren?«, fragte Bragg in diesem Augenblick
mit ruhiger Stimme.


»Nein!«,
schrie Francesca. »Nein!«


Mit einem
Mal erbleichte Gordino.


»Du hast
genau eine Sekunde«, sagte Bragg.


»Ich weiß nicht, wo der Junge ist! Ich weiß es nicht! Und ich weiß
auch nicht, wer die ganze Sache geplant hat«, schrie Gordino.


Bragg schlug erneut zu, und Gordino brüllte
vor Schmerz auf. Und dann war Bragg auf den Beinen, zog den blutenden, übel
zugerichteten Mann in die Höhe und schüttelte ihn.


»Wo ist
mein Sohn?«, schrie er.


Francesca
war sich sicher, dass sie sich verhört haben musste.


»Wo ist
mein Sohn, du Scheißkerl?«, wiederholte Bragg.


Francesca,
die zitternd auf dem Gehweg stand, registrierte jetzt erst, dass Joel doch
nicht davongelaufen war und neben ihr stand. Sie blickte zur Kreuzung Broadway
und Twenty-third Street hinüber, wo inzwischen vier Polizei-Fuhrwerke parkten.
In eines von ihnen hatte man Gordino gesperrt, nachdem man ihm Handschellen
angelegt hatte. Zwei Polizisten hatten ihn halb zu dem Fuhrwerk ziehen, halb
tragen müssen, – weil er der Bewusstlosigkeit nahe gewesen war.


Aus den umliegenden Lokalen und Bordellen
waren die Menschen auf die Straße geeilt, um dem großen Ereignis des Abends
beizuwohnen. Bragg stand nur wenige Meter von dem Fuhrwerk entfernt, in dem
sich Gordino befand, und sprach mit einigen seiner Männer. Er schien sich
seiner Verletzungen gar nicht bewusst zu sein. Ein Auge lief bereits blau an,
und seine Unterlippe war schrecklich geschwollen. Auf Hemd und Jacke befanden
sich Blutflecken, doch die meisten stammten nicht von ihm selbst. Doch der
Schurke hatte nichts verraten. Plötzlich hielt Francesca es nicht mehr aus. Sie
eilte auf den Rinnstein zu und übergab sich. Dann kniete sie sich in die
schmutzigen Schneereste und brach unvermittelt in Tränen aus.


Wäre sie doch nie Zeugin dieser Gewalt geworden! Hätte sie doch
nie mit ansehen müssen, wie Bragg einen anderen Mann zusammenschlug!


»Hier, bitte.«


Die Stimme klang freundlich und besorgt. Francesca blickte mit
tränennassen Augen auf und nahm das Taschentuch entgegen, das Joel ihr
hinhielt. Es war nur ein alter Lumpen, aber er war blitzsauber. Sie wollte ihm
danken, brachte aber die Worte nicht heraus.


Jonny Burton war
Braggs Sohn! Jetzt ergab plötzlich alles einen Sinn. Bragg
tat ihr Leid, unendlich Leid. Aber Francesca würde niemals vergessen können,
was er Gordino angetan hatte. Was auch immer der Grund sein mochte, eine solche
Brutalität war unentschuldbar.


Francesca hatte keinen sehnlicheren Wunsch,
als nach Hause zu fahren, um im Schlaf Vergessen zu finden. Aber sie wusste,
dass sie in dieser Nacht kein Auge zutun würde. Und andererseits sehnte sie
sich auch danach, Bragg zu trösten und ihm zugleich ein halbes Dutzend
persönlicher Fragen zu stellen.


Was mochte es für ein Gefühl sein, zwei Söhne
zu haben, die man nicht als die eigenen ausgeben konnte? Ob Burton davon
wusste? Ob überhaupt irgendjemand davon wusste? Und war Bragg wirklich der richtige
Mann für die Ermittlungen im Zusammenhang mit der Entführung, wo er doch
persönlich so stark involviert war?


Doch diese Fragen mussten warten – wenn
Francesca denn jemals den Mut haben würde, sie zu stellen. Mit Joels Hilfe
stand sie auf und sah, dass das Polizei-Fuhrwerk, in dem sich Gordino befand,
gerade davonfuhr und uniformierte Polizisten die Gaffer anwiesen, zu
verschwinden. Francesca erstarrte, als sie bemerkte, dass Bragg mit
entschlossenem Schritt auf sie zukam. Sie vermochte ihren Blick nicht von
seinem schwer gezeichneten Gesicht zu lösen.


Er blieb vor ihr stehen. Es war unmöglich
einzuschätzen, was in ihm vorging. »Einer meiner Männer wird Sie nach Hause bringen«, sagte er und wollte sogleich wieder
gehen.


Francesca bekam seinen Ärmel zu fassen und
zwang ihn, sich ihr wieder zuzuwenden. Doch als sie ihn fragend anschaute,
wich er ihrem Blick aus und sah zu Boden. »Bragg ...« Sie wollte ihm so viel
sagen, wusste aber nicht, wie sie beginnen sollte. Stattdessen flüsterte sie
noch einmal voller Mitgefühl: »Bragg!«


Er schaute auf und sah sie mit einem gequälten und zugleich
überraschten Blick aus seinen bernsteinfarbenen Augen an. Doch dann wandte er
sich wieder ab.


»Nicht jetzt, Francesca. Nicht heute Nacht«, sagte er. Seine
Stimme klang unglaublich erschöpft.


Sie befeuchtete ihre Lippen. »Es tut mir Leid. Es tut mir ja so
Leid.«


Er presste die Lippen aufeinander. »Mir auch«, brachte er dann
hervor.


Als er davonging, eilte sie ihm nach. »Was
werden Sie jetzt tun?«


»Nicht heute Nacht«,
wiederholte er mit Nachdruck. Sie beschleunigte ihren Schritt und verstellte
ihm den Weg. »Sie hätten den Mann beinahe getötet! Glauben Sie nicht, dass er
geredet hätte, wenn er etwas wüsste?«, fragte sie mit Tränen in den Augen.


»Diese Angelegenheit geht Sie nichts an«,
erwiderte er kühl. Und dann rief er barsch: »Peter! Ich habe Ihnen doch gesagt,
Sie sollen Miss Cahill nach Hause bringen. Sofort!«


Francesca starrte Bragg an und hatte das
Gefühl, als würde ihr das Herz brechen. Peter umfasste mit festem Griff ihren
Arm, doch sie rührte sich nicht. »Fügen Sie ihm nicht noch mehr
Gewalt zu, Bragg. Sie haben schon genug angerichtet. Ich flehe Sie an!«


Seine
ringen verdunkelten sich und er ging wortlos davon. Francesca ließ sich von
Peter zum Einspänner führen. Als sie auf dem Trittbrett stand, schaute sie noch
einmal über die Schulter zurück, doch die Straße war leer. Bragg war verschwunden.


Francesca
betrat das Haus auf demselben Weg, wie sie es verlassen hatte: durch die
Hintertür, die in die Küche führte. Da sie sich sonst nur selten in dem Raum
aufhielt, bewegte sie sich in der Dunkelheit vorsichtig und musste sich den
Weg durch den Mittelgang, vorbei an Spülbecken und Eisschrank bis zur Tür
regelrecht ertasten. Dabei stieß sie gegen einen Topf, der offenbar auf einer
Arbeitsfläche gestanden hatte und nun laut scheppernd zu Boden fiel.


Mit dem Lärm konnte man Tote aufwecken.


Francesca hätte erwartet, dass jeden Moment
ihr Vater, ihre Mutter, ihr Bruder oder auch Mrs Ryan in die Küche gestürmt
kamen, um herauszufinden, wer diesen Krach veranstaltete, aber zu ihrer
Erleichterung tauchte niemand auf. Sie holte tief Luft.


Während sie leise aus der Küche, den Flur
entlang und durch die Eingangshalle schlich, dachte sie unablässig daran, was
sie an diesem Abend erfahren hatte: Die Zwillinge waren Braggs Söhne.


Allmählich erholte sie sich von dem Schock und fragte sich, wer
außer Eliza es wohl noch wusste. Burton? Sie hatte ihn schon unzählige Male in
Gesellschaft der Zwillinge gesehen, und er
schien ein hingebungsvoller Vater zu sein. Francesca vermutete, dass er die
Wahrheit nicht kannte. Und dann kam ihr plötzlich trotz aller Erschöpfung ein Gedanke:
Womöglich wollte der Entführer Bragg quälen und nicht etwa Burton.


O Gott! Hatte es der Wahnsinnige tatsächlich
auf Bragg abgesehen? Wollte er an ihm Rache üben? War der kleine Junge
deshalb entführt und möglicherweise sogar getötet worden?


Das Herz tat Francesca weh, wenn sie daran
dachte. Sie konnte sich gut vorstellen, dass Bragg diese Vermutungen auch schon
durch den Kopf gegangen waren, und dass sie ihn quälten. Wie hilflos er sich
fühlen musste!


Francesca war sich ziemlich sicher, dass Bragg
diese Empfindung nicht gerade vertraut war. Das würde die unbezähmbare Wut
erklären, die er Gordino gegenüber gezeigt hatte.


Doch sie wollte nicht mehr daran denken, wie
er über Gordino hergefallen war, nie wieder. Sie schob die Erinnerung daran beiseite
und fragte sich stattdessen, wann die Affäre zwischen Bragg und Eliza geendet
haben mochte. Andererseits spielte es wohl kaum noch eine Rolle, ob es bereits
vor sieben Jahren geschehen war oder erst vor wenigen Tagen.


Sie wusste, dass es falsch gewesen war, Bragg
nichts von Eliza und Montrose zu erzählen. Aber Montrose wäre wohl eher darauf
aus, Burton zu schaden und nicht Bragg. Gott, konnte dieses ganze Rätsel
überhaupt noch komplizierter werden? Und bei alldem wusste sie immer noch
nicht, was sie wegen ihrer Schwester unternehmen sollte.


Als Francesca plötzlich Stimmen hörte, blieb sie abrupt stehen.
Wer außer Evan mochte in Gottes Namen zu dieser Stunde noch wach sein? Es war
doch bestimmt beinahe zwei Uhr in der Frühe!


Die Stimmen wurden lauter, und Francesca
stellte fest, dass sie aus der Bibliothek kamen. Sie erkannte Evans aufgebrachte,
wütende Stimme. Francesca schlich auf die Tür zu, wagte aber nicht, sie zu
öffnen. Und dann vernahm sie deutlich, wie ihr Vater sagte: »Ich werde meine
Meinung nicht ändern, und das ist mein letztes Wort.«


Worüber mochten sich die beiden wohl streiten – und dazu noch zu
dieser späten Stunde?


»Na schön.« Das war Evan. Die Tür wurde
geöffnet. Francesca fuhr zurück und presste sich gegen die Wand. »Du kannst
wirklich stolz auf dich sein. Deinen eigenen Sohn so zu erpressen!«, fuhr Evan
mit gehässiger Stimme fort.


Francesca schnappte nach Luft, schaffte es
aber gerade noch, das Geräusch mit der Hand zu dämpfen.


»Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden!«,
schrie ihr Vater.


»Oh, ich nehme an, ich soll vergnügt zum Altar
marschieren und so tun, als liebte ich meine Braut, nur weil du entschieden
hast, dass es das Beste für mich ist?«, brüllte Evan zurück.


»Ich werde die Vorzüge deiner Heirat mit Sarah
Channing nicht noch ein weiteres Mal diskutieren. Ich habe mich entschieden.
Du bist fünfundzwanzig Jahre alt und der verantwortungsloseste Mann, den ich
kenne. Solltest du es vorziehen, deinen respektlosen Lebenswandel
fortzusetzen, so sei es. Aber ich werde keine einzige Spielschuld mehr für dich
begleichen, nicht eine einzige, und das
schließt die Tausende von Dollar ein, die du derzeit schuldig bist. Gute Nacht,
Evan.«


Als die Tür endgültig aufflog und ihr Vater
aus der Bibliothek stolziert kam, presste sich Francesca noch flacher an die
Wand. Zum Glück sah er sie nicht. Aber sie konnte einen Blick auf sein Gesicht
erhaschen – es war vor Ärger purpurrot.


Francesca war schockiert. Andrew Cahill wurde doch eigentlich nie
wütend, er war einer der gutmütigsten Männer, die sie kannte. Und auch einer
der mitfühlendsten. Hatte sie soeben wirklich richtig gehört?


Er konnte doch Evan unmöglich erpressen! Nicht
seinen eigenen Sohn. Ihn zu einer Ehe zwingen! Das war einfach unmöglich.


Während sie darauf wartete, dass auch Evan die
Bibliothek verließ, kam sie sich vor wie im undurchdringlichen Nebel eines
Albtraums. Ihr Bruder würde sie gewiss entdecken. Minuten verstrichen, aber er
kam nicht heraus. Schließlich spähte Francesca vorsichtig in den Raum und sah
ihn mit einem Glas Scotch in der Hand auf dem Sofa sitzen. Die Verzweiflung
stand ihm ins Gesicht geschrieben, und er war so tief in seine Gedanken
versunken, dass er Francesca nicht bemerkte.


Sie atmete tief ein und huschte an der Tür
vorbei, quer durch die Halle und in ihr Zimmer hinauf.


Als sie endlich im Bett lag, zog sie sich die Decke über den Kopf
und schwor sich, bis zum Mittag zu schlafen.


Aber um sechs Uhr war sie schon wieder wach.


Während sie
schlaflos in ihrem Bett liegen blieb, hörte sie, wie ihr Bruder in seinen
Räumen hin und her lief. Ihre Gedanken waren in Aufruhr und wanderten von einem
Thema zum nächsten: Bragg und sein vermisster Sohn, Connie und Montrose, Evan
und Sarah Channing. Schließlich stand sie auf, zog sich an und ging zum Zimmer
ihres Bruders.


Nachdem sie leise an seine Tür geklopft hatte,
riss er sie beinahe sofort auf. Ihr Blick fiel auf sein offenes Hemd, das ihm
aus der Hose hing. Er errötete, drehte sich um und knöpfte es zu. »Fran! Es ist
erst halb acht. Hast du ein frühes Seminar?« Er wandte sich wieder zu ihr um.


»Keine Ahnung«, erwiderte Francesca wahrheitsgemäß. Das College
war zurzeit ihre geringste Sorge – auch wenn man sie hinauswerfen würde, wenn
sie das Studium nicht bald wieder ernster nähme. Sie schüttelte den Kopf. Sie
war so müde ... »Darf ich eintreten?«


»Gewiss.« Evans Verwunderung fand ihren Ausdruck in seiner
gerunzelten Stirn. »Worum geht es denn? Hat es nicht bis zum Frühstück Zeit?«


Francesca schloss die Tür hinter sich und
lehnte sich mit dem Rücken dagegen. Der große Raum war in verschiedenen Blau-
und Grüntönen gehalten und wirkte wie ein richtiges Ehegattenschlafzimmer. Als
ihr Vater das Haus hatte bauen lassen, war die eine Hälfte der Räumlichkeiten
von Anfang an für Evan und seine zukünftige Familie hergerichtet worden. Es war
Julias Idee gewesen, und dieser Teil des Hauses hatte sogar einen eigenen
Eingang weiter unten auf der Fifth Avenue, den Evan allerdings selten benutzte.


»Ich würde gern allein mit dir
reden«, sagte Francesca.


Evan seufzte. »Ich hoffe, das
Thema ist nicht so ernst, wie dein Gesichtsausdruck vermuten lässt, ich habe
nämlich eine höllische Nacht hinter mir.«


»Ich ebenfalls.« Francesca schlang die Arme um
ihren Körper. Es musste sich bei dieser angeblichen Erpressung um ein
Missverständnis handeln, da war sie sich sicher. Ihr Vater würde niemals so
tief sinken und Evan zwingen, die Ehe mit einer Frau einzugehen, die er gar
nicht liebte. Das war einfach unmöglich. Und wenn es doch stimmte, so zweifelte
Francesca keine Sekunde daran, dass Julia dafür verantwortlich war.


»Evan, ich habe gehört, wie du dich gestern Nacht mit Papa
gestritten hast.«


Er sah sie
an und schwieg.


»Du liebst
Sarah Channing also nicht?«, fragte sie. »Du scheinst ja tatsächlich eine ganze
Menge gehört zu haben«, erwiderte Evan finster. »Fran, dieses Herumspionieren
muss aufhören!«


»Ich wollte gar nicht spionieren«, sagte sie
und hob in einer hilflosen Geste die Hände. Er wandte sich ab und begann nervös
auf und ab zu laufen. »Evan, du bist mein Bruder und ich liebe dich. Ich möchte
dir helfen.«


Er ließ sich auf das Damastsofa fallen. Francesca ignorierte seine
gemurmelten Flüche.


»Was genau hast du gehört?«, fragte er schließlich
vorsichtig.


»Du hast Papa beschuldigt, dass er dich erpresst. So etwas würde
er niemals tun, Evan.« Francesca stellte sich vor ihren Bruder, ohne ihren
Blick von seinem Gesicht zu nehmen.


Er stand auf. »Ach, nein? Ich weiß, dass du
Vater vergötterst, Fran. Aber er erpresst mich, ganz eindeutig. Wenn ich Sarah
nicht heirate, wird er meine Schulden nicht bezahlen, und dann muss ich die
Stadt verlassen.«


Francesca konnte es einfach nicht glauben. »Nein. Und wenn es so
ist, dann ist das Mamas Werk.«


Evans Blick nahm einen weicheren Ausdruck an. »Arme Fran«, seufzte
er.


»Arme Fran?« Sie ergriff seine Hände. »Evan,
am Samstag wird eure Verlobung bekannt gegeben. Und ihr zwei passt doch ganz
und gar nicht zueinander.«


Ihr Bruder verdrehte die Augen. »Vater glaubt,
auf lange Sicht sei Sarah gut für mich.« Er schüttelte grimmig den Kopf.


»Wusstest
du, dass sie eine Künstlerin ist? Sie malt.«


»Nein,
davon hatte ich keine Ahnung«, erwiderte er. »Was hat das denn überhaupt mit
der Sache zu tun?«


»Es zeigt doch, dass ihr zwei euch nicht
einmal richtig kennt.«


»Ich will sie auch gar nicht kennen lernen«,
sagte Evan lieblos.


»Evan, sie mag schüchtern sein, aber sie ist
wirklich nett.«


»Ich bitte um Entschuldigung. Natürlich ist
sie nett. Aber, großer Gott, Fran, ich werde vor Langeweile sterben, wenn ich
mit einer solchen Frau verheiratet bin!«, rief er und begann erneut im Zimmer
auf und ab zu laufen.


»Was diese Spielschulden betrifft«, sagte Francesca, »vielleicht finden
wir einen Weg, sie zu bezahlen? Dann kannst du diese Verlobung absagen.«


Er warf ihr einen seltsamen Blick zu. »Ich kann sie nicht
bezahlen.«


»Wie viel
bist du denn schuldig?«


»Das möchte
ich dir nicht sagen.«


»Evan! Ich
versuche dir zu helfen!«, rief Francesca.


»Ach, was soll's«, sagte er. »Einhundertdreiunddreißigtausend
Dollar.«


»Wie bitte?« Francesca sank auf eine Polstertruhe. »Wie
bitte?«, wiederholte sie entgeistert.


Evan
antwortete nicht.


»Wie konntest du nur eine so große Summe
verlieren?«, rief sie.


»Jetzt klingst du genau wie Mama. Ich weiß, dass du es gut meinst,
aber ich kann im Moment wirklich keine weiteren Vorwürfe gebrauchen.«


»Aber ich
begreife das einfach nicht.«


Evan machte eine hilflose Geste. Dann sagte
er: »Ich weiß, dass du in mir eine Art Helden siehst. Aber ich bin kein Held,
Fran. Ich bin ein Spieler.« Er zögerte einen Moment lang und schloss die
Augen. Als er sie wieder öffnete, glaubte sie Verzweiflung darin aufblitzen zu
sehen. »Es ist wie eine Krankheit«, fuhr er fort. »Wenn du erst einmal damit
angefangen hast, kannst du einfach nicht mehr aufhören.«


Sie brachte ein Nicken zustande. »Was sollen wir nur tun?«,
flüsterte sie.


»Es gibt
nichts, was wir tun können.«


Er nahm erneut auf dem Sofa Platz und stützte
die Ellenbogen auf die Knie. »Ich werde Miss Channing heiraten, Papa bezahlt
meine Schulden, und ich erbe mein Vermögen – das ich zweifellos
innerhalb von ein paar Jahren verspielen werde.«


»Sag so etwas nicht!«, fuhr Francesca ihn wütend an. »So etwas
solltest du nicht einmal denken! Du hast doch gewiss vor, mit dem Spielen
aufzuhören, wenn Papa diese Schulden für dich bezahlt hat, oder?«


Evan stützte seinen Kopf in die Hände.
»Natürlich habe ich das vor«, murmelte er zu Francescas Erleichterung. Doch sie
erkannte die Qualen, die er litt, und berührte sanft seinen Arm. »Wir werden
einen Ausweg finden, bevor die Verlobung bekannt gegeben wird. Die arme Sarah!
Es wird ihr das Herz brechen.«


»Ich möchte bezweifeln, dass es ihr das Herz bricht, denn im Juni
werden wir einander die ewige Treue schwören.« Evan blickte seine Schwester an.
»Du darfst niemandem etwas davon erzählen, Fran«, warnte er sie. »Bitte!«


»Natürlich wird mir Fremden gegenüber kein Wort über die Lippen
kommen«, sagte sie. »Aber ich werde mit Papa reden. Du weißt doch, wie lieb er
mich hat.« Sie errötete. »Es tut mir Leid. So habe ich es nicht gemeint.«


»Das macht doch nichts. Niemand ist so
ehrlich wie du, Fran, und deshalb lieben wir dich ja auch alle. Wenn irgendjemand
Vater umzustimmen vermag, dann du. Aber ich fürchte, du wirst nicht viel
ausrichten können.«


Francesca erhob sich. »Es muss mir einfach gelingen, Evan! Denn
ansonsten wirst du für den Rest deines Lebens unglücklich verheiratet sein.
Und ich möchte doch, dass du aus Liebe heiratest.«


Zum ersten Mal seit sie sein Zimmer betreten hatte, umspielte ein
kleines Lächeln seine Lippen. Er schüttelte den Kopf.


»Du bist wirklich eine hoffnungslose Romantikerin! Wer heiratet
denn in der heutigen Zeit aus Liebe? Hat es das überhaupt jemals gegeben?«


Francesca dachte an Connie und Montrose und an die Burtons. »Ich
weiß es nicht«, antwortete sie voller Verzweiflung. »Ich weiß es wirklich
nicht.«




Kapitel 14


DONNERSTAG, 23. JANUAR 1902 – 10 UHR


Bragg hatte
sich nicht in seinem Büro aufgehalten, aber es war nicht schwer gewesen
herauszufinden, wo er wohnte. Jetzt hielt Francescas Einspänner am Madison
Square, und sie blickte an dem Haus mit der Nummer 11 auf der Madison Avenue
hinauf, einem soliden Stadthaus mit einem schmiedeeisernen Zaun davor. Es stand
eingezwängt zwischen anderen Häusern am Rande des verschneiten Parks mit den
prächtigen Bäumen und den freigeschaufelten Fußwegen. Um diese Tageszeit lag
der Madison Park fast verlassen da. Francesca sah lediglich einen zerlumpten
Mann mit einem mächtigen Bart, der auf einer der Parkbänke zu schlafen schien.
Auf den beiden Boulevards herrschte dagegen bereits eine gewisse Geschäftigkeit
– es waren zumeist Dienstboten, die zu so früher Stunde ihren Pflichten
nachkamen.


Während sich Francesca umsah, erinnerte sie
sich wieder an die Gedanken, die ihr in der vergangenen Nacht durch den Kopf
gegangen waren. Sie hatte am Ende nur geschlafen, weil sie so furchtbar
erschöpft gewesen war – ein unruhiger Schlaf, aus dem sie immer wieder
aufgewacht war, und sie hatte sofort Bragg vor sich gesehen. Sie verspürte
unendliches Mitleid mit ihm und konnte sein Handeln und seine Reaktionen seit
Beginn der Burton-Tragödie gut verstehen – zumindest nach dem, was sie
mittlerweile erfahren hatte.


Aber eine Frage hatte Francesca nicht
losgelassen, obwohl sie wusste, dass es eigentlich ungehörig war, darüber nachzudenken:
Wusste Robert Burton über die wahre Herkunft der Zwillinge Bescheid? Außerdem
hatte sie sich immer wieder gefragt, ob es sein konnte, dass Bragg möglicherweise
das Ziel der Rache des Entführers war. Oder war es doch Burton – wie Joel
Kennedy behauptete?


Während Francesca jetzt in dem Einspänner saß
und hin und her überlegte, ob sie es wagen sollte, Braggs Privatsphäre zu
stören, glaubte sie, hinter einem der Fenster seines Hauses eine Bewegung
wahrzunehmen.


Ihr Herz vollführte einen Hüpfer.
Irgendjemand hatte sie gesehen, möglicherweise ein Dienstbote oder Bragg
selbst. Plötzlich musste sie an den gequälten Ausdruck in Braggs Augen am Abend
zuvor denken. In diesem Moment beschloss sie, dass sie Bragg unbedingt sehen
musste. Francesca stieg aus dem Einspänner und schritt langsam auf die Treppe
zu, die zum Hauseingang hinaufführte. Sie fragte sich, warum er nicht ins Büro
gegangen war.


Dann stieg sie die acht Steinstufen hinauf und betätigte den
Türklopfer. Ihre Nervosität nahm zu. Sie hatte das, was sie Bragg sagen wollte,
immer wieder eingeübt, und während sie jetzt darauf wartete, dass die Tür geöffnet
wurde, ging sie die Sätze in Gedanken abermals durch.


Es tut mir so Leid. Ich hatte ja keine Ahnung. Kann ich Ihnen
irgendwie helfen?


Wahrscheinlich würde er sie auf jene traurige Art anlächeln, die
so typisch für ihn war, und ihr antworten, dass sie schon ihr Möglichstes getan
habe und er von nun an auf jede weitere Hilfe von ihr verzichten müsse.


Doch Francesca würde ihm unter keinen
Umständen zu persönliche Fragen stellen – nicht an diesem Tag. Und sie
beabsichtigte, kein Wort darüber zu verlieren, dass Montrose Elizas
derzeitiger Liebhaber war. Nach langem Nachdenken hatte sie beschlossen, dass
es ihr wichtiger war, die Ehe ihrer Schwester zu schützen. Ganz besonders, da
sie zu der Ansicht gelangt war, dass Montrose unmöglich der Entführer sein
konnte.


»Guten Morgen, Miss Cahill.«


Francesca blickte in Peters energisches, fein geschnittenes
Gesicht. Mit Erstaunen stellte sie fest, dass er nicht wie ein Polizist
gekleidet war. Nein, mit seinem gestärkten, weißen Hemd und dem schwarzen Anzug
sah er eher wie ein Kammerdiener aus.


»Sie hier?«, fragte sie überrascht.


Er schwieg und blickte über ihre Schulter zur
Straße hinunter. Daraufhin sah sich Francesca ebenfalls um und stellte zu
ihrem Entsetzen fest, dass sich Kurland auf einer Parkbank niedergelassen
hatte. Er winkte ihr kurz zu und schlug dann gelassen seine Zeitung auf.
Francesca entfuhr ein Stöhnen, doch dann überkam sie plötzlich eine große Wut,
denn ihr wurde klar, dass der Reporter ihr vom Polizeipräsidium bis vor Braggs
Haus gefolgt sein musste.


»Ich fürchte, der Commissioner empfängt keine
Besucher, Miss Cahill«, sagte Peter mit fester Stimme, und bevor Francesca
etwas antworten konnte, schloss er die Tür vor ihrer Nase.


Im selben Moment hörte sie Bragg aus dem Innern des Hauses fragen:
»Wer ist es, Peter?«


»Miss
Cahill, Sir.«


»So warten Sie doch!«, rief Francesca, die
plötzlich begriff, dass Peter gar kein Polizist war, sondern Braggs Butler.


Mit klopfendem Herzen blieb sie auf dem
Treppenabsatz stehen und biss sich auf die Lippe, während ihr gleichzeitig die
Frage durch den Kopf schoss, was Kurland wohl davon halten mochte, dass sie
dem Commissioner einen Besuch abstattete. Doch dann beruhigte sie sich damit,
dass der Reporter schließlich nicht für die Gesellschaftsspalte schrieb, und
beschloss, dass ihr guter Ruf nicht gefährdet sei. Nicht, dass es grundsätzlich
ungehörig für eine Dame gewesen wäre, einen Gentleman zu Hause zu besuchen –
aber ohne jegliche Begleitung? Und noch dazu zu so früher Stunde? Ihre Mutter
würde sie umbringen, wenn sie davon erführe.


Während Francesca diese Gedanken durch den Kopf gingen, wurde die
Tür plötzlich wieder geöffnet, und Peter bat sie ins Haus.


Francesca trat ein, und als sie Bragg erblickte, verblassten
sofort sämtliche Gedanken an Kurland und ihre Mutter. Ihr Magen zog sich
unwillkürlich zusammen.


Bragg stand am Ende des kurzen Korridors in
der Tür zu einem Salon, in dem ein Kaminfeuer brannte. Francesca sah, dass er
noch dieselbe schäbige, grobe Wollhose wie in der vergangenen Nacht trug. Das
Hemd hatte er offenbar gewechselt, denn es war zwar zerknittert, hatte aber
keine Blutflecken. Die beiden obersten Knöpfe waren geöffnet, und Bragg hatte
beide Ärmel aufgerollt.


Bei seinem Anblick vibrierte Francesca am
ganzen Körper, und sie fragte sich, warum dieser Mann eine solch extreme
Reaktion bei ihr auslöste. Ganz besonders in diesem Augenblick, wo er eher
gefährlich und gar nicht wie ein Gentleman aussah. Selbst sein Haar war
ungekämmt, sodass ihni mehrere lange, goldene Strähnen in die Stirn fielen.
Offensichtlich hatte er sich zudem seit ein oder zwei Tagen nicht mehr
rasiert, und die Bartstoppeln trugen zu seiner recht verhärmt und verwahrlost
wirkenden Erscheinung bei.


Es schmerzte Francesca, Bragg
in einem solchen Zustand zu sehen. An den dunklen Schatten unter seinen Augen
konnte sie ablesen, dass er in der vergangenen Nacht keinen Schlaf gefunden
hatte. Ob er überhaupt zu Bett gegangen war?


»Francesca«, sagte er leise.


Sie zuckte zusammen, als sie seine Stimme
hörte, und ein Schauer überlief sie. Was mochte dieser sanfte Ton zu bedeuten
haben? Bragg blieb gegen den Türrahmen des Salons gelehnt stehen.


»Ich ... ich hoffe, es macht Ihnen nichts
aus«, sagte sie verlegen. Die geschliffenen Worte, die sie so sorgsam
einstudiert hatte, waren ihr entfallen, und sie war furchtbar nervös. Als sie
durch eine offen stehende Tür auf der linken Seite des Korridors schaute,
erblickte sie einen kleineren Salon mit Möbeln im viktorianischen Stil, die in
sehr dunklem Holz gehalten waren. In der Mitte des Raumes stand ein Piano. Auf
der rechten Seite ging es vom Korridor aus in ein gemütliches Esszimmer mit
grüner Velourstapete. Francesca vermutete, dass sich im oberen Stockwerk zwei
oder drei Schlafzimmer befanden.


»Warum sollte es mir etwas ausmachen?«, fragte
er lächelnd. Seine leicht schleppende Sprechweise war ausgeprägter als
gewöhnlich, seine Stimme sanft und weich.


»Für gewöhnlich störe ich einen Gentleman zu solch früher Stunde
nicht«, begann sie hastig.


»An Ihnen ist nichts gewöhnlich, Francesca.« Er hatte die Worte
beinahe geflüstert.


Francesca
verstummte.


Braggs Blick wich nicht von ihr. Immer noch umspielte ein leises
Lächeln seine Lippen. »Sind Sie gekommen, um mir einen weiteren Hinweis zu
bringen?«


Sie vermochte kaum einen klaren Gedanken zu
fassen und rätselte, was er mit seinen vorherigen Worten gemeint haben konnte.
Waren sie als Kompliment gedacht gewesen? Oder hatten ihn die Vorfälle der
vergangenen Nacht so stark mitgenommen, dass er nicht mehr wusste, was er
sagte?


»Leider
nicht«, erwiderte sie.


»Das ist
aber schade«, sagte er.


Sie
blinzelte verwirrt. Irgendetwas stimmte nicht.


Plötzlich stieß er sich von dem Türrahmen ab
und kam langsam auf sie zu. Francesca blieb regungslos stehen und blickte ihn
mit großen Augen an, während sich eine Anspannung in ihr ausbreitete, die ihr
schier den Atem nahm. Als er sie lächelnd an den Schultern packte, wurden ihr
plötzlich die Knie weich, aber Bragg hielt sie fest, und für einen kurzen
Moment lag sie in seinen Armen.


»Francesca«,
murmelte er leise.


Sie blickte ihm tief in die Augen. »Ja?« Ihre Stimme klang seltsam
hoch.


»Ich
versuche, Ihnen den Mantel abzunehmen.«


Sie blinzelte, und dann wurde ihr klar, dass
er in der Tat versuchte, ihr beim Ausziehen des Mantels behilflich zu sein, um
ihn Peter zu reichen, der immer noch hinter ihr stand. Francesca hatte ihn
völlig vergessen. Sie errötete heftig und sprang förmlich aus dem Mantel. Dann
zog sie sich die Handschuhe aus und nahm hastig den Hut vom Kopf, wobei zwei
ihrer Haarnadeln zu Boden fielen. Bragg und sie bückten sich gleichzeitig, um
sie aufzuheben, wodurch sich ihre Hände kurz berührten.


Sofort richtete sich Francesca wieder auf. Bragg nahm die
Haarnadeln und reichte sie Peter. Dieser zog sich unauffällig zurück. Francesca
hatte das Gefühl, dass sie sich wie ein dummes kleines Schulmädchen aufführte.


»Sie scheinen sehr müde zu sein«, platzte sie heraus, in dem
Versuch, die peinliche Situation zu überspielen.


»Das bin ich auch«, sagte Bragg, wobei er sie
intensiv anblickte. In diesem Augenblick war nicht einmal mehr der Ansatz
eines Lächelns in seinem Gesicht zu erkennen.


Francesca runzelte verwirrt die Stirn. Warum sah er sie so an? Was
hatte dieser Blick zu bedeuten? Was in aller Welt war mit ihm los?


»Möchten Sie nicht hereinkommen?« Er deutete
hinter sich. Sie wollte gerade zustimmen, als ihr Blick auf eine halb volle
Hasche Scotch fiel, die im Salon auf dem Sofatisch stand. Daneben stand ein
Glas mit einem Fingerbreit goldener Flüssigkeit. Francescas Blick wanderte zu
Bragg zurück. Zwar kam er ihr nicht betrunken vor, aber ganz offensichtlich
hatte er zu dieser Tageszeit bereits dem Alkohol zugesprochen, was nur
bedeuten konnte, dass er versuchte, seinen Kummer zu ertränken. Außerdem
erklärte es seine sanfte, leicht schleppende Sprache, sein verführerisches Lächeln
und seinen allzu durchdringenden Blick.


»Bitte«, sagte er und machte eine ausholende Bewegung, die wohl
bedeutete, dass sie vorausgehen sollte.


Francesca betrat langsam den Salon. Sie
beschloss, so zu tun, als habe sie die Hasche und das Glas nicht gesehen. Denn
obgleich sie es nicht befürwortete, wenn jemand seinen Kummer in Alkohol zu
ertränken versuchte, hatte Bragg sicherlich Grund dazu. Während sie vorsichtig
in einem Sessel Platz nahm, der nicht dem Tisch zugewandt stand, blieb Bragg
mit den Händen in den Hosentaschen stehen und musterte seinen Besuch erneut mit
einem eindringlichen Blick.


»Kann ich irgendetwas tun, Bragg?«, platzte
Francesca nervös heraus. Sie rief sich ins Gedächtnis, dass sie immerhin
befreundet waren und dass sie mit ihm zurechtkommen würde – auch wenn er sich
im Augenblick etwas eigenartig aufführte. Das eigentliche Problem bestand
darin, ob sie in der Lage sein würde, mit sich selbst zurechtzukommen ...


»Nicht viel, fürchte ich«, antwortete er.


»Ich möchte so gern helfen«, sagte sie leise.


»Ich weiß.« Wieder lächelte er leise, und
trotzdem erkannte Francesca den Schmerz in seinen bernsteinfarbenen Augen. »Sie
sind eine der gütigsten Frauen, die ich jemals kennen gelernt habe.« Bragg
ging zum Tisch hinüber und nahm einen kräftigen Schluck aus dem Scotchglas.
»Habe ich Ihnen das eigentlich schon einmal gesagt?« Wieder konnte er seinen Blick
offenbar nicht von ihrem Gesicht nehmen.


Francesca spürte, wie sie sich versteifte. Als
Bragg sich dann wieder von ihr abwandte, um sich ein weiteres Glas Scotch
einzuschenken, atmete sie vernehmlich aus.


Was sollte sie nur tun? Er machte keinen Hehl daraus, dass er
nicht nüchtern war.


»Meinen Sie, das sei die richtige
Hilfe?«, fragte sie schließlich. Er umklammerte das Glas und drückte es gegen
seinen Körper.


»Was denn? Oh – das hier? Ja, es hilft, Francesca. Glauben Sie
mir, es hilft.«


Sie erhob sich und trat auf ihn zu. Wie
konnten ein paar unter dem Einfluss von Whiskey gesprochene Worte nur einen
solch sinnlichen Klang haben?


»Haben Sie
überhaupt geschlafen?«, fragte sie besorgt.


»Wie
sollte ich schlafen?« Er nahm erneut einen Schluck Scotch und presste dann die
Lippen zusammen. »Wie zum Teufel sollte ich schlafen?«


»Es tut mir
so Leid!«, rief Francesca impulsiv.


»Das weiß ich. Aber dadurch haben wir diesen
Verrückten noch nicht gefunden, nicht wahr? Und es wird ihn auch nicht davon abhalten ...« Bragg verstummte unvermittelt,
und mit einem Mal nahm sein Gesicht einen so harten und grimmigen Ausdruck an,
dass es Francesca mit der Angst zu tun bekam.


»Bragg ...«, begann sie.


Das Glas zersplitterte in seiner Hand, und Francesca schrie unwillkürlich
auf.


»Verdammt«, sagte er und blickte auf die Scherben, die auf dem
verblassten Orientteppich lagen.


»Es ... es war sicher nur ein Unfall«, sagte Francesca, deren
Augen sich plötzlich mit Tränen füllten.


In diesem Moment betrat Peter den Salon, der
offenbar das Geräusch des zersplitternden Glases gehört hatte. Schweigend
kniete er sich hin und begann die Scherben aufzusammeln.


»Nicht
weinen ...«


Francesca zuckte zusammen, als Bragg ihr Gesicht berührte, und
wagte es dann nicht mehr, sich zu bewegen.


»Weinen Sie nicht um mich«, sagte er und strich ihre Tränen mit
seinem Daumen fort.


Francesca begann zu zittern und blickte wie gebannt auf seinen
Mund.


»Haben Sie sich an dem Glas verletzt?«, fragte sie. Ihre Stimme
klang eigenartig heiser.


Bragg warf ihr einen Blick zu, der ihr sagte,
dass er sich nicht darum scherte. Dann ließ er abrupt die Hand sinken und
schritt zum Fenster hinüber. Er zog die halb geöffneten Vorhänge auseinander,
schaute blinzelnd ins Morgenlicht hinaus und knurrte: »Kurland! Der Kerl geht
mir auf die Nerven.«


»Ich kümmere mich um ihn«, sagte Peter, der
die Glasscherben mittlerweile auf einer Kehrschaufel eingesammelt hatte.


Bragg nickte, ohne ihn
anzusehen. »Vielen Dank, Peter.«


Nachdem Peter den Salon
verlassen hatte, wandte sich Bragg wieder Francesca zu. Sie sah, dass er an der
Hand blutete.


»Sie könnten eine Infektion
bekommen«, flüsterte sie zitternd. Er ignorierte ihre Worte und trat auf sie
zu, wobei er den Blick unverwandt auf sie gerichtet hielt. Francesca stand wie
gelähmt da.


»Das, was Sie gestern Nacht gehört haben, war nicht für Ihre Ohren
bestimmt, Francesca«, sagte er.


Es gelang ihr, einen Atemzug zu tun. Sie
fühlte sich unsicher auf den Beinen und schwankte ein wenig. »Es stimmt also?«


»Ja.« Die Muskeln in Braggs Kiefer spannten sich an. Nach einer
Weile fuhr er fort: »Ich würde es begrüßen, wenn Sie vergessen könnten, was Sie
gehört haben.«


Francesca wusste, dass ihr das niemals gelingen würde. »Es tut mir
so Leid, Bragg«, sagte sie.


»Ich weiß.« Er strich ihr mit dem Handrücken über die Wange.
Francesca erstarrte.


Dann ließ er seine Hand plötzlich sinken. »Ich sollte Sie nicht
berühren«, murmelte er, als führe er Selbstgespräche.


Hatte er sie etwa gerade gestreichelt? Oder hatte sie sich das nur
eingebildet?


»Es waren auch noch andere Personen da, die
Ihre Worte gehört haben, Bragg. All diese Polizisten ... Es könnte gut sein,
dass sich das Geheimnis nicht mehr lange bewahren lässt«, sagte Francesca,
obwohl sie in diesem Augenblick nur mit Mühe an die Polizisten oder die
Entführung denken konnte. Wie sollte sie auch? Sie stellte sich vielmehr vor,
wie es wäre, in den Armen dieses Mannes zu liegen und sich darin zu verlieren.
Doch sie wusste, dass sie sich solchen Fantasien nicht hingeben durfte.


»Meine Männer werden nichts verlauten lassen«,
riss Bragg sie aus ihren Gedanken. »Ich habe ihnen klar gemacht, dass sie ihren
Job verlieren, wenn etwas nach außen dringen sollte.«


Francesca schloss kurz die Augen. Dann blickte sie Bragg wieder an
und fragte: »Ist das gerecht?«


»Ich denke dabei an einen kleinen Jungen und
an Eliza.«


Sie schlang die Arme um ihren Körper. »Weiß
Burton davon?«


Bragg sah sie entsetzt an. »Francesca!«


»Entschuldigung, es tut mir Leid! Die Dinge
haben nur eine so erstaunliche Wendung genommen ...« Sie wandte sich von ihm ab
und versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen, doch es wollte ihr nicht recht
gelingen. Sie war einfach zu erschüttert von der ganzen Angelegenheit. In
diesem Moment dachte sie, dass es ein Fehler gewesen war, Bragg zu besuchen.


Francesca schritt zu einem Sessel hinüber, tat einen tiefen
Atemzug und setzte sich. Sie nahm sich vor, sich ab sofort nur noch auf die
Ermittlungen zu konzentrieren. »Haben Sie inzwischen irgendwo ein frisches Grab
gefunden?«, fragte sie mit fester Stimme.


Bragg musterte sie, wobei er sich keine Mühe gab, es zu verbergen.
»Natürlich haben wir mehrere frische Gräber gefunden – acht an der Zahl, um
genau zu sein. Aber sie stammten von rechtmäßigen Begräbnissen.«


Francesca strich ihren Rock glatt. »Und Sie können natürlich die
Toten nicht auf einen bloßen Verdacht hin exhumieren lassen.« Ihre Stimme
hatte weiterhin einen energischen, geschäftsmäßigen Ton.


»Nein, das können wir nicht«, bestätigte Bragg, während er sie
noch immer unverwandt anstarrte.


Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie wusste,
dass er begriffen hatte, worauf sie hinauswollte. Was, wenn der Junge zusammen
mit einem anderen Leichnam bestattet worden war? Das wäre ein sehr schlauer
Schachzug seitens des Verbrechers gewesen.


»Was sollen wir jetzt nur tun?«, fragte sie
und schlang wieder die Arme um ihren Körper. Wenn er doch nur den Blick von ihr
wenden würde, wenigstens nur für einen Moment! »Wir haben eine Hand voll
Hinweise, aber nichts, was uns zu dem Mörder führen könnte«, fuhr sie fort.


Bei diesen Worten nahm Braggs Gesicht einen noch abgehärmteren
Ausdruck an, und er wandte sich ab.


Als ihr der Grund dafür klar wurde, sprang sie
sofort auf. »Oh, so habe ich es nicht gemeint, Bragg! Vielleicht lebt er ja
noch«, flüsterte sie in seinen Rücken. Sie wagte es nicht, die Hand nach ihm
auszustrecken.


Er drehte sich zu ihr um. »Ich muss aufhören,
mir etwas vorzumachen. Die Chancen stehen schlecht. Aber die eigentliche Frage
bleibt doch: Wer ist der Täter? Wer hat dem Jungen ... meinem Jungen ... das
angetan?« Der letzte Teil des Satzes war ein bloßes Flüstern.


»Wer sind Ihre Feinde, Bragg?«, fragte Francesca ebenfalls
flüsternd. »Sie müssen doch Feinde haben!«


»Ich habe eine Liste zusammengestellt. Sie
ist kurz. Es gibt drei Menschen in meinem Leben, denen ich zutrauen würde,
dass sie mich vernichten wollen – und auch vor meinem Sohn nicht Halt machen
würden.« Zornig begann er im Zimmer auf und ab zu schreiten.


Sie betrachtete ihn eingehend. »Und wer sind
diese Menschen?«


»Mein Stiefbruder. Calder Hart. Er hat mich
schon immer verachtet, und das beruht auf Gegenseitigkeit.« Braggs Lächeln war
jetzt gefühllos und unbarmherzig. Sie hatte noch nie einen so unversöhnlichen
Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen, nicht einmal in der letzten Nacht,
als er mit Gordino gekämpft hatte.


»Ich
fürchte, ich kenne ihn nicht«, erwiderte sie.


»Er lebt ebenfalls in New York und ist recht erfolgreich im
Schifffahrtsgeschäft. Aber er kennt die Burtons nicht und ist niemals in ihrem
Haus gewesen.«


»Und wer immer den Jungen entführt hat, muss Zutritt zum Haus
gehabt haben. Es muss ein enger Freund oder ein Dienstbote sein.«


»Oder ein Verwandter«, ergänzte Bragg. »In diesem Fall kann ich
Calder von meiner Liste streichen.«


»Wer sind die beiden anderen Männer?«, fragte
Francesca, die sich insgeheim fragte, was wohl der Grund für das gestörte
Verhältnis zwischen Bragg und seinem Stiefbruder sein mochte.


Der
Polizeipräsident zögerte einen Moment lang.


»Bragg?«
Ein Angstgefühl überkam sie.


»Gordino.«


»Gordino!«, rief Francesca verblüfft.


»Es gibt eine Vorgeschichte, Francesca«, sagte er, und zu
Francescas Bestürzung errötete er heftig.


»Das verstehe ich nicht«, sagte sie. Ihre Gedanken überschlugen
sich. »Sie haben doch vorher beruflich nie mit der Polizei zu tun gehabt, oder?
Wie können Sie und Gordino da eine Vorgeschichte haben?« Die Angelegenheit
wurde immer verwirrender.


Die hochrote Farbe wollte nicht von Braggs
Wangen weichen. »Belassen wir es dabei zu sagen, dass es eine Zeit in meinem
Leben gab, in der ich ihn kannte. Wir waren noch Kinder. Und wir waren
Feinde«, erklärte er und ging zu dem Tisch hinüber, auf dem die
Whiskeyflasche stand.


Langsam begann sie zu begreifen. Braggs Mutter war eine
Prostituierte, was bedeutete, dass Bragg aus einer anderen Gesellschaftsschicht
stammte – aus derselben Schicht wie Gordino. Francesca wagte es nicht, offen zu
fragen, aber andererseits stand das Leben eines kleinen Jungen auf dem Spiel.
Sie ignorierte die warnende Stimme in ihrem Inneren, stand auf und stellte sich
neben Bragg. »Meine Mutter hat mir alles erzählt«, platzte sie heraus.


Ohne sie zu beachten ging er zum Schrank und nahm ein frisches
Glas heraus. Als er sich einen weiteren Drink einschüttete, zitterte seine
Hand leicht.


»Bragg!«


Er blickte sie an, während er das Glas fest umklammert hielt. »So,
hat sie das?«


»Sie hat mir von Ihrer Familie erzählt.« Francesca spürte, wie
sich ihre eigenen Wangen röteten. »Es spielt keine Rolle für mich!«, fügte sie
grimmig hinzu.


Er
prostete ihr mit seinem Glas zu und trank.


»Bitte
hören Sie auf zu trinken«, bat sie ihn.


»Warum
sollte ich?«


»Weil uns die Zeit davonläuft, und wir ein Verbrechen aufklären
müssen.«


Bragg stellte das Glas vorsichtig ab. »Wir.
Sie versetzen mich immer wieder in Erstaunen, Francesca. Immer wieder.«


Sie glaubte, eine bittere Ironie in seiner
Stimme zu vernehmen, und spürte, wie sie sich innerlich verkrampfte. Wahrscheinlich
würde er sie jetzt in seinem Schmerz und seiner Verwirrung in ihre
Schranken verweisen. Doch sie täuschte sich gründlich.


»Sie sind so schön und intelligent und so voller Leben! Und
außerdem sind Sie verdammt gütig und mitfühlend. Aber das hatte ich Ihnen ja
bereits gesagt, nicht wahr?« Er prostete ihr ein weiteres Mal zu.


Sie
vermochte ihren Blick nicht von ihm abzuwenden.


»Wie kann
ein Mann da widerstehen?«, fragte er leise.


Francesca
begann zu zittern. Er machte sich nicht über sie lustig, sondern es schien ihm
mit seinen Worten ernst zu sein.


»Gordino ist klüger als es den Anschein hat«, fuhr Bragg nach
einer Weile fort. »Aber er hat gestern Nacht nichts preisgegeben. Die Frage
ist, ob es daran liegt, dass er nicht weiß, wer meinen Sohn entführt hat, oder
daran, dass sein Hass auf mich so groß ist.«


»Könnte er Sie denn so schrecklich hassen?«,
flüsterte Francesca, immer noch ganz benommen von dem, was Bragg über sie
gesagt hatte. Ob es ihm wirklich ernst damit gewesen war? Ob er wirklich so
über sie dachte? War das möglich?


»Als Jungen haben wir auf der Lower East Side gelebt und gehörten
verschiedenen Banden an.«


Francesca mochte ihren Ohren nicht trauen.
Bragg war doch so gebildet, so kultiviert! Doch dann fiel ihr ein, wie er
Gordino in der letzten Nacht angegriffen hatte. »Ich dachte, Sie stammten aus
Texas«, sagte sie.


»Oh, nein. Ich wurde hier in der Stadt
geboren. Aber mein Vater ist der Sohn von Derek Bragg, dem Gründer unserer
Dynastie.« Bragg blickte sie geradewegs an. »Als ich zwölf Jahre alt war, tauchte mein Vater plötzlich in meinem
Leben auf. Er nahm mich und meinen Stiefbruder zu sich, und wir zogen in den
Süden.« Er lächelte kurz. »Sein Name ist Rathe Bragg. Er ist ein wunderbarer Mann.
Aber die Frau, die uns großgezogen hat, ist noch wunderbarer. Grace hat uns
immer behandelt, als wären wir ihre eigenen Kinder.« Er blickte verlegen zur
Seite, als hätte er damit zu viel von sich preisgegeben.


»Das freut mich, Bragg«, flüsterte Francesca.


»Es herrschte eine große, erbitterte Rivalität
zwischen den beiden Banden. Eines Tages starb Gordinos Bruder bei einem
Bandenkampf, und Gordino gab mir die Schuld daran. Ich war wirklich zum Teil
schuld.« Bragg schloss kurz die Augen. »Ich war damals in Joels Alter. Zehn.«


»Und er hasst Sie immer noch?«, fragte
Francesca, deren Kopf schwirrte von all den Dingen, die Bragg erzählt hatte.
»So sehr, dass er möglicherweise einen Dienstboten bestochen haben könnte, um
ins Haus der Burtons zu gelangen und die Tat selbst auszuführen«, erwiderte
Bragg ausdruckslos.


Sie starrte für einen Moment vor sich hin. »Haben Sie
herausgefunden, wo er wohnt? Wenn er eine alte Remington-Schreibmaschine
besitzt, wüssten wir, ob er derjenige ist, den wir suchen.«


»Wir haben seine Wohnung vor ein paar Tagen
durchsucht. Es gab dort keine Beweise, die ihn mit dem Verbrechen in
Verbindung bringen.« Bragg ließ sich plötzlich auf das Sofa sinken, stellte
sein Glas ab und rieb sich die Schläfen.


Francesca nahm in einem angemessenen Abstand
neben ihm Platz, wobei sie sich Mühe gab, nicht
darüber nachzudenken, dass sie ihm so nahe war. »Und der dritte Mann auf Ihrer
Liste?«


Er blickte nicht auf. »Burton.«


»Burton!«, rief sie. Aber das ergab natürlich einen Sinn. »Oh,
Gott! Er weiß also, dass die beiden Jungen nicht von ihm sind, und hat Sie
insgeheim all die Jahre gehasst! Und jetzt, da Sie nach New York zurückgekehrt
sind, um Ihre neue Stelle anzutreten, hat er beschlossen zuzuschlagen!«


Bragg richtete sich auf. »Eliza schwört, dass
er nichts weiß. Sie schwört, dass er glaubt, er sei der Vater der Jungen, und
dass er sie über alles liebt. Und ich habe ihn selbst mit den Zwillingen erlebt
– ich glaube nicht, dass er etwas weiß, Francesca. Ich glaube, er liebt sie
ebenso sehr wie ich.«


Francesca war enttäuscht. »Wann haben Sie
Eliza kennen gelernt, Bragg?« Die Frage, obgleich mit einer gewissen
Zurückhaltung gestellt, war ihr einfach so herausgerutscht. »Als ich an der
Columbia studierte. Wir sind uns vor acht Jahren begegnet und hatten eine
Affäre.« Er zögerte einen Moment lang, bevor er fortfuhr: »Sie dauerte ein
Jahr. Wir waren jung und verliebt, Francesca. Das dachten wir zumindest.« Er
zögerte erneut. »Als wir uns trennten, wussten wir beide nicht, dass sie
schwanger war. Und dann hat sie sehr schnell Burton geheiratet, mit dem sie
gegen Ende unserer Beziehung bereits verlobt war.« Bragg zuckte mit den
Schultern.


Aber Francesca hatte den Ausdruck in seinen
Augen gesehen, und sie war bestürzt und erschüttert zugleich. Er hatte Eliza
geliebt, und es hatte ihn verletzt zusehen zu müssen, dass sie sich mit einem
anderen verlobte, einem Mann, der gesellschaftlich besser zu ihr
passte als ein Bastard wie er. Francesca räusperte sich.


»Dann kann es also eigentlich nur Gordino sein – oder jemand, der
hinter Burton her ist.«


»Oder jemand, der Eliza wehtun will.«


Sie sah Bragg an und wich seinem Blick nicht aus. Ihr Herz begann
zu hämmern. »Wieso?«


Er lachte, aber es lag keine Heiterkeit darin. »Sie hat viele
Herzen gebrochen.«


Da wusste Francesca, dass ihre Vermutung
richtig gewesen war. Sie befeuchtete ihre Lippen. »Was hat sie nur an sich,
dass sich alle Männer in sie verlieben?«, fragte sie, wobei sie nicht nur an
Bragg und Montrose dachte, sondern auch an Wiley und an Burton, der Eliza so
abgöttisch zu lieben schien. »Es gibt viele Frauen, die schöner sind als sie.«


»Eliza ist wie Sie«, erwiderte Bragg und sah
Francesca an. »Sie ist schön und intelligent und unverfälscht. Und sie besitzt
eine gewisse Exzentrik. Männer finden eine solche Mischung faszinierend.«


Zwei Komplimente an einem Morgen, dachte Francesca, während sie
Braggs Blick standhielt. Plötzlich sprang er auf, ganz so, als sei das Sofa mit
einem Mal zu klein für sie beide geworden. Francesca verharrte bewegungslos.


»Eliza hat sich bis gestern geweigert zu kooperieren, aber
mittlerweile bin ich im Besitz einer Liste derjenigen Männer, mit denen sie
eine Affäre gehabt hat«, sagte er grimmig. »Darüber kann ich natürlich nicht
mit Ihnen sprechen.«


Francesca schlug das Herz abermals bis zum Hals, und die
Anziehungskraft, die Bragg auf sie ausübte, trat für einen kurzen Augenblick in
den Hintergrund. Er hatte in der Vergangenheitsform
geredet. Ob sich Montroses Name auf dieser Liste befand? Francesca konnte sich
nicht vorstellen, dass eine Frau den Namen ihres gegenwärtigen Liebhabers
preisgab. »Hat einer dieser Männer Eliza am Dienstag während der Zeit besucht,
als der Schlafanzug und die vierte Nachricht auf Jonnys Bett gelegt wurden?«,
brachte sie hervor.


»Nein. An diesem Tag hatte sie drei Besucher. Elizabeth Oscar und Georgina Hennessy ...«


Francesca bemerkte, dass sie die Arme um ihren Körper geschlungen
hatte. Bragg starrte sie mit einem Blick an, der ihr ganz und gar nicht gefiel.


»Möchten Sie denn nicht wissen,
wer der dritte Besucher gewesen ist, Francesca?«, fragte er mit sanfter
Stimme.


Nein, das wollte sie nicht ...


»Eliza hat es mir nicht selbst gesagt. Ich habe es von einem der
Dienstboten erfahren«, fügte er leise hinzu.


Sie saß da wie ein Häufchen Elend. Er wusste es! Er wusste alles
über Montrose und Eliza.


Bragg griff nach ihrer Hand und zog sie hoch.
Ihre Blicke trafen sich. Francesca zog die Hand nicht weg. »Es war Ihr
Schwager«, sagte er.


»Bitte erzählen Sie niemandem etwas davon«, hörte sie sich mit
flehender Stimme sagen.


Aus einem Impuls heraus legte sie ihre Hände
auf Braggs Brust. Wie fest sich sein muskulöser Brustkorb unter ihren
Handflächen anfühlte! Und wie deutlich sie den Schlag seines Herzens zu spüren
vermochte!


Er blickte sie überrascht an und legte seine Hände über die ihren.
Francesca vermochte sich nicht zu rühren.


»Wieso erstaunt es mich nicht, dass Sie darüber bereits Bescheid
wissen?«, fragte er.


»Bitte, Bragg«, flüsterte sie, und plötzlich
ließ sie sich gegen ihn sinken, sodass seine Oberschenkel die ihren berührten.
In diesem Moment fühlte sie sich zum ersten Mal wie eine richtige Frau, und als
sich ihre Blicke ineinander senkten, begriffen sie es beide. »Niemand darf
davon erfahren, Bragg! Connie weiß es nicht, und es würde sie umbringen.«


Seine Antwort ließ einen langen, bedrückenden Moment auf sich
warten, und Francesca spürte, wie sein Herz noch schneller gegen ihre Hände
schlug. »Francesca, ich muss mit Montrose reden.«


Francesca keuchte auf. »Aber ...«


Bragg machte ein grimmiges Gesicht. »Wussten
Sie, dass seine erste Frau unter sehr verdächtigen Umständen gestorben ist?«


Francesca starrte ihn mit offenem Mund an. »Wie bitte?«


»Er war hoch verschuldet und heiratete eine Frau, die ein Vermögen
geerbt hatte ...«


Francesca schnitt ihm unhöflich das Wort ab. »Einen Augenblick«,
sagte sie. »Er hat diese Schulden von seiner Familie übernommen.«


»Dessen bin ich mir wohl bewusst«, erwiderte
Bragg gelassen. »Aber er hat einen großen Teil dieser Familienschulden von dem
Geld seiner Frau getilgt. Eines Tages löste sich ein Rad von der Kutsche, die
ursprünglich nicht nur seine Frau, sondern auch ihn zu ihrem Gut zurückbringen
sollte. Montrose hatte allerdings im letzten Moment beschlossen, in London zu bleiben,
sodass sie allein in der Kutsche saß. Es gab sogar eine Untersuchung, und die
Behörden kamen zu dem Schluss, dass es sich um einen Unfall gehandelt hat.« Bragg
blickte Francesca düster an.


»Nun, da haben Sie ja Ihre Antwort«, sagte sie hastig und versuchte
zurückzuweichen, doch er hielt ihre Hände so fest umklammert, dass sie sich
nicht zu bewegen vermochte. Sein Blick verfinsterte sich noch mehr.


»Es tut mir Leid, Francesca«, sagte er.


»Das glaube ich nicht«, versetzte sie und gab den Versuch auf,
sich aus seinem Griff zu befreien.


Plötzlich zog er sie an sich. Francesca hatte
das Gefühl, die Kontrolle über ihren eigenen Körper zu verlieren, und schmiegte
sich an ihn. Bragg schloss sie in seine Arme und drückte sie an sich, Schenkel
an Schenkel und Brust an Brust. Sein Atem strich wie eine Feder über ihren
Nacken und ihr Ohr hinweg.


Zum ersten Mal in ihrem Leben verspürte
Francesca echtes Verlangen. Dieser kräftige, starke Mann erschien ihr wie eine
sichere Zuflucht, sie wusste, dass ihr in seinen Armen, mit der Wange an seiner
Schulter, niemals etwas geschehen konnte. Jeder Zentimeter seines Körpers war
faszinierend und erregend. Wem hatte sie etwas vormachen wollen, als sie
behauptete, er sei nur ein Freund? Sie war vom ersten Moment an in ihn vernarrt
gewesen.


Wenn er sie nicht sofort küsste, jetzt, in diesem Moment, würde
sie sterben.


Plötzlich ließ er sie los. »Montrose ist ein Narr, dass er sich
mit Eliza einlässt«, sagte er barsch. »Aber sie hat nun einmal diese besondere
Wirkung auf Männer.«


Francesca spürte, wie ihre Knie weich wurden, und war sich sicher,
dass sie jeden Moment nachgeben würden. Sie war verzweifelt, dass Bragg sie
losgelassen hatte, und nahm gar nicht richtig wahr, was er sagte. Zitternd
legte sie ihre Hand auf seine raue, stoppelige Wange. »Sie sind auch ein sehr
gütiger Mann, Bragg, wissen Sie das eigentlich?«


Er spannte seinen Kiefermuskel an. »Ich glaube nicht, dass mich
irgendjemand schon einmal als gütig bezeichnet hat«, sagte er.


Was tue ich da nur?, dachte sie noch, als ihr Daumen auch schon
über den angespannten, harten Muskel strich.


Wieder trafen sich ihre Blicke, und Francesca sah, dass der seine
von einem Strahlen und Begreifen erfüllt war. Er zog sie wieder an sich, und
dieses Mal hob er sanft ihr Kinn an und senkte seinen Mund auf den ihren.


Francesca schlang die Arme um seinen Hals und öffnete die Lippen,
während Bragg sie mit einer Hand noch fester an sich zog. Mit der anderen Hand
umschloss er ihren Nacken, sodass ihr keine Möglichkeit geblieben wäre,
auszuweichen, hätte sie denn den Wunsch verspürt, es zu tun. Mit seinen warmen
festen Lippen liebkoste er ihren Mund, und schließlich berührten sich ihre
Zungenspitzen.


Ein Bild durchzuckte Francescas Kopf, und sie sah in Gedanken vor
sich, wie Bragg vor ihr niederkniete und sie sanft zwischen ihren Schenkel
küsste, so, wie es Montrose bei Eliza getan hatte.


Unwillkürlich entschlüpfte Francesca ein Schrei. Braggs Arme
hielten sie fest umschlungen. Francesca presste sich an ihn, während sich ihre
Lippen erneut vereinten und sie seine mächtige Erregung an ihrer Hüfte spürte.
So also fühlte sich ein Mann an, so schmeckte er ... Francesca vergrub ihre Finger
in seinem dichten, seidigen Haar und erwiderte seinen Kuss. Dann löste er seine
Lippen von den ihren und hauchte kleine, zarte Küsse auf ihre Wange und ihren
Hals. Seine Zunge berührte ihr Ohr, drang darin ein. Seine Hand glitt zu ihrer
Brust hinunter und dann tiefer, über ihre Hüfte und noch tiefer. Francesca
stöhnte auf, und dann gaben ihre Beine nach.


Bragg nahm sie auf seine Arme und trug sie zum Sofa. Was wir hier
tun ist falsch, dachte Francesca trotz der Hitze, die sich in ihrem Körper
auszubreiten begann. Doch sie konnte und wollte nicht weiter darüber
nachdenken.


Als er sich auf sie legte, entschlüpfte ihren Lippen abermals ein
Schrei. Dann suchte ihr Mund den seinen. Das Geräusch, das er von sich gab,
kam aus der Tiefe seiner Kehle, es klang kehlig und sehr männlich.


Bragg wanderte mit seinem Mund an ihrem Hals hinunter und spielte
mit der Zunge in der kleinen Vertiefung zwischen den Schlüsselbeinen.


»Bragg«, flüsterte Francesca, während sie sein Gesicht mit beiden
Händen umfing, sodass sie ihn ansehen konnte.


Seine Augen waren dunkel vor Lust, und seine Lippen widmeten sich
erneut leidenschaftlich den ihren. Francesca spürte seine Erektion an ihrem
Becken, und sie presste ihren Körper gegen den seinen.


In Gedanken zog sie ihn aus. Er war schlanker als Montrose.
Schlanker, mit kräftigeren Muskeln, sein Geschlecht ebenso mächtig. Wie
Montrose es bei Eliza getan hatte, so würde Bragg in sie eindringen, wie er es
jetzt beinahe schon versuchte, obwohl sie doch noch bekleidet waren.


Dieser Moment durfte nie zu Ende gehen.


»Bragg!«, stöhnte sie, und irgendwie fanden
ihre Hände den Weg in sein Hemd, bis sie seine harte,
muskulöse Brust spürte.


Er umklammerte ihr Hinterteil mit beiden
Händen und keuchte heftig. Dann bäumte er sich über ihr auf. Francesca hatte
noch niemals einen Mann mit einem solchen Ausdruck auf dem Gesicht gesehen,
und obwohl sie keine erfahrene Frau war, so begriff sie doch, dass Bragg sich
vor Verlangen nach ihr verzehrte. Er wollte sie. Er wollte sie auf diese
ungezähmte, wilde, körperliche Weise, die so alt war wie die Menschheit selbst.
Er wollte sie, wie Montrose Eliza gewollt hatte, so, wie sie, Francesca, Bragg
wollte.


Ihre Blicke senkten sich ineinander.
Francesca hoffte, die Zeit würde stehen bleiben, sie hoffte, dass er ihren Rock
heben und sie berühren und die schreckliche Sehnsucht ihres gequälten Körpers
stillen würde.


Stattdessen küsste er sie, lange und fest. Er
saugte förmlich an ihren Lippen, und ihre Körper umschlangen einander aufs
Neue.


Und dann ertönte plötzlich ein Klopfen an der
Tür.


Francesca nahm es durch den Schleier aus
Hitze und Verlangen nur vage wahr, doch das Klopfen ertönte erneut, dieses
Mal lauter und nachdrücklich. Bragg, der gerade damit beschäftigt gewesen war,
ihren Mund mit seiner Zunge zu erkunden, erstarrte und sprang dann abrupt auf.


Francesca öffnete die Augen und blickte ihn
an. Sein Haar war völlig zerzaust, das geöffnete Hemd hing ihm aus der Hose,
und sein Gesicht war vor Leidenschaft gerötet. Dann schaute sie zur Tür und
sah, dass Peter dort stand.


Wie vom Blitz getroffen setzte sich Francesca
auf und strich ihren Rock glatt. Ihr Haar ergoss sich in einer wilden Mähne über
ihre Schultern.


Wenn Peter erstaunt war, Francesca in
aufgelöstem Zustand auf dem Sofa seines Dienstherrn vorzufinden, so ließ er es
sich nicht anmerken. Sie wurde feuerrot, als sie begriff, was soeben zwischen
Bragg und ihr vorgefallen war.


»Commissioner, Sir«, sagte Peter. »Ich glaube,
Sie sollten dringend zur Tür kommen.«


Bragg hatte Francesca den Rücken zugewandt und
steckte sein Hemd in die Hose zurück. Das Brennen in ihren Wangen wurde noch
heftiger.


»Was ist
los?«, fragte er mit grimmiger Miene.


»Detective Murphy und Detective Benson sind hier, Sir. Es gibt
eine fünfte Nachricht.«




Kapitel 15


Francesca hastete hinter Bragg den kurzen Korridor entlang.
Die beiden Kriminalbeamten – Francesca hatte sie bereits einmal im Präsidium
gesehen – standen neben der Haustür. Bragg nahm die Nachricht in Empfang, las
sie und erbleichte.


»Wo zum Teufel wurde das gefunden? Und wann?«, fragte er grimmig.


Francesca trat an seine Seite und spähte auf das Blatt Papier.
Dort stand zu lesen:


E steht für die Ewigkeit


Francesca stieß einen Schrei aus und hielt sich an
Braggs Arm fest.


»Mrs Burton hat die Nachricht heute Morgen beim Aufwachen unter
ihrem Kissen gefunden«, sagte der Detective mit dem Schnäuzer.


»Unter ihrem Kissen?«, wiederholte Bragg und wurde noch eine Spur
blasser. »Unter dem Kissen, auf dem sie die ganze Nacht geschlafen hatte?«


Die beiden
Polizisten nickten eifrig.


E steht für die Ewigkeit. Ewigkeit, Tod. Francescas Gedanken überschlugen sich und
wetteiferten dabei mit ihrem Herzschlag.


»Bragg! Ich glaube, das bedeutet, dass Jonny
noch am Leben ist!«, rief sie. Erst da bemerkte sie, dass ihr die beiden Kriminalbeamten
immer wieder überaus interessierte Blicke zuwarfen.


Bragg musterte sie ebenfalls, und sein Gesicht nahm einen
finsteren Ausdruck an.


»Peter, bitte zeigen Sie Miss Cahill, wo sich das Badezimmer
befindet«, sagte er mit Nachdruck.


Francesca wurde schlagartig klar, warum die
beiden Polizisten sie mit beinahe anzüglichen Blicken musterten. Ihr Haar hing
offen herab und war höchstwahrscheinlich völlig zerzaust. Es musste für alle
Anwesenden offensichtlich sein, wie es in diesen Zustand geraten war. Sie wurde
rot, doch sie rührte sich nicht von der Stelle.


»Bragg! Bitte!«, sagte sie.


Er zog sie zur Seite, damit sie sich ungestört unterhalten
konnten. Doch bevor sie imstande war den Mund zu öffnen, sagte er: »Ich weiß,
was Sie denken. Sie glauben, er ist am Leben, weil diese Nachricht eine
Todesdrohung ist. Aber es könnte sich auch schlicht und einfach wieder um einen
weiteren Akt der Folter handeln.«


Seine Stimme klang ruhig und gefasst.
Francesca ahnte, wie viel Mühe es ihn kostete, die Fassung zu bewahren. Aber in
seinen bernsteinfarbenen Augen standen Furcht und Schmerz geschrieben. Es fiel
ihr schwer, ihn nicht zu berühren.


»Ich glaube, dass er lebt«, sagte sie
trotzig. »Ich fühle es, Bragg.«


Einen Moment lang betrachtete er sie schweigend. Dann erwiderte er
in einem Tonfall, als würden sie ein wissenschaftliches
Experiment diskutieren: »Mich interessiert lediglich, wo diese Nachricht
gefunden wurde und wie sie gefunden wurde.« Schon halb von ihr abgewandt fuhr
er fort: »Ich werde Sie nach Hause begleiten, da ich ohnehin zu den Burtons
fahre. Aber ich schlage vor, dass Sie sich vorher ein wenig herrichten.«


Francesca nickte widerwillig. Sie brannte darauf, den Fall zu
diskutieren, doch Peter wartete immer noch darauf, dass sie ihm folgte. Sie
wandte sich von Bragg ab.


»Francesca!«


Er hatte ihren Namen so leise ausgesprochen,
dass sie ihn beinahe nicht gehört hätte. Sie drehte sich wieder zu ihm um, und
ihre Blicke verloren sich ineinander. Francesca erinnerte sich mit Macht daran,
was vor wenigen Minuten im Salon mit ihnen geschehen war. Sie spürte, wie sich
erneut die Erregung in ihrem Körper ausbreitete – trotz der neuen Nachricht
und der schrecklichen Entführung.


»Wir werden uns später über das unterhalten, was geschehen ist«,
murmelte Bragg.


Francesca errötete und nickte. Mit einem Mal
begann ihr Herz zu jubilieren, obwohl sie zugleich von Angst erfüllt und sehr aufgeregt
war. Da Bragg sich schon wieder von ihr abgewandt hatte, konnte er ihr Lächeln
nicht mehr sehen.


Peter führte sie ohne eine Miene zu verziehen
zum Badezimmer. Dort stellte Francesca fest, dass sie einen noch viel
schlimmeren Anblick bot, als sie vermutet hatte.


Mit großen Augen starrte sie ihr Spiegelbild
an. Sie sah aus wie eine Hure aus der Bowery. Ihr Haar war eine wilde,
zerzauste Mähne, ihr Mund vom Küssen geschwollen und ihre Wangen gerötet. Mein
Ruf ist wahrscheinlich ruiniert, dachte sie,
als sie sich daran erinnerte, mit welchen Blicken die beiden Kriminalbeamten
sie gemustert hatten. Doch dann schob sie den Gedanken wieder beiseite – er war
nur eine Sorge mehr auf der ohnehin ständig wachsenden Liste.


Sie fragte sich, was Bragg ihr wohl sagen
würde, wenn sie die Gelegenheit hatten, sich unter vier Augen zu unterhalten.
Sie lächelte. Ob er ihr seine Gefühle für sie offenbaren würde? Bei dem
Gedanken daran begann ihr Herz erneut schneller zu schlagen.


Während sie ihre Frisur herrichtete, grübelte
sie über die neue Nachricht nach, die Eliza unter ihrem Kissen gefunden hatte.
Das Ziel des Entführers war offensichtlich, sie in den Wahnsinn zu treiben – er
wollte gar nicht Bragg oder Burton treffen. Irgendjemand wollte Eliza fertig
machen.


Francesca stützte sich auf den Frisiertisch
und starrte ihr Spiegelbild an. Dieser Verrückte wurde offenbar immer dreister.
Er war sich seiner so sicher, dass er es sogar wagte, in Elizas Schlafzimmer zu
spazieren und die Nachricht unter ihrem Kissen zu verstecken.


Francesca fragte sich, ob Burton nicht vielleicht doch über die
Zwillinge Bescheid wusste und seine Frau deswegen so sehr hasste, dass er einen
unschuldigen kleinen Jungen benutzte, um sie seelisch und körperlich zugrunde
zu richten. Andererseits hatte Montrose vermutlich ebenfalls Zutritt zu diesem
Schlafzimmer ...


Francesca
hatte von Anfang an befürchtet, dass sie zu diesem Schluss kommen würde. Sie
begann unwillkürlich zu zittern und musste für einen Moment die Augen
schließen. Laut Bragg beharrte Eliza darauf, dass Burton die Wahrheit über
die Zwillinge nicht kannte, sondern vielmehr glaubte, ihr Vater zu sein. Er
liebe sie aufrichtig.


Auch ein Dienstbote hätte die Nachricht unter
das Kissen legen können, dachte Francesca. Ein Dienstbote, der seine Herrin
hasste oder der für Gordino arbeitete. Auf der anderen Seite glaubte Francesca
nach wie vor, dass Gordino nicht klug genug war, um eine solche Geschichte
auszuhecken.


Dann kehrten ihre Gedanken zu Montrose
zurück. Seine erste Frau war unter zweifelhaften Umständen ums Leben gekommen,
nachdem er ihr Geld dazu benutzt hatte, einen Großteil seiner Schulden
zurückzuzahlen. Aber es war doch ein Unfall gewesen! Oder etwa nicht?


In diesem Augenblick ertönte ein Klopfen an
der Tür.


»Einen Moment noch, bitte!«, rief Francesca,
plötzlich zutiefst erschüttert. Rasch entwirrte sie ihr Haar ein wenig und
steckte es zu einem Knoten auf. Glücklicherweise hatte sie immer einige
Haarnadeln in ihrer Geldbörse. Die Frisur sah zwar nicht besonders ordentlich
aus, aber es war besser als nichts.


Sie trat aus dem Bad und folgte Peter zu
Bragg, der bereits mit den beiden Kriminalbeamten in einem Polizei-Fuhrwerk auf
sie wartete. Francesca kletterte hinein, setzte sich neben ihn, und sie fuhren
los.


»Ihre Anwesenheit könnte nützlich sein,
Francesca«, sagte Bragg. »Es wäre schön, wenn Sie mit zu den Burtons kämen. Ich
glaube, die Unterstützung einer anderen Frau würde Eliza jetzt gut tun.«


Francesca wurde das Herz schwer. Sie hatte
eigentlich jemand anderem einen Besuch abstatten wollen, aber das würde
warten müssen. Sie nickte. War es verrückt, Montrose aufzusuchen?


»Bragg! Das wurde aber auch langsam Zeit!«, rief Burton wütend, als
Bragg, Francesca und die beiden Kriminalbeamten das Haus betraten.


Francesca starrte Elizas Mann an. Er sah
furchtbar mitgenommen aus, was nicht nur an seiner zerknitterten Kleidung,
den aufgerollten Hemdsärmeln und der Krawatte lag, die er nachlässig um den
Hals gelegt und nicht geknotet hatte. Burton schien zudem eine schlaflose Nacht
hinter sich zu haben. Er war hohlwangig, unrasiert und unglaublich blass.


»Ich habe es eben erst erfahren, Burton, und bin so schnell
gekommen wie es ging«, sagte Bragg mit ruhiger Stimme. »Ich möchte unter vier
Augen mit Ihnen sprechen.«


»Unter vier Augen! Warum zum Teufel?«, rief Burton. »Da draußen
läuft ein Verrückter frei herum, der meinen Sohn in seiner Gewalt hat! Warum
tun Sie nichts, um Jonny zu finden? Das ist doch Ihre Aufgabe, oder etwa
nicht?«, tobte er weiter. Wenn er Francesca bemerkt hatte, so ließ er es sich
nicht anmerken.


Bragg berührte ihn am Arm, aber Burton
schüttelte ihn ab. »Wir sind alle verzweifelt«, versuchte der Polizeipräsident
ihn zu beruhigen. »Aber die Nerven zu verlieren hilft niemandem, und es hilft
uns vor allem nicht dabei, den Jungen zu finden.«


»Den Jungen? Der »Junge« hat einen Namen. Der »Junge«
heißt Jonny und er ist mein Sohn!« Burtons Augen füllten sich mit Tränen.
Francesca bemerkte, dass er zitterte.


»Ich weiß. Es tut mir Leid«, erwiderte Bragg. »Bitte, ich muss
Ihnen ein paar Fragen stellen. Ist Ihre Frau oben?«


»Ja! Und Sie können sich vorstellen, in
welchem Zustand sie sich befindet! Wer auch immer uns das angetan hat, ich
schwöre, ich werde ihn eigenhändig umbringen, wenn man ihn jemals findet!«
Burton warf Bragg einen wütenden Blick zu. »Vielleicht sind Sie ja mit dem Fall
überfordert, Bragg. Sind Sie in der Lage, meinen Sohn zu finden? Sind Sie in
der Lage, die Polizeibehörde zu leiten? Ich möchte sehr stark bezweifeln, dass
Sie Ihre Stelle behalten werden, wenn Sie diesen Fall nicht aufklären und
meinen Sohn finden.«


»Es wird sich zeigen, ob ich kompetent genug bin oder nicht«,
erwiderte Bragg gleichmütig. Er ergriff erneut Burtons Arm, wobei er dieses
Mal fester zupackte und sich nicht mehr abschütteln ließ. »Da ich die
Ermittlungen leite, erwarte ich, dass Sie sich kooperativ verhalten.«


Während Bragg den widerstrebenden Burton durch
die Eingangshalle führte, blickte er sich noch einmal um und rief Francesca
zu: »Lassen Sie sich zu Eliza hinaufführen. Bleiben Sie bei ihr, bis ich
komme. Versuchen Sie, sie zu beruhigen!«


Francesca nickte. Sie verstand Burtons Wut,
war aber trotzdem erbost. Das Letzte, was Bragg im Moment gebrauchen konnte,
war, dass ihn jemand anschrie und der Inkompetenz bezichtigte. Die beiden
Männer verschwanden im Salon, wo Burton den Commissioner erneut anbrüllte. Er
hatte offenbar völlig die Fassung verloren und möglicherweise auch den letzten
Rest Würde, der ihm noch geblieben war. Francesca war sich sicher, dass Burton
nicht schauspielerte, und dachte, dass er unmöglich an Jonnys Entführung beteiligt sein
konnte.


Während sie einem Dienstboten die Treppe hinauffolgte, hörte sie
Burton im Salon schluchzen: »Ich will meinen Sohn wiederhaben!«


Sie stellte sich vor, wie Bragg vergeblich versuchte, den
verzweifelten Mann zu trösten. Noch nie in ihrem Leben war sie so erschüttert
gewesen.


Da nun Burton als Täter ausschied, wurde die
Liste der Verdächtigen immer kürzer. Aber es konnte doch unmöglich Montrose
sein, sein Motiv war einfach nicht schwerwiegend genug! Es sei denn, er war
wahnsinnig, und sie hatten sich alle über die Jahre hinweg von ihm zum Narren
halten lassen.


Ob er wohl seine erste Frau getötet hatte?


Der Dienstbote führte Francesca in ein
Wohnzimmer im ersten Stock, das hübsch, aber schlicht eingerichtet war, und
entfernte sich dann, um Eliza mitzuteilen, dass sie Besuch hatte. Während sich
Francesca in dem Raum umschaute, fiel ihr Blick auf einen Schreibtisch, der an
der gegenüberliegenden Wand stand. Auf dem Schreibtisch stand eine klobige
Schreibmaschine, und selbst aus der Ferne erkannte Francesca, dass es sich
offenbar um ein älteres Modell mit einer altmodischen Technik handelte.


Vor Aufregung hielt sie einen Moment lang den Atem an. Sie spähte
auf den Flur, schloss dann rasch die Tür und eilte auf den Schreibtisch zu.


Bei der Maschine handelte es sich um eine
ältere Remington, die eine Umschalttaste besaß. Ob die Nachrichten mit dieser
Maschine geschrieben worden waren? Wo befand sich
nur die Modellnummer? Eilig suchte Francesca die Maschine nach einer Gravur
ab, konnte aber nichts entdecken, obwohl sie sie sogar kurz anhob und die
staubige Unterseite betrachtete. Plötzlich vermeinte sie draußen im Korridor
Schritte zu hören. Sie setzte die Schreibmaschine wieder ab, huschte hinter dem
Tisch hervor und lauschte.


Nichts.


Francesca zögerte einen Augenblick lang,
eilte dann zur Tür und öffnete sie. Draußen im Korridor war niemand, sie hatte
sich das Geräusch offenbar nur eingebildet.


Rasch schloss sie die Tür wieder und trat erneut hinter den
Schreibtisch, um die Schreibmaschine zu untersuchen. Wo war nur das Papier? Sie
wollte die erste Nachricht, A steht für Ameisen, tippen und sie
mitnehmen, um sie mit dem Original zu vergleichen, sobald sie es in die Finger
bekäme.


Auf dem Schreibtisch lag kein Papier. Mit
zunehmendem Unbehagen öffnete Francesca eine Schublade nach der anderen. Sie
kam sich vor wie eine Diebin und fühlte sich wahrhaftig nicht wohl in der
Rolle.


Als sie gerade in einer der mittleren
Schubladen einen Stapel Papier entdeckte, vernahm sie plötzlich deutliche
Schritte auf dem Korridor, und im selben Moment wurde auch schon die Tür
geöffnet. Francesca fuhr in die Höhe und setzte ein strahlendes Lächeln auf,
während ihr das Herz bis zum Hals schlug.


An der Tür stand der Dienstbote.


»Leider empfängt Mrs Burton heute keine Besucher, Miss Cahill«,
sagte er. »Sie bittet Sie, ein anderes Mal wieder zu kommen.«


Francesca, die immer noch unschuldig
lächelte, war sich bewusst, dass der Mann sie forschend betrachtete – ganz so, als
frage er sich, warum sie so stocksteif hinter dem Schreibtisch stand. Sie
schob so unauffällig wie nur eben möglich mit dem Knie die Schublade zu.


»Was für ein wunderschöner alter Schreibtisch«, schwärmte sie und
trat dahinter hervor. »Chippendale, nehme ich an.«


»Mrs Burton erledigt hier ihre Korrespondenz«, erwiderte der
Dienstbote. »Ich glaube, der Schreibtisch ist georgianisch«, fügte er lächelnd
hinzu.


Francesca spürte, dass ihr der Schweiß
ausbrach. Wieso kannte ein Dienstbote die Stilrichtung des Mobiliars? Außerdem
unterhielten sich die Dienstboten in der Regel nicht mit einem Gast, und ihn zu
korrigieren stand völlig außer Frage.


»Ich bitte um Verzeihung, Miss«, sagte der Mann, als sie das
Zimmer verließ.


»Ist schon gut. Ich lerne gern dazu. Wie ist Ihr Name?«


»MacDougal«, sagte er.


Während Francesca neben dem jungen Mann die
Treppe hinunterging, musterte sie ihn verstohlen. Mit seinem dichten schwarzen
Haar und den haselnussbraunen Augen fand ihn gewiss so manche Frau attraktiv.
Er hatte eine schmale, gerade Nase, feine, ebenmäßige Züge und schien nur
wenige Jahre älter zu sein als Francesca. Sie glaubte, in seiner Aussprache einen
leichten schottischen Akzent vernommen zu haben. Alles in allem entsprach er
nicht gerade einem durchschnittlichen Dienstboten, und Francesca fragte sich
unwillkürlich, ob Eliza den jungen Mann wohl auch attraktiv fand. Francesca
wusste, dass sie ihn viel zu neugierig anstarrte, aber sie konnte einfach nicht
anders. Als sie bemerkte, dass auch der junge Mann wiederholt zu ihr
herüberblickte, errötete sie.


Ich bin zu weit gegangen, ermahnte sie sich. Ob Eliza wohl mit
einem ihrer Dienstboten schäkern würde?


»Stimmt etwas nicht, Miss Cahill?«, fragte er
schließlich.


Francescas Herz vollführte einen Hüpfer. Der
Mann war kein normaler Dienstbote, o nein! Was, wenn er seine Herrin attraktiv
fand – wie es alle Männer zu tun schienen? Was, wenn er sich in Eliza verliebt
und sie ihn abgewiesen hatte?


Francesca lächelte MacDougal an. Sie war sich
bewusst, dass sie möglicherweise nach einem letzten Strohhalm griff.


»Ich kenne die Burtons schon seit Jahren«,
sagte sie betont fröhlich. »Aber ich kann mich nicht daran erinnern, Sie schon
einmal hier gesehen zu haben. Arbeiten Sie schon lange für die Familie?«


»Seit ungefähr einem Jahr«, erwiderte er lächelnd. »Und ich
erinnere mich sehr wohl, Sie hin und wieder in diesem Haus gesehen zu haben.«


Er war ziemlich dreist, und er
hatte ein gutes Gedächtnis! »Das Ganze ist eine schreckliche Tragödie«, sagte
Francesca, als sie die Eingangshalle betraten.


Er wurde sofort ernst. »Ja, das stimmt. Jonny ist ein so
wundervoller Junge. Wer auch immer das getan hat, sollte erschossen werden.«


Francesca blickte ihn
stirnrunzelnd an. Er hatte in der Gegenwartsform gesprochen. Hieß das
möglicherweise, dass er etwas wusste, was niemand sonst wusste? Denn inzwischen
schien doch jeder zu glauben, dass der Junge tot war! »Arme Eliza«, sagte
Francesca leise.


Er nickte. »Es ist schrecklich, was ihr durch
dieses Verbrechen angetan wird. Sie ist eine großartige Frau, die so etwas
nicht verdient hat.«


Francesca vermochte aus ihm nicht schlau zu
werden. Offenbar handelte es sich aber um einen jungen Mann, der der
Oberschicht nicht gerade mit großem Respekt begegnete.


»Ich danke Ihnen«, sagte sie an der Haustür, wo sie auf ihren Hut,
den Mantel und die Handschuhe wartete.


»Soll ich dem Commissioner ausrichten, dass
Sie gehen?«


Francesca warf einen Blick auf die
geschlossene Tür am gegenüberliegenden Ende der Halle. Bragg und sie hatten
sich noch nicht darüber unterhalten, was zwischen ihnen geschehen war. Was
wäre, wenn er sich nicht erklären würde? Wenn er behaupten würde, dass das
alles ein Fehler gewesen sei? Francesca seufzte und wandte sich wieder
MacDougal zu.


»Wir sollten ihn besser nicht stören«, sagte sie. Während sie ihre
Kleidungsstücke von einem anderen Dienstboten in Empfang nahm, dachte sie
daran, was ihr als Nächstes bevorstand, und plötzlich stieg Angst in ihr auf.
War das, was sie vorhatte, wirklich notwendig?


Es gab nur eine mögliche Antwort.


Als sie im
Haus ihrer Schwester eintraf, erfuhr sie, dass Connie eine Verabredung zum
Mittagessen hatte. Weitere Nachfragen ergaben, dass Montrose mit seinem
Sekretär in der Bibliothek weilte. Genau das hatte sich Francesca erhofft.


Da sie regelmäßig im Haus ihrer Schwester
weilte, ließ man sie allein zur Bibliothek gehen. Mit
zunehmender Beklommenheit näherte sich Francesca der Tür. Sie stand offen, und
als Francesca in den Raum spähte, sah sie Montrose, der in einem eleganten
Nadelstreifenanzug mit einer Gesäßhälfte auf der Schreibtischkante saß und
seinem Sekretär einen Text diktierte. Als Montrose seine Schwägerin entdeckte,
verstummte er mitten im Satz.


Francesca brachte kein Lächeln zustande. Sie zitterte am ganzen
Leib. Ob sie das hier durchstehen würde? Es muss sein, beschwor sie sich
selbst.


Montrose erhob sich. »Francesca! Was für eine angenehme
Überraschung! Ich fürchte, du hast Connie verpasst.« Er lächelte, aber es war
ein finsteres Lächeln. Oder bildete sie sich das nur ein?


Francesca machte keine Anstalten, die Bibliothek zu betreten. Sie
fühlte sich unbehaglich.


»Guten Tag«, sagte sie. Dann nahm sie einen tiefen Atemzug und
fuhr fort: »Eigentlich hatte ich gehofft, mit dir reden zu können.«


Montrose lächelte weiter, während er sie interessiert
musterte. Francesca wurde schlagartig bewusst, dass sie die Unordnung an
ihrer Kleidung, die durch Braggs leidenschaftliche Umarmung entstanden war,
noch nicht wirklich behoben hatte.


»Sehr wohl. James, würden Sie uns bitte entschuldigen?«


Der Sekretär verließ die Bibliothek, und Francesca trat ein.
Montrose bedeutete ihr, auf einem Stuhl Platz zu nehmen, doch sie folgte seiner
Aufforderung nicht und blieb stehen. Er machte keine Anstalten, die Tür zu
schließen, die James weit offen gelassen hatte. Francesca verschränkte die Arme
fest vor der Brust, in dem Versuch, dadurch
das wilde Pochen ihres Herzens zu besänftigen. Schweißperlen standen ihr auf
der Stirn, und die Tatsache, dass sie schon immer eine Schwäche für Montrose
gehabt hatte, half ihr nicht gerade dabei, sich zu beruhigen. Wie in Gottes
Namen sollte sie nur beginnen? Sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen.


»Bedrückt dich etwas, Francesca?«, fragte ihr
Schwager mit gerunzelter Stirn. »Du siehst äußerst blass und mitgenommen aus,
wenn du mir die Bemerkung erlaubst.«


»Es geht mir gut – so gut es mir angesichts der Umstände eben
gehen kann«, erwiderte sie mit rauer Stimme.


Er trat auf sie zu, und plötzlich fiel
Francesca das Atmen schwer. Sie wurde sich bewusst, dass ihr Schwager jetzt
dicht vor ihr stand, jener große, ausgesprochen gut aussehende Mann, der sie
stets zum Zittern brachte, wo es sich doch eigentlich gar nicht geziemte. Ein
Mann, der ein wundervoller Vater war – aber im Gegensatz zur vorherrschenden
Meinung kein wundervoller Ehemann.


»Hat dich jemand ... verletzt?«, fragte er
vorsichtig.


Francesca war klar, dass er sich auf die falsche Annahme bezog,
dass sie einen Verehrer habe.


»Nein ... Nein«, sagte sie und fuhr dann zögernd fort: »Es hat
eine fünfte Nachricht gegeben, Neil.«


Einen Moment lang blickte er sie nur an, ohne
zu begreifen, was sie meinte. Dann weiteten sich seine Augen. »Du meinst, im
Zusammenhang mit dem Burton-Jungen?«, fragte er.


Sie nickte. Noch immer pochte ihr Herz wie
wild.


»E steht für die Ewigkeit«, flüsterte sie.


Seine Augen wurden noch größer, und dann
wandte er sich abrupt ab und begann in der Bibliothek auf
und ab zu laufen. Als er sich Francesca wieder zuwandte, stand ihm der Kummer
ins Gesicht geschrieben.


»Großer Gott, ich hoffe nur, dass der Junge noch am Leben ist!«,
sagte er.


»Das hoffen wir alle«, erwiderte Francesca.


Sie fand es unmöglich zu entscheiden, ob
Montrose schuldig war oder nicht. Er benahm sich so, wie sie es von jenem
Mann, den sie seit vier Jahren kannte, erwartet hätte. Doch dann fiel ihr ein,
dass er gar nicht der Montrose war, den sie seit vier Jahren kannte –
unabhängig davon, ob er nun für Jonny Burtons Entführung verantwortlich war
oder nicht. Er war ein Lügner, ein Ehebrecher, ein Betrüger. Und was war mit
seiner ersten Frau? Die Umstände ihres Todes waren immerhin so verdächtig
gewesen, dass sie eine Untersuchung gerechtfertigt hatten. Davon wusste keiner
der Cahills etwas, da war sich Francesca sicher.


»Die Polizei hat eine Liste von Verdächtigen.
Sie wird jeden Tag kürzer. Offensichtlich ist irgendjemand darauf aus, Robert
Burton zu vernichten.« Francesca war selbst überrascht, wie ruhig und gefasst
ihre Stimme klang.


»Jeder Mensch hat Feinde, nehme ich an. Aber ein unschuldiges
Kind für seine Zwecke zu benutzen, das ist unverzeihlich«, sagte Montrose mit
harter Stimme.


»Ja, da hast du Recht.«


Francesca spürte, dass die Unterhaltung sie
keinen Deut weiterbrachte. Also nahm sie all ihren Mut zusammen, tat einen
tiefen Atemzug und sagte: »Ich habe dich mit Eliza gesehen.«


Montrose, der mit dem Briefbeschwerer auf seinem Schreibtisch
gespielt hatte, erstarrte mitten in der Bewegung. Dann blickte er ganz langsam
auf.


»Ich habe mich schon gefragt, wann du mich damit konfrontieren
würdest«, sagte er schließlich.


Sie starrten einander an. Er hatte es nicht
geleugnet. Aber wie sollte er auch? Offenbar hatte er Francesca in Elizas Haus
erkannt, sodass ihm klar war, dass sie von seiner Affäre wusste. Francesca
wagte kaum zu atmen. E steht für die Ewigkeit, schoss ihr durch den Kopf. Seine
Frau ist unter verdächtigen Umständen ums Leben gekommen ...


Francesca gab sich alle Mühe, nicht
zusammenzuzucken, als er an ihr vorbei zur Tür schritt, um sie zu schließen.
Dann kehrte er an seinen Schreibtisch zurück, nahm auf dem Stuhl Platz und
blickte seine Schwägerin an.


»Wie konntest du nur?«, fragte Francesca mit
heiserer Stimme.


Sein Lächeln war dünn, sein Tonfall scharf. »Du würdest es nicht
verstehen. Du bist noch ein halbes Kind.«


»Ich bin
kein Kind mehr«, brachte sie heraus.


Er antwortete nicht, sondern verschränkte mit finsterer Miene die
Hände vor dem Körper.


»Liebst du
sie?«, rief Francesca. Tränen stiegen ihr in die Augen und ließen sie alles nur
noch verschwommen sehen.


Montrose
blickte sie erschrocken an, und in diesem Augenblick bemerkte Francesca die
Ironie, die ihre Frage barg. Welche »sie« war gemeint?


»Liebst du Eliza Burton?«,
fragte sie schroff. Sie wollte auf keinen Fall vor ihrem Schwager in Tränen
ausbrechen.


»Nein. Nicht auf die Weise, die
du meinst«, erwiderte er.


»Nein? Wie konntest du dann nur?«, rief Francesca wieder.


Er blickte sie lange Zeit an. »Wie ich schon sagte, du würdest es
nicht verstehen, Francesca.«


»Liebst du
denn meine Schwester?«, hörte sie sich flüstern.


Er zögerte
einen Augenblick lang und stand dann auf. »Ich werde mich weder vor dir noch
vor sonst jemandem rechtfertigen.«


Francesca wurde das Herz schwer. Montrose weigerte sich, ihr zu
antworten – also liebte er Connie nicht.


»Ich glaube, dass du dich eines Tages vor dir
selbst wirst rechtfertigen müssen, gewiss aber vor meiner Schwester und
vielleicht sogar vor deinen Töchtern«, sagte sie, wobei sie sich bewusst war,
wie laut und wütend ihre Stimme klang. Erneut stiegen ihr die Tränen in die
Augen. »Wie konntest du deiner Familie nur so etwas antun?«


»Ich bin nicht der erste Mann, der einen
solchen Fehler begeht«, sagte er ausdruckslos. »Was willst du von mir,
Francesca? Eine Entschuldigung? Oder eine Erklärung? Du wirst weder das eine
noch das andere bekommen.« Seine blauen Augen funkelten vor Wut.


»Ich möchte von dir hören, dass es dir Leid
tut, dass du ein Narr gewesen bist und dass du meine Schwester liebst – dass du
sie schon immer geliebt hast und immer lieben wirst!«, schrie sie, und nun
liefen ihr doch die Tränen über die Wangen. »Ich möchte, dass du mir sagst,
dass es vorbei ist und dass so etwas nie wieder passieren wird!«


Mit einem Satz kam er um den Schreibtisch
herum und ergriff unsanft ihren Arm. »Senke deine Stimme, Francesca! Das
Einzige, was mir Leid tut, ist, dass du etwas gesehen hast, was du nicht
hättest sehen sollen – das zu sehen du überhaupt kein Recht hattest!«
Seine Augen blitzten, und die Zornesröte stieg ihm ins Gesicht. »Eines Tages
wird dich dieses Herumspionieren einmal in schreckliche Schwierigkeiten
bringen, Francesca.«


Sie keuchte
auf und entwand sich seinem Griff.


»Soll das etwa eine Drohung sein?« Plötzlich bekam Francesca es
mit der Angst zu tun. Wenn Montrose verrückt war, wenn er der wahnsinnige
Entführer war, dann wäre er auch fähig, ihr etwas anzutun.


Seine Augen weiteten sich. »Bist du verrückt? Du bist meine
Schwester! Du bist an dem Tag zu meiner Schwester geworden, an dem ich Connie
geheiratet habe. Ich würde dir niemals wehtun.«


»Aber deiner Frau schon«,
entgegnete Francesca feindselig. Er schwieg für einen Moment. »Was hast du vor,
Francesca?«, fragte er dann.


Sie atmete
tief durch. »Ich weiß es nicht.«


»Du wirst niemandem ein Sterbenswörtchen davon erzählen,
verstanden?«, sagte er, während er mit dem erhobenen Zeigefinger vor ihrem
Gesicht herumfuchtelte.


Sie
presste die Lippen aufeinander.


»Niemandem – und vor allem nicht Connie, hörst du? Verdammt noch
mal, du solltest dich überhaupt besser aus meinen Angelegenheiten
heraushalten!«


Seine Worte durchbohrten Francesca wie Messerstiche. »Ich weiß
noch nicht, was ich unternehmen werde. Aber wenn ich entschieden habe, was
meiner Ansicht nach das Richtige ist, werde ich auch entsprechend handeln!«


Er musterte sie mit ungläubigem Blick. »Halte dich aus meinem
Leben heraus!«, brüllte er.


Sie wich zurück. »Ich liebe meine Schwester,
was du ganz offensichtlich nicht tust«, erwiderte sie. War es
leichtsinnig, sich mit ihm zu streiten, wo er doch möglicherweise gewalttätig
war?


Montrose ging mit energischen Schritten zur Tür und riss sie auf.
»Ich wünsche dir einen Guten Tag, Francesca.«


Sie war mittlerweile vor Angst in Schweiß gebadet, und ihre
Leibwäsche klebte an ihr wie eine zweite Haut, doch sie rührte sich nicht von
der Stelle. »Wo bist du gestern Abend gewesen, Neil?«, fragte sie.


Er fuhr
zusammen. »Wie bitte?«


»Du hast mich schon verstanden. Die letzte Nachricht wurde unter
das Kissen deiner Geliebten geschoben. Sie hat den Zettel heute Morgen
gefunden.«


Er blinzelte. »Was um alles in der Welt ... Willst du mich etwa
beschuldigen? Großer Gott!«


Francesca schlang die Arme um ihren Körper.
»Hast du Eliza gestern Abend besucht? Oder heute Morgen? Wann hast du sie zum
letzten Mal gesehen?«


Ein Muskel begann in Montroses Wange zu
zucken. »Du weißt, wann ich sie zum letzten Mal gesehen habe«, erwiderte er in
drohendem Tonfall. »Ich kann es nicht fassen! Du hältst mich für ein Ungeheuer,
bloß weil ich ...« Er verstummte.


»Irgendjemand hasst Burton, hasst ihn ganz furchtbar. Und du
sagst, dass dich deine Eifersucht in den Wahnsinn treibt.« Francesca wartete
gespannt auf seine Reaktion.


Er starrte
sie entgeistert an. »Wie bitte?«


»Ich glaube, deine genauen Worte lauteten: »O Gott, Eliza, meine
Eifersucht treibt mich noch in den Wahnsinn!«


Während er sie wutentbrannt anstarrte, verspürte Francesca für
einen kleinen Moment eitle Selbstzufriedenheit. Bis Montrose schließlich den
Kopf schüttelte.


»Unglaublich!«, sagte er. »Aber wie ich schon sagte, du bist noch
ein halbes Kind. Francesca, wenn ein Mann etwas in der Hitze der Leidenschaft
sagt, dann sind seine Worte bedeutungslos.«


Sie schüttelte den Kopf und erwiderte: »Ich glaube, du hasst
Burton. Ich glaube, du hasst ihn, weil du dich wie Elizas anderen Liebhaber
gegen deinen Willen und wider besseres Wissen hoffnungslos in sie verliebt
hast.« Francesca war sich bewusst, dass sie sich auf sehr dünnem Eis befand.


Montrose presste die Lippen zusammen. »Ich
liebe Eliza nicht. Und ich hasse Burton nicht. Wenn du es unbedingt wissen
willst: Der arme Kerl tut mir Leid, da ich nicht der Letzte in ihrem Bett sein
werde und ganz gewiss nicht der Erste bin.«


»Jemand, der den Burtons sehr nahe steht, ist für das Verschwinden
des Jungen verantwortlich«, erwiderte Francesca. Montrose starrte sie an. Er
schwieg für einen endlos langen Moment, als wäge er ab, ob er sich zu erkennen
geben sollte oder nicht.


Francesca nahm all ihren noch verbliebenen Mut zusammen und sagte:
»Es hat nach dem Tod deiner ersten Frau eine Untersuchung gegeben.«


Montrose wurde leichenblass, schloss die Augen
und begann leise zu fluchen. Bei seinen Worten wich Francesca errötend zurück.
Innerlich bereitete sie sich darauf vor, fliehen zu müssen.


Doch da sagte Montrose mit kalter Stimme:
»Vielleicht solltest du bei der Suche nach dem Täter
lieber einmal einen genaueren Blick auf die Burtons werfen, Francesca.«


Wollte er damit etwa andeuten, dass Robert
Burton ...? Es schien Francesca plötzlich so, als würden Bragg und sie sich bei
ihren Überlegungen im Kreis drehen.


Nach einer Weile fügte Montrose hinzu: »Eliza hasst ihren Mann aus
tiefstem Herzen.«
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Francesca schloss die Tür zu ihrem Zimmer und lehnte sich mit dem
Rücken dagegen. In ihrem Kopf drehte sich alles.


Eliza hasst ihren Mann aus tiefstem Herzen.


Konnte es möglich sein, dass Eliza ihr
eigenes Kind entführt hatte? Dass sie jene Nachrichten geschrieben
hatte, die zu der beinahe unausweichlichen Schlussfolgerung führten, dass Jonny
tot war – nur um auf grausame Weise mit Burton zu spielen?


Francesca setzte sich an ihren Tisch und
stützte den Kopf in die Hände. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass
Eliza, die sie insgeheim immer bewundert hatte, so hinterhältig und
rücksichtslos war, einen solch verabscheuungswürdigen Plan zu erdenken. Selbst
jetzt, mit dem Wissen darum, dass Eliza wegen ihrer Affären kein schlechtes Gewissen
hatte, vermochte Francesca nicht über sie zu richten. Dabei glaubte sie
eigentlich an Recht und Unrecht – und Ehebruch war mit Sicherheit ein großes
Unrecht.


Sie schloss die Augen, lehnte sich in ihrem Sessel zurück und
versuchte sich vorzustellen, wie es war, Eliza Burton zu sein. Eliza war intelligent,
temperamentvoll, und ihre Lebensfreude war ansteckend. Sie brachte jeden Raum
zum Strahlen, und Männer wie Frauen drehten die Köpfe nach ihr um.


Offenbar hatte sie Burton jung geheiratet, denn die Zwillinge
waren bereits sechs Jahre alt und Eliza ungefähr sechs- oder siebenundzwanzig.
Sie besaß Anmut und ein faszinierendes Selbstvertrauen.


Dann dachte Francesca über Burton nach, der
Anwalt war und gemeinsam mit anderen eine eigene Kanzlei besaß. Sie erinnerte
sich an die vielen Male, die sie das Paar zusammen gesehen hatte, und wie
Burton seine lächelnde, schöne Frau stets angebetet hatte. Der attraktive und
gepflegte Mann schien Eliza wahrhaft zu vergöttern.


Vergötterte er sie oder war er unterwürfig?


Nachdem sie eine Weile lang gegrübelt hatte,
kam Francesca zu dem Schluss, dass Burton weder den Charme noch die
Ausstrahlung noch die Intelligenz seiner Frau besaß. Eliza war die Stärkere,
was für ein Paar ungewöhnlich war. Sie war diejenige, die unverblümt ihre
Meinung sagte – er stimmte ihr immer nur zu. Francesca fragte sich, warum sie
das nicht schon früher bemerkt hatte.


Wie viele Liebhaber mochte Eliza wohl gehabt
haben?


Womöglich suchte sie ihr Heil in diesen
Affären, weil Burton sich ihrer Liebe und ihres Respekts letztendlich als nicht
würdig erwiesen hatte. Und mit einem Mal glaubte Francesca Eliza zumindest ein
wenig zu verstehen. Sie war eine vor Leben sprühende Frau, und ihre Liebhaber –
zumindest Bragg und Montrose – waren außergewöhnliche Männer. Burton konnte
Eliza einfach nicht das Wasser reichen, und im Gegensatz zu den meisten anderen
Frauen hatte Eliza den Mut, sich das zu nehmen, was sie haben wollte.


Aber sollte der Hass, den sie gegen ihren Mann hegte, wirklich so
groß sein, dass sie ihn quälen und in den Wahnsinn treiben wollte? Das schien
Francesca nun doch zu weit hergeholt. Andererseits hatte niemand einen
leichteren Zugang zum Haus der Burtons als Eliza selbst. Mittlerweile schwirrte
Francesca von all dem Nachdenken der Kopf.


Plötzlich klopfte es zweimal leise an der Tür, und Francesca wurde
das Herz schwer. Connie steckte ihren Kopf durch den Spalt.


»Hallo! Ich dachte, ich schaue auf dem Nachhauseweg einmal
vorbei«, sagte sie lächelnd. »Ich habe gerade ein wunderbares Mittagessen bei
Sherry's genossen.«


Francesca musste sofort an ihre Unterhaltung mit Neil denken und
brachte mit Mühe ein Lächeln zustande. »Hallo«, sagte sie leise.


»Fran?« Connie trat ins Zimmer. »Was ist los?
Du bist so blass. Du siehst gar nicht gut aus. Bist du immer noch krank?«


»Wahrscheinlich leide ich noch ein wenig an
dieser Erkältung«, erwiderte Francesca, deren Schläfen zu pochen begannen.
Sie mochte ihrer Schwester im Moment gar nicht gegenübertreten.


Connie trat neben sie und legte ihr ihre zarte Hand auf die Stirn.
»Also, ich glaube nicht, dass du Fieber hast.«


Francesca betrachtete ihre Schwester, die wie
gewohnt strahlte. Und natürlich war sie wie immer vorzüglich gekleidet: Sie
trug ein tailliertes, rosefarbenes Seidenkostüm, das mit einer beigefarbenen
Spitzenbordüre versehen war, und dazu eine beigefarbene Bluse. An ihren Ohren
baumelten Rubinohrringe.


»Mit wem hast du denn gegessen?«, fragte
Francesca.


Connie lächelte erneut. »Mit Sarah Channing
und ihrer Mutter.«


Francesca erstarrte. »Und was hältst du von
ihnen?«


»Nun, ich glaube, Mrs Channing ist nicht
gerade die Schlauste, Sarah dagegen ist klüger, als man auf den ersten Blick
vermuten könnte. Aber sie ist ziemlich ruhig.« Connie warf Francesca einen
Blick zu und ging zum Fenster hinüber. »Was für ein wundervoller Tag!«


Francesca erhob sich. »Findest du nicht auch, dass Evan und sie
nicht besonders gut zusammenpassen?«


Connie drehte sich um. »Ich weiß nicht ... Sie scheinen wirklich
sehr verschieden zu sein, aber Gegensätze ziehen sich ja bekanntlich an.
Außerdem ist Evan offenbar furchtbar vernarrt in sie.«


Francesca starrte vor sich hin. »Er ist ganz und gar nicht vernarrt
in sie, Con. Papa verlangt von ihm, dass er sie heiratet, aber ich vermute,
dass in Wahrheit Mama hinter dieser ... dieser Tragödie steckt.«


Connie blickte ihre Schwester überrascht an. »Ich möchte
bezweifeln, dass Papa oder Mama Evan zwingen würden, gegen seinen Willen zu
heiraten.« Dann kniff sie die Augen zusammen. »Es sei denn, er hat sich mit
seiner Spielerei in ernste Schwierigkeiten gebracht. Bitte sag mir, dass das
nicht der Fall ist.«


»Wieso erfahre ich eigentlich als Letzte,
dass Evan es mit dem Spielen so furchtbar übertreibt?«, fragte Francesca.


Connie verzog das Gesicht. »Das ist einer der
Vorteile, wenn man verheiratet ist, meine Liebe – man bekommt mehr
Informationen. Neil besucht auch einige der Etablissements, die unser lieber
Bruder regelmäßig frequentiert, und er hat mir von Evans Heldentaten erzählt.
Wir machen uns ziemliche Sorgen um ihn, ehrlich gesagt.«


»Ich hatte bis gestern Abend keine Ahnung davon«, klagte
Francesca.


Connie
zuckte mit den Schultern und lächelte. »Nun, vielleicht solltest du dich nach
einem Ehemann umsehen, hm?«


»Sehr
witzig!«, gab Francesca zurück und musste unwillkürlich an Braggs Küsse
denken. Sie sah, dass ihre Schwester sich erneut dem Fenster zuwandte.


Plötzlich rief Connie: »Das ist ja Neils Kutsche! Er scheint den
Burtons einen Besuch abzustatten.«


Francesca
wäre beinahe in Ohnmacht gefallen. Wie kann er nur?, dachte sie. Wie kann er es
wagen, dort hinzufahren, und das auch noch unmittelbar nach unserem Gespräch!
»Ich glaube, ich werde mich ihm anschließen«, erklärte Connie und wandte sich
zum Gehen.


»Nein,
warte!«, rief Francesca und eilte ihr nach.


Connie blickte sie verwirrt an.
»Fran? Was ist denn los?« Francesca starrte ihre Schwester an. Sie wusste
nicht, was sie sagen sollte. In Gedanken stellte sie sich vor, wie Connie ihren
Mann und Eliza in flagranti erwischte, so, wie sie selbst es am Tag zuvor getan
hatte.


»Fran? Warum starrst du mich so
eigenartig an?« Francesca zwang sich zu einem Lächeln. »Ich brauche deine
Hilfe«, platzte sie heraus.


Connie musterte sie eingehend.
»Wobei denn?«, fragte sie. Francesca schwieg verlegen. Connie runzelte die
Stirn, und Francesca meinte Besorgnis in ihren blauen Augen aufblitzen zu
sehen.


»Gibt es einen Grund dafür, dass du versuchst, mich aufzuhalten?«
Ihr Blick wanderte zurück zum Fenster, zum Haus der Burtons.


Sie weiß es, dachte Francesca voller Panik. Oder zumindest
vermutet sie es!


»Connie, ich brauche deine Hilfe«, wiederholte sie, ergriff den
Arm ihrer Schwester und führte sie zu einem Sessel. »Bitte setz dich.«


Connie blickte sie verwundert an und ließ sich nieder. »Was soll
denn das?«, fragte sie leise.


Francescas Gedanken überschlugen sich. »Ich muss zum
Polizeipräsidium, und du sollst mich dahin begleiten«, fabulierte sie.


»Wie bitte?«, gab Connie verblüfft zurück.


Francesca ließ sich ebenfalls auf einen Sessel sinken. »Con, du
wirst es kaum glauben, aber ich helfe der Polizei bei den Ermittlungen im Fall
Jonny Burton.«


»Wie bitte?«, wiederholte Connie. Ihr Gesicht
trug einen so ungläubigen Ausdruck, dass es beinahe komisch anmutete. »Wie du
ja schon weißt, habe ich die dritte Nachricht gefunden«, sagte Francesca mit
ernster Stimme, »und heute Morgen hat es eine weitere Nachricht gegeben.«


»Was stand denn drin?«, erkundigte sich Connie mit großen Augen
und beugte sich gespannt vor.


»Das darf ich dir leider nicht verraten«,
erwiderte Francesca. »Bragg würde mich umbringen, wenn ich es täte. Aber die
Zeit läuft uns davon. Der Fall muss umgehend gelöst werden, wenn wir Jonny
noch lebend wieder finden wollen.«


»Glaubt die Polizei denn, dass er tot ist?«,
fragte Connie besorgt.


»Zumindest ist es nicht ausgeschlossen. Es ist
wohl die Absicht des Täters, Eliza oder Robert Burton mit dieser Ungewissheit
zu quälen.« Oder Bragg, fügte Francesca im Stillen hinzu.


»Wie schrecklich! Aber wie kommt es, dass du in die Ermittlungen
involviert bist, und wie kann ich dir helfen?«, fragte Connie.


»Wie es dazu kam, ist eine lange Geschichte, die jetzt zu weit
führen würde«, erwiderte Francesca. »Aber du musst wissen, dass die
Nachrichten möglicherweise im Haus der Burtons getippt wurden.«


Connie schnappte nach Luft.


»Sie besitzen eine sehr alte Schreibmaschine,
und es handelt sich um eine Maschine mit Umschalttaste. Die Nachrichten
wurden auf einer Remington 2 geschrieben – das war eine der ersten
Schreibmaschinen überhaupt, und sie hatte ebenfalls eine Umschalttaste. Con,
ich muss unbedingt an eine der Nachrichten des Entführers herankommen! Ich
bin mir sicher, dass Bragg im Moment nicht im Präsidium ist – womöglich spricht
er noch mit den Burtons. Du könntest auf dem Flur vor seinem Büro Wache
halten, während ich hineingehe und eine der Originalnachrichten an mich nehme.
Als ich das letzte Mal da war, habe ich gesehen, dass sie in einer Aktenmappe
auf seinem Schreibtisch lagen.« Francesca lehnte sich in ihrem Sessel zurück
und lächelte. Das hatte sie sich wirklich gut ausgedacht!


»Wie bitte?«, rief Connie entsetzt.


»Dann werde ich mich im Laufe des Tages ins
Haus der Burtons schleichen, ein paar Buchstaben auf der alten Maschine tippen
und die Blätter vergleichen.«


Connie starrte ihre Schwester mit offenem
Mund an. »Du hast vor, in das Büro des Commissioners einzubrechen?«, fragte sie
entgeistert.


Francesca
richtete sich auf. »Nun ja ...«, hob sie an.


»Du hast vor, ein Verbrechen zu begehen?«, fuhr Connie ungläubig
fort.


Francesca warf ihr einen finsteren Blick zu. »So, wie du es sagst,
klingt es viel schlimmer, als es ist.«


Connie sprang auf. »Da bin ich anderer
Meinung. Einbruch ist Einbruch, Fran! Du musst den Verstand verloren haben! Wie
kannst du nur auf die Idee kommen, in Braggs Büro zu spazieren und Beweisstücke
aus einer polizeilichen Ermittlung zu stehlen! Bei einem solchen Verbrechen
werde ich gewiss keine Beihilfe leisten!«


»Aber das Leben eines kleinen Jungen steht auf dem Spiel!«, rief
Francesca und stand ebenfalls auf.


»Warum erzählst du Bragg nicht einfach von der Schreibmaschine,
die die Burtons haben?«


Francesca
blickte ihre Schwester groß an.


»Er würde sie gewiss sogleich sicherstellen, um die Nachrichten
mit einer Schriftprobe zu vergleichen.« Connie schüttelte den Kopf.


Francesca
begriff, dass ihre Schwester Recht hatte.


»Warum ist mir das bloß nicht selbst
eingefallen?«, murmelte sie.


»Ich werde
dir sagen, warum«, erwiderte Connie. »Weil du dich völlig in die Vorstellung
hineinsteigerst, eine Kriminalistin aus Leidenschaft zu sein! Du genießt es
richtig!« Francesca schenkte ihr ein dünnes Lächeln. »Ich möchte nur Jonny finden
– lebend.«


»Gewiss
möchtest du das.« Connie seufzte und schritt an Fran vorbei zur Tür.
»Ich werde jetzt zu den Burtons gehen. Kommst du mit?«


Francesca kam gar nicht dazu, ihrer Schwester
zu antworten, denn sie hatte das Zimmer bereits verlassen, und Francesca
blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.


Als die beiden
jungen Frauen kurz darauf bei den Burtons den Salon am hinteren Ende des
Korridors betraten, fiel Franciscas Blick als Erstes auf Eliza, die allein auf
einem mit Quasten verzierten, goldfarbenen Sofa saß. Hinter dem Sofa stand
Burton, der die Hände in den Taschen vergraben hatte und genauso verstört
wirkte wie noch wenige Stunden zuvor. Francesca sah, dass er leicht zitterte.
Montrose hatte in einem Sessel Platz genommen, der dem Sofa gegenüberstand.
Bragg, der offenbar gerade gehen wollte, wirkte immer noch müde und erschöpft.
Francesca wurde aufs Neue bewusst, was er in diesen Tagen durchmachte, und ihr
Herz war voller Mitleid.


Eliza hatte die Hände im Schoß gefaltet. Ihr
Gesicht war blass und fleckig, was vom vielen Weinen herrühren mochte. Sie saß
so still, dass sie an eine Statue erinnerte.


Montrose war beim Anblick seiner Frau und seiner Schwägerin
aufgesprungen. Er küsste Connies Wange und brachte sein Erstaunen über ihre
Anwesenheit zum Ausdruck.


»Ich habe deine Kutsche von Francescas Fenster aus gesehen«,
sagte Connie lächelnd.


»Nun, ich wollte nur kurz bei den Burtons vorbeischauen, um mich
zu erkundigen, ob ich in irgendeiner Weise helfen kann«, erklärte er. »Hallo,
Francesca.«


Francesca nickte finster. Sie konnte ihm
nicht in die Augen sehen, nicht jetzt, nicht in diesem Raum, wo seine Geliebte nur
wenige Meter entfernt saß.


Eliza erhob sich plötzlich. »Es tut mir Leid,
ich muss jetzt gehen. Ich werde mich oben etwas hinlegen.« Während sie eilig
das Zimmer verließ, raschelte ihr hellgrüner Seidenrock.


Francesca fragte sich, ob Elizas überstürzter
Aufbruch etwas mit dem Eintreffen ihrer Schwester zu tun hatte, oder ob sie
durch die Last des Kummers schlicht erschöpft war. Wenn sie diejenige war, die
hinter der Entführung steckte, so war sie eine erstaunlich gute Schauspielerin,
denn Francesca war der Ausdruck absoluter Hoffnungslosigkeit in ihren Augen
nicht entgangen.


Nachdem seine Frau das Zimmer verlassen hatte, stellte sich Burton
mit den Händen in den Hosentaschen ans Fenster und blickte in die verschneiten
Gärten hinaus. Francesca bedeutete Bragg mit einer Kopfbewegung, zu ihr zu
kommen, und sie zogen sich in eine Ecke zurück.


»Was gibt es?«, fragte er ohne Umschweife.


Francesca blickte an ihm vorbei zu Montrose
hinüber, der seiner Frau den Arm um die Taille gelegt hatte. Da Francesca das
Gesicht ihrer Schwester nur im Profil sehen konnte, war sie sich nicht sicher,
ob sie darin eine gewisse Anspannung entdeckte, die vorher nicht da gewesen
war.


»Francesca?«, drängte Bragg. Er war ihrem Blick gefolgt und sprach
mit leiser Stimme.


Francesca schenkte ihm wieder ihre
Aufmerksamkeit. »Als ich heute Mittag hier war, ist mir oben in Elizas Wohnzimmer
eine alte Schreibmaschine aufgefallen. Sie steht auf ihrem Schreibtisch, und
ihr Diener sagte, sie benutze sie häufig. Ich glaube, wir haben
möglicherweise die Remington 2 gefunden, Bragg«, flüsterte Francesca.


Als sie erneut zu Montrose und Connie hinüberblickte, fiel ihr
auf, dass ihre Schwester mittlerweile einen nervösen, ja fast ängstlichen
Eindruck machte.


»Vielleicht ist es tatsächlich die Maschine,
die wir suchen«, erwiderte Bragg. »Für den Moment werde ich die Dinge
allerdings auf sich beruhen lassen, denn selbst wenn es so ist, sagt uns das
nichts Neues.« Dann fügte er hinzu: »Die beiden müssen ihre Probleme allein
lösen, Francesca.«


Sie zuckte zusammen und sah ihn an. »Wahrscheinlich haben Sie
Recht«, flüsterte sie. »Aber ich möchte nicht, dass jemand ihr wehtut.«


»Es gibt Augenblicke im Leben, in denen man die Umstände nicht zu
kontrollieren vermag, und dies ist ein solcher Augenblick, Francesca«, sagte
er voller Mitgefühl.


Zum ersten Mal seit dem Beginn ihres Gesprächs blickte sie ihm
fest in die Augen. »Danke, Bragg«, sagte sie. Er lächelte, doch sein Blick war
durchdringend. »Ist das alles?«


Sie zögerte. »Nein.« Dann atmete sie tief
durch und sah, dass Connie und Montrose sie anstarrten. Sie schenkte den beiden
ein Lächeln, ergriff Braggs Hand und zog ihn in den Korridor hinaus. »Ich habe
Neil mit dem konfrontiert, was ich gesehen habe.«


Braggs Augen weiteten sich vor Überraschung. »Ich wünschte, das
hätten Sie nicht getan!«


»Ich hatte keine andere Wahl.«


»Sie hatten eine Wahl«, sagte er
unerbittlich. »Wir haben es hier mit einem sehr gefährlichen und
unberechenbaren Menschen zu tun, Francesca. Ich möchte nicht, dass Ihnen etwas
zustößt.«


Seine Worte ließen sie freudig erzittern. »Montrose hat mir
erzählt, dass Eliza Burton aus tiefstem Herzen hasst. Genau so hat er es
formuliert, Bragg.«


Er sah sie
schweigend an.


»Sie
scheinen nicht überrascht zu sein«, sagte sie.


»Das bin
ich auch nicht.«


Sie straffte die Schultern. »Also wussten Sie es bereits. Sie
wussten, dass Eliza ihren Mann hasst.«


Francesca war verletzt und begriff, dass sie
eifersüchtig war. Auch wenn die Affäre zwischen Bragg und Eliza schon einige
Jahre zurücklag, so hatten die beiden einander doch so nahe gestanden, dass er
sogar jetzt noch wusste, was sie empfand.


»Und steht sie auf der Liste Ihrer Verdächtigen?«, schleuderte
sie ihm entgegen.


»Eigentlich nicht.« Seine bernsteinfarbenen Augen blickten sie
immer noch unverwandt an.


»Eigentlich nicht?«, wiederholte sie ungläubig und fügte wütend
hinzu: »Und warum nicht?«


»Schauen Sie, Francesca« – er seufzte –, »ich
kenne Eliza sehr gut. Wir haben uns über all die Jahre nie ganz aus den Augen
verloren. Man kann ihr vieles vorwerfen, aber verrückt ist sie nicht. Es gibt eine
Menge Leute, die ihren Ehepartner verachten, und die meisten begehen dann nicht
gleich eine Straftat.«


Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich glaube, Sie wollen
sie schützen.«


»Vielleicht. Aber ist Ihnen jemals in den Sinn
gekommen, dass Montrose Sie bewusst auf eine falsche Spur geführt haben
könnte, um sich selbst zu schützen?«


Für einen Moment schien ihr Herzschlag auszusetzen. »Gewiss.
Dessen bin ich mir durchaus bewusst.«


Bragg nickte.


»Ich habe übrigens noch einen weiteren Verdächtigen«,
sagte Francesca, der es gar nicht gefiel, dass Bragg Eliza zu schützen
versuchte, aber noch weniger, dass Montrose womöglich versucht hatte, sie in
die Irre zu führen.


Er lächelte. »Lassen Sie mich raten.
MacDougal?«


Sie blickte ihn mit offenem Mund an. Dann rief sie: »Und wie lange
wollten Sie das für sich behalten?«


»Ich glaube, Sie haben wieder einmal vergessen, dass es sich hier
um eine polizeiliche Ermittlung handelt. Ich bin nicht verpflichtet, meine
Informationen mit Ihnen zu teilen, Francesca.«


»Es tut mir Leid«, sagte sie bestürzt. »Meine
Schwester hat wohl Recht – ich habe mich da in etwas hineingesteigert.«


»Ich habe die gesamte Belegschaft bereits am Sonntag vernommen,
schon vergessen?«, sagte Bragg. »MacDougal kam mir gleich eigenartig vor.«


»Ist er vorbestraft? Hat man ihn je eines Verbrechens überführt?
Ist er schon im Gefängnis gewesen?«, fragte Francesca wie aus der Pistole
geschossen.


Bragg lächelte. »Die Antwort auf all Ihre
Fragen lautet: Nein. Aber er wurde vor zwei Jahren von heute auf morgen von
seinem früheren Dienstherrn entlassen, und dieser wollte nicht sagen, warum.
Daraufhin haben wir ein bisschen gegraben und sind auf ein Gerücht gestoßen,
wonach er sich mit der besten Freundin der Hausherrin eingelassen haben
soll.«


»Touchdown!«,
flüsterte Francesca aufgeregt.


»Mögen Sie etwa Football, Francesca?«, fragte
Bragg lächelnd.


»Ich habe meinen Bruder dreimal zu einem Spiel des Universitätsteams
der Columbia begleitet und mich dabei recht gut amüsiert.« Sie lächelte
ebenfalls. Die Vorstellung, dass MacDougal womöglich der Wahnsinnige war,
erleichterte sie. »Was werden Sie unternehmen?«


»Wir beschatten ihn seit Sonntag. Aber er hat sich seit der
Entführung völlig unauffällig verhalten. Falls er daran beteiligt ist, muss er
einen Partner haben.«


»Gordino?«


»Möglich.«


Francesca ballte die Hände zu Fäusten. »Bragg, wir drehen uns
ständig im Kreis!«


»Ja, das
tun wir«, erwiderte er mit ernster Stimme.


Als sie den gequälten Ausdruck in seinen Augen wahrnahm, berührte
sie kurz seine Hand. »Nehmen Sie MacDougal fest! Nehmen Sie ihn in die Zange,
wie Sie immer so schön sagen.«


»Ich werde möglicherweise mehr tun als MacDougal festzunehmen«,
erwiderte Bragg, während er seinen Blick über ihre Schulter hinweg in die Ferne
richtete.


Als Francesca sich umdrehte, sah sie, dass Montrose und Connie auf
den Korridor getreten waren.


»Nein!«,
entfuhr es ihr.


»Entschuldigen
Sie mich bitte«, sagte Bragg.


Doch bevor er gehen konnte, ergriff Francesca seine Hand, um ihn
zurückzuhalten. »Nicht jetzt, und nicht hier! Tun Sie, was Sie tun müssen, aber
nicht vor meiner Schwester«, bat sie ihn.


Er blickte sie durchdringend an. »Dann holen
Sie Ihre Schwester und gehen Sie mit ihr nach Hause.«


Der warnende Tonfall in Braggs Stimme war
unmissverständlich. Francesca nickte ängstlich und eilte auf Connie und
Montrose zu.


»Das ist ja sehr interessant«, sagte Connie,
während ihr Blick zwischen Francesca und Bragg hin und her wanderte. Francesca
hatte keine Ahnung, worauf sie anspielte. Sie spürte Panik in sich aufsteigen.
»Con! Würdest du bitte mit mir nach Hause kommen? Ich habe ganz vergessen, dass
ich dir noch etwas zeigen wollte.«


»Na schön«, erwiderte Connie.
Sie warf ihrem Mann einen Blick zu. »Wir sehen uns dann zu Hause?«, fragte sie.
Er nickte und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Lass dir Zeit.« Dann lächelte
er. »Was auch immer ihr zwei anstellen werdet, amüsiert euch dabei.«


Francesca
brachte es nicht fertig, zurückzulächeln. Sie nahm ihre Schwester bei der Hand
und ging mit ihr zur Tür. Während sie auf ihre Mäntel warteten, warf Francesca
einen letzten Blick über die Schulter zurück und sah, dass Bragg bereits mit
Montrose sprach. Die beiden Männer machten einen wütenden und angriffslustigen
Eindruck.


Als die
beiden Frauen die Eingangstreppe hinunterschritten, wurde hinter ihnen die Tür
erneut geöffnet, und Bragg kam die Stufen hinuntergeeilt.


»Entschuldigen Sie uns einen
Augenblick, Lady Montrose«, sagte er mit einem höflichen Lächeln zu Connie und
zog Francesca beiseite.


»Was ist
denn?«, fragte sie erschrocken.


»Ich habe vergessen, Ihnen
etwas zu sagen«, flüsterte er. »Ich möchte, dass Sie vorsichtig sind, auch wenn
ich nicht glaube, dass Sie sich in Gefahr befinden.«


»Was ist denn passiert?«
Francesca bereitete sich unwillkürlich auf schlechte Nachrichten vor.


»Gordino ist heute Morgen aus
dem Stadtgefängnis ausgebrochen.«




Kapitel 17


DONNERSTAG, 23. JANUAR 1902 – 17 UHR


»Ehrlich
gesagt wollte ich dich etwas fragen«, sagte Francesca, als sie mit Connie ihr
Elternhaus betrat. Sie versuchte verzweifelt, eine Entschuldigung dafür zu
erfinden, dass sie ihre Schwester von ihrem Mann fortgezerrt hatte.


Connies Augenbrauen wanderten in die Höhe,
und sie warf ihrer Schwester einen strengen Blick zu. »Francesca, irgendetwas
hier geht doch vor sich! Du benimmst dich äußerst eigenartig, und ich werde das
Gefühl nicht los, dass du versuchst, etwas vor mir zu verbergen.«


Francesca wich dem Blick ihrer Schwester aus.
»Jetzt bist du aber diejenige mit der zu lebhaften Fantasie, Con«, erwiderte
sie, während sie ihre Mäntel auszogen. Insgeheim fragte sie sich, was wohl in
dem Moment im Nachbarhaus vor sich gehen mochte. Ob Bragg Neil befragte? Ob er
ihn zu einem Verhör mit ins Polizeipräsidium nehmen würde? Gewiss würden dort
schon wieder Kurland und die anderen Presseleute lauern. Francesca sah schon
die Schlagzeilen des nächsten Morgens vor sich, etwas in der Art von Lord
Montrose der Entführung von Jonny Burton verdächtigt. Sie hoffte inständig,
dass Bragg nicht so weit gehen und Montrose zwingen würde, mit ins Präsidium
zu kommen. Eine Befragung war doch sicherlich auch bei den Burtons möglich.


»Und? Was ist los?«, fragte Connie in diesem Moment. »Hast du
vielleicht auch bemerkt, dass zwischen Neil und dem Commissioner etwas vor sich
geht?«


Francesca zuckte zusammen, doch eine Antwort blieb ihr
glücklicherweise erspart, da in diesem Augenblick Julia in einer hellblauen
Jacke mit dazu passendem Rock in die Eingangshalle geschwebt kam.


»Hallo, Kinder«, sagte sie lächelnd. »Was habt ihr beiden denn
vor?«


»Wir kommen gerade von einem Besuch bei den Burtons, Mama«,
erwiderte Connie.


Julias Gesicht nahm einen bestürzten Ausdruck an. »Eliza tut mir
ja so schrecklich Leid!«, seufzte sie. »Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?«


Francesca und Connie tauschten einen Blick aus. »Eigentlich
nicht«, antwortete Francesca.


Julia seufzte. Dann sagte sie: »Ich bin
selbst gerade erst nach Hause gekommen. Ich werde mich vor dem Abendessen noch
etwas hinlegen. Wir gehen heute Abend in die Oper.«


Die Schwestern warteten, bis ihre Mutter
gegangen war, und betraten dann zusammen den Salon. Plötzlich hatte Francesca
eine großartige Idee.


»Con, ich habe vor, mit Papa über Evans Verlobung mit Sarah
Channing zu reden. Würdest du mich begleiten, um mich zu unterstützen?«


Connie blinzelte. »Fran, wenn du mich damit fragst, ob ich
erklären werde, dass ich gegen diese Verbindung bin, so lautet meine Antwort unmissverständlich
nein.«


»Aber wie
kannst du nur für diese Verlobung sein?«


»Ich weiß
nicht, ob ich unbedingt dafür bin, aber meiner Ansicht nach geht das
nur Evan und Papa etwas an, wir haben uns da nicht einzumischen.«


»Wie kannst du nur so etwas sagen?«, fragte
Francesca wütend und schüttelte den Kopf. Sie sah plötzlich Montrose und Eliza
vor sich, wie sie sich auf dem Sofa in dem chinesischen Salon leidenschaftlich
umarmten. Vielleicht wusste Connie sehr wohl Bescheid und gab nur vor, keine
Ahnung zu haben. Aber wie konnte eine Frau nur so tun, als wisse sie nicht,
dass ihr Mann fremdging?


»Er ist unser Bruder«, fuhr sie fort. »Wir sollten uns sehr wohl
einmischen, das heißt, unsere Meinung zu dieser Verlobung sagen.«


»Ich liebe Evan ebenso sehr wie du, aber ich bin anderer Ansicht.
Schließlich hat Papa für gewöhnlich Recht. Außerdem ist Evan nun einmal
ziemlich ruhelos, und womöglich ist eine Frau wie Sarah Channing das Beste, was
ihm passieren kann«, erklärte Connie mit fester Stimme.


»Oder das Schlimmste«, gab Francesca zurück.
»Hast du dir jemals ernsthaft Gedanken darüber gemacht? Wenn die Verlobung am
Samstag erst einmal verkündet worden ist, wird es für Evan schwer werden, da
wieder herauszukommen. Ich hoffe wirklich, dass Papa die Bekanntgabe noch
einmal verschiebt.«


»Ich werde darüber nachdenken«, versprach
Connie. Sie schritt zum Fenster hinüber und starrte hinaus. »Ich frage mich,
was Bragg mit Neil zu besprechen hat«, murmelte sie.


»Wahrscheinlich nichts Besonderes«, erwiderte Francesca ein wenig
zu hastig.


Connie warf ihr einen eigenartigen Blick zu.
»Vielleicht sollte ich besser wieder hinübergehen«, sagte sie. »Ich habe
irgendwie ein schlechtes Gefühl.«


»Bitte komm mit mir, wenn ich mit Papa rede«,
bat Francesca und ergriff ihren Arm. »Ich brauche deine Unterstützung, Con.«


»Na, schön«, sagte Connie. Doch bevor sie hinter ihrer Schwester
das Zimmer verließ, blickte sie noch einmal gedankenverloren zum Fenster
zurück.


»Ich wünschte, ich wüsste ...«, setzte sie an, verstummte dann
aber und schüttelte den Kopf.


Francesca klopfte das Herz bis zum Hals.
Eines war ihr klar: Connie liebte ihren Mann, und sie musste unter allen Umständen
verhindern, dass sie die Wahrheit erfuhr. Francesca hatte keine Ahnung, ob sie
stark genug sein würde, eine solche Last zu tragen.


»Nun, in
welcher Angelegenheit wollt ihr beiden mich denn sprechen?«, fragte Cahill mit
einem liebevollen Lächeln. Er saß an seinem Schreibtisch in der Bibliothek und
ging einige Papiere durch, die er aus seinem Büro in der Innenstadt mit nach
Hause genommen hatte.


Francesca schloss sorgfältig die Tür hinter
sich. »Hattest du einen guten Tag, Papa?«, fragte sie und erwiderte sein
Lächeln. Die Bibliothek hatte immer etwas Behagliches und Beruhigendes an sich,
wenn ihr Vater an seinem Schreibtisch saß und ein Feuer im Kamin prasselte.
Selbst der Rauch seiner Zigarre – die er offensichtlich erst vor kurzem
ausgemacht hatte – roch wundervoll.


»Nun, so gut, wie man es unter den gegebenen Umständen eben
erwarten kann«, erwiderte Cahill. »Wenn man bedenkt, welche Tragödie sich
nebenan abspielt ... Es beunruhigt mich, dass sie den Jungen noch nicht
gefunden haben.«


»Wir machen uns alle Sorgen«, sagte Connie leise und nahm in einem
großen, grünen Sessel Platz.


»Der Fall ist nicht leicht zu lösen«, sagte Francesca in dem
Versuch, Bragg zu verteidigen.


»Offensichtlich nicht. Der Verbrecher, der
dafür verantwortlich ist, ist scheinbar ein Sadist. Ich habe mich gestern kurz
mit Bragg im Fifth Avenue Hotel getroffen. Er setzt alles daran, den Fall zu
einem erfolgreichen Abschluss zu bringen.« Cahill schüttelte den Kopf. »Er
scheint die ganze Angelegenheit fast schon persönlich zu nehmen.«


Francesca erstarrte. Ihr Vater war einer der klügsten Männer, die
sie kannte, ihm entging selten etwas.


»Was hältst du denn von der Sache, Papa?«, erkundigte sie sich und
lehnte sich gegen die Schreibtischkante.


»Ich glaube, dass Bragg als Commissioner nur dann eine Zukunft
hat, wenn er diesen Wahnsinnigen zur Strecke bringt und das Kind lebend
findet.«


»Wie kommst du darauf? Hast du mit dem Bürgermeister gesprochen?«,
erkundigte sich Francesca besorgt.


»Ich würde mich in solche Angelegenheiten
niemals einmischen«, erwiderte Cahill. »Aber hast du denn keine Zeitung
gelesen? Die Presse ist in den letzten Tagen gnadenlos gewesen, hat Bragg der
Inkompetenz beschuldigt und unterstellt, dass er sich mit dem Fall übernommen
hat.«


»Das ist ja schrecklich«, flüsterte Francesca. Tatsächlich hatte
sie in den letzten Tagen kaum die Zeit gefunden, einen Blick in die Zeitung zu
werfen. »Und so ungerecht«, fügte sie leidenschaftlich hinzu.


»Die Presse ist nicht gerade für Gerechtigkeit bekannt«, sinnierte
Cahill.


Als Francesca ihre Schwester ansah, bemerkte
sie, dass diese sie aufmerksam musterte. Sie erinnerte sich an den Blick, den
Connie ihr und Bragg im Hause der Burtons zugeworfen hatte, und errötete. Doch
dann musste sie unwillkürlich lächeln, als sie sich vorstellte, wie ihre
Schwester reagieren würde, wenn sie ihr jemals erzählte, was in Braggs Haus
vorgefallen war. Vermutlich würde sie in Ohnmacht fallen.


»Also, warum wollt ihr mich
sprechen?«, wandte sich Cahill an seine jüngere Tochter. »Du siehst übrigens
immer noch kränklich aus, Liebes. Fühlst du dich noch nicht besser?«


»Ich bin nur müde, Papa. Dieser
Albtraum mit Jonny Burton lässt mich einfach keinen Schlaf finden.«


Cahill stand auf und kam um den Schreibtisch herum. »Du bist viel
zu sensibel, Francesca. Es ist wundervoll, ein so mitfühlender Mensch zu sein,
aber du nimmst dir das Unglück anderer viel zu sehr zu Herzen.«


Francesca brachte ein Lächeln zustande. »Ich
weiß.« Sie verstummte für einen Moment und sagte dann: »Papa, ich glaube, Evan
und Sarah Channing passen überhaupt nicht zueinander.«


Cahills Augenbrauen wanderten in die Höhe, und er nahm wieder in
seinem Schreibtischsessel Platz.


Francesca nickte und beeilte sich
fortzufahren: »Sie ist ganz und gar nicht sein Typ. Du weißt doch, dass er sich
immer zu den schönsten und lebhaftesten Frauen hingezogen fühlt. Sarah ist
wirklich lieb, aber Evan braucht eine Frau mit Temperament, Papa. Da stimmst du
mir doch gewiss zu? Sarah ist viel zu schüchtern. Sie werden einander unglücklich
machen, da bin ich mir ganz sicher!«


Cahill lächelte. »Und du bist natürlich, wie
ich annehme, eine Frau von Welt? Das heißt, eine Frau mit großer Erfahrung,
wenn es um die Beziehungen zwischen Männern und Frauen geht?«


Francesca errötete. »Papa ...«, setzte sie an.


»Francesca, ich bin ganz und gar nicht deiner
Meinung«, unterbrach er sie. »Ich weiß, wie sehr du deinen Bruder liebst, und
dass er in deinen Augen alles richtig macht. Aber er benimmt sich nun einmal
völlig verantwortungslos. Diesem Leichtsinn und dieser Unbekümmertheit muss ein
Ende gesetzt werden, meine Liebe. Es ist an der Zeit, dass er als mein Sohn
und Erbe Verantwortung übernimmt. Ich glaube, dass Sarah genau die Art von Frau
ist, die er braucht – keine temperamentvolle Frau, sondern eine, die ihn in
die richtigen Bahnen lenkt. Ich bin davon überzeugt, dass Evan und Sarah mit
der Zeit die besten Freunde werden. Und das, mein Kind, macht eine wirklich
gute Ehe aus. Nicht das Temperament und nicht die Leidenschaft«, schloss er und
lächelte seine Tochter an.


Francesca
war entsetzt. Sie mochte ihren Ohren nicht trauen. »Papa, du glaubst aber doch
an die Liebe, oder?«


»Gewiss tue
ich das. Aber ich bin eher ein Realist als ein Romantiker, Francesca. Und ich
dachte, das wärst du auch.«


Francesca starrte vor sich hin. Sie hielt sich
in der Tat für eine Realistin, musste sich jetzt aber eingestehen, dass sie
eine viel romantischere Natur besaß, als sie jemals vermutet hatte. »Aber Evan
liebt Sarah Channing doch gar nicht! Wie kannst du ihn nur dazu drängen,
diese Ehe einzugehen?«


Cahill
seufzte. »Er wird sie mit der Zeit schon lieben lernen.«


»Und wenn
nicht? Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass Evan Sarah jemals
lieben wird, er wird sie mit der Zeit wohl eher verachten. Hast du diese
Möglichkeit auch einmal in Erwägung gezogen?«, fragte Francesca.


»Nein, das
habe ich ehrlich gesagt nicht. Francesca, die Entscheidung ist gefallen. Sarah
ist eine starke und aufrichtige Frau und eine gute Partie für deinen Bruder. Du
wirst mich nicht umstimmen, Herzchen.« Er lächelte erneut.


»Gibt es einen Grund, warum du die Verlobung schon übermorgen
bekannt geben musst?«, fragte Francesca. »Hat das nicht noch Zeit? Warum die
Eile?«


»Ich sehe keinen Grund, damit zu warten«, erwiderte Cahill milde.


»Papa! Bitte verschiebe doch die Bekanntgabe,
ja? Gib Sarah und Evan wenigstens etwas mehr Zeit, sich kennen zu lernen«,
flehte sie, überzeugt, dass sie ihren Willen bekommen würde.


Er schüttelte den Kopf. »Glaubst du wirklich, dass du einen Weg
finden wirst, die Verlobung zu verhindern, wenn wir sie verschieben?«


Francesca errötete. »Evan ist so aufgebracht, Papa! Er mag Sarah
nun einmal nicht.«


»Es reicht, Francesca«, erwiderte Cahill streng. »Die Verlobung
wird am Samstagabend bekannt gegeben werden, und damit ist die Diskussion
beendet.«


Francesca starrte ihren Vater ungläubig an. Er war normalerweise
immer so gütig, für alles offen. Aber bei diesem Thema war das offensichtlich nicht der Fall. »Willst du ihn etwa wegen
seiner Spielschulden bestrafen?«, fragte sie schließlich.


Cahill warf ihr einen finsteren Blick zu. »Nein, mein Kind, das
will ich nicht. Ich versuche seinen Charakter zu korrigieren. Das ist alles.«


»Er hat einen wundervollen Charakter!«, rief
sie.


Cahill erhob sich. Die Röte stieg ihm ins Gesicht. »Francesca, du
brauchst nicht länger auf dem Thema herumzureiten. Die Entscheidung ist
gefallen. Es reicht jetzt.«


»Ich will ja gar nicht darauf herumreiten, Papa«, erwiderte sie.
»Aber immerhin geht es um das Leben meines Bruders – deines Sohnes.«


»Fran, merkst du nicht, dass Papa wütend
wird?«, fragte Connie und stand ebenfalls auf. »Er wird seine Meinung nicht
mehr ändern, und ich glaube, er hat Recht. Sarah könnte wirklich einen
beruhigenden Einfluss auf Evan haben. Ich muss dir übrigens gestehen, dass ich
sie mag.«


Francesca konnte sich nichts Schlimmeres
vorstellen, als wegen eines »beruhigenden Einflusses« zu einer Ehe gezwungen
zu werden. Sie wandte sich erneut an ihren Vater. »Eines möchte ich noch
wissen, und bitte sag mir, dass es nicht wahr ist«, bat sie.


»Und das wäre?«


»Sag mir, dass du ihn nicht wegen seiner Spielschulden zu dieser
Ehe zwingst. Das ist doch gewiss nicht der Fall, nicht wahr, Papa?«


Cahill starrte vor sich hin. Es dauerte eine
Weile, bis er antwortete: »Ich habe das Recht, mit meinem Geld zu tun, was mir
passt. Ich habe mein ganzes Leben hart gearbeitet, Francesca. Ich wurde nicht in ein Haus wie dieses
hineingeboren. Meine Mutter hat in einer Spinnerei gearbeitet, mein Vater auf
einer Farm, und es gab kaum genug zu essen, als ich heranwuchs. Später habe ich
hart gearbeitet, um dir, deiner Schwester und deinem Bruder ein komfortables
Leben zu ermöglichen. Warum sollte ich für die Schulden deines Bruders gerade
stehen, die er aus seiner leichtsinnigen Verschwendungssucht heraus gemacht
hat? Ich bin es herzlich leid, mit ansehen zu müssen, wie er das Geld
verspielt, für das ich so hart gearbeitet habe!«


Francesca war betroffen. Sie hatte ihren Vater
noch nie so wütend erlebt und wusste nicht, wie sie reagieren sollte. »Aber du
zwingst ihn doch wohl nicht wegen seiner Schulden zu dieser Hochzeit?«,
wiederholte sie ihre Frage schließlich.


»Ich bin gewiss nicht der erste Vater, der
seinem Sohn die Bezahlung seiner Spielschulden verweigert«, erwiderte Cahill.
»Wenn du mich jetzt bitte entschuldigen würdest?«


Francesca starrte ihrem Vater nach, der
sichtlich um Fassung rang, als er das Zimmer verließ. Das Geräusch, mit dem er
die Tür hinter sich schloss, hatte etwas beängstigend Endgültiges an sich, und
Francesca stiegen unwillkürlich die Tränen in die Augen.


»Nun«, sagte Connie, nachdem sie einen tiefen Atemzug getan
hatte, »jetzt können wir sicher sein, dass Evan Sarah Channing heiraten wird.«


Francesca verschränkte die Arme vor der Brust. Sie zitterte. »Ich
habe Papa noch nie so erlebt«, flüsterte sie. »Und was noch viel schlimmer ist,
er erpresst unseren Bruder«, fügte sie mit erstickter Stimme hinzu.


Connie legte den Arm um sie. »Es ist alles gar
nicht so schlimm, wie du es hinstellst, Fran. Es ist doch zu Evans Bestem.«


Francesca war einem Zusammenbruch nahe, sie fühlte sich mental,
physisch und emotional völlig erschöpft. »Aber er wollte sich meinen Standpunkt
ja noch nicht einmal anhören!«, schluchzte sie.


»Komm schon, Kopf hoch, Fran!«, sagte Connie. »Es könnte Evan viel
schlimmer ergehen.«


Da war Francesca anderer Ansicht.


»Ich werde jetzt nach Hause zurückkehren.« Connie gab ihr einen
Kuss auf die Wange.


Francesca fühlte sich wie betäubt. Connie ging
nach Hause – ob Montrose wohl dort sein würde? Oder befand er sich in diesem
Moment schon mit Bragg im Polizeipräsidium? Doch Francesca hatte einfach nicht
die Kraft, sich Gedanken um das Leben ihrer Schwester zu machen, nicht in
diesem Augenblick.


Nachdem Connie gegangen war, trat Francesca
ans Fenster und starrte auf die Rasenflächen hinter dem Haus. Die Dämmerung
hatte bereits eingesetzt, und der Himmel wurde rasch dunkel.


Ihr ging durch den Kopf, dass Bragg und sie
noch keine Gelegenheit gehabt hatten, über das zu reden, was am Morgen in
seinem Haus zwischen ihnen vorgefallen war. Als sie sich wieder vom Fenster
abwandte, fiel ihr Blick auf die Zeitung, die auf dem Schreibtisch ihres Vaters
lag. Es handelte sich um die Spätausgabe der Sun. Francesca ergriff die
Zeitung und las die Schlagzeile auf der ersten Seite. Sie lautete: »E steht für
die Ewigkeit.«


Francesca schnappte nach Luft, und in diesem
Moment wurde ihr schlagartig klar, dass es der verrückte Entführer selbst sein
musste, der die Informationen an die Zeitungen durchsickern ließ.


Nur mit ihrem
Unterkleid bekleidet und mit offenem Haar setzte sich Francesca auf ihr Bett.
Sie war furchtbar müde und spielte mit dem Gedanken, sich zu einem kurzen
Nickerchen hinzulegen.


Doch so erschöpft sie auch war, ihr Verstand wollte
einfach nicht zur Ruhe kommen. Unablässig schossen ihr Bilder und Gedanken
durch den Kopf – Bragg und Montrose, Montrose und Eliza, Eliza und Burton. Evan
und Sarah, ihre Schwester und Montrose, der grimmige Gesichtsausdruck ihres
Vaters. Und dann das Gesicht des kleinen Jonny Burton. Sie sah ihn nicht mehr
als einen lächelnden Lausbuben mit funkelnden braunen Augen und Sommersprossen
auf der Nase vor sich. Wenn sie jetzt an ihn dachte, sah er blass und
verängstigt und abgehärmt aus.


Wieder ging ihr durch den Kopf, ob es wohl
Eliza war, die ihrem Mann einen schrecklichen Streich spielte. Dann wäre der
Junge zumindest irgendwo in Sicherheit und am Leben. Francesca fragte sich, ob
man eine Mutter für die Entführung des eigenen Sohnes strafrechtlich belangen
konnte.


Doch sie wusste, dass dieser Verdacht zu weit
hergeholt war. Ganz gleich, wie sehr Eliza Burton auch verachten mochte, sie
war weder verrückt noch grausam.


In Gedanken ging Francesca die Liste der
Verdächtigen durch. Nur einer von ihnen war in ihren Augen brutal und
sadistisch genug, dass er zu einem solchen Verbrechen fähig wäre,
und das war Gordino, der Bragg hasste und heute Morgen aus dem Gefängnis
geflohen war.


Francesca stand auf, trat ans Fenster und
starrte auf das Haus der Burtons. Es war Gordino. Natürlich war es Gordino!
Wie konnte sie nur einen Zweifel daran hegen?


Sie ging zu ihrem Schrank, holte das
Opernglas hervor und kehrte zum Fenster zurück. Die Fenster im Erdgeschoss des
Nachbarhauses waren hell erleuchtet. Francesca richtete das Opernglas
nacheinander auf jedes einzelne Fenster, konnte aber keine Menschen im Haus
entdecken. Dann blickte sie in die Zimmer des ersten Stocks, von denen sie
inzwischen wusste, dass es Elizas waren. Wäre es ihr doch nur gelungen, ein
paar Worte auf der alten Schreibmaschine im Nachbarhaus zu tippen! Das hätte
die Ermittlungen gewiss weitergebracht.


Das Wohnzimmer war leer und unbeleuchtet.
Doch als Francesca das Opernglas auf Elizas Schlafzimmer richtete, schnappte
sie unwillkürlich nach Luft. In der Mitte des Raumes standen Eliza und Burton,
die sich ganz offensichtlich heftig stritten. Burton gestikulierte wild, doch
Eliza rührte sich nicht, ihr Körper schien wie erstarrt.


So viel zu dieser scheinbar perfekten Ehe,
dachte Francesca grimmig. Sie wollte gerade das Glas von den Augen nehmen, als
sie sah, wie sich Eliza abrupt von ihrem Mann abwandte. Burton griff nach
ihrem Arm und schleuderte sie zu sich herum. Sie versuchte, ihn abzuschütteln.


Francesca war sich bewusst, dass sie die
beiden nicht länger beobachten sollte – diese körperliche Auseinandersetzung
war gewiss nicht für ihre Augen bestimmt. Doch sie vermochte sich nicht zu
rühren. Wie angewurzelt blieb sie stehen und starrte durch das Opernglas
in das fremde Schlafzimmer. Nach einer Weile gelang es Eliza, sich aus Burtons
Griff zu befreien, und sie sagte etwas zu ihm.


Im selben Moment schoss seine Hand vor, und dieses Mal schlug er
ihr ins Gesicht.


Francesca schrie unwillkürlich auf, als sie
sah, dass Eliza von der Wucht des Schlages zur Seite stolperte und stürzte.
Burton zerrte sie sofort wieder hoch, doch sie versuchte wie von Sinnen, sich
aus seinem Griff zu befreien. Francesca traute ihren Augen kaum. Burton riss
den Kopf seiner Frau an den Haaren zurück. Jetzt rührte sie sich nicht mehr.


Burton sagte etwas, hob Eliza hoch, trat zum
Bett und warf sie darauf. Eliza versuchte auf der anderen Seite hinunterzuklettern,
doch Burton erwischte ihren Arm, zog sie zur Matratzenmitte zurück, setzte sich
rittlings auf sie und hielt ihr mit der Hand den Mund zu. Dann beugte er sich
über sie und riss ihr das Oberteil ihres Kleides auf.


Francesca konnte die furchtbare Szene nicht
länger ertragen. Sie warf das Opernglas auf ihr Bett und starrte blind vor
Entsetzen aus dem Fenster und auf den verschwommenen Umriss des Nachbarhauses.
Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie begann zu zittern. Was sollte sie nur
tun? Wie konnte sie das, was dort drüben in Elizas Schlafzimmer geschah,
verhindern? Burton war regelrecht über Eliza hergefallen, und wenn sich
Francesca nicht täuschte, so tat er seiner Frau in diesem Moment Gewalt an.


Ob sie hinüberlaufen und vorgeben sollte, einen der beiden
sprechen zu wollen? Natürlich würde man sie abweisen. Francesca wurde mit
schrecklicher Klarheit bewusst, dass sie nichts tun konnte, um Burton Einhalt
zu gebieten.


Eliza
hasst Burton aus tiefstem Herzen.


O Gott! Francesca lief in ihrem
Zimmer auf und ab, wusste nicht, was sie tun, wohin sie gehen, was sie denken
sollte. Eliza hasst Burton aus tiefstem Herzen.


Natürlich
tat sie das!


Francesca zitterte am ganzen Leib. Jetzt ließ sich nicht länger
leugnen, dass Eliza ein Motiv gehabt hätte, ihren eigenen Sohn zu entführen, um
damit ihren Mann zu zerstören.


Francesca
hatte an zwei Tagen hintereinander ihre Seminare versäumt und war sich ziemlich
sicher, dass sie zum Dekan zitiert werden würde, sobald sie den Campus beträte.
Mit einer Einkaufstasche, in der sie ihre Bücher versteckt hatte, trat sie am
nächsten Morgen aus dem Haus. Sie hatte kaum die Tür hinter sich geschlossen,
als sie auch schon die schmale Gestalt erblickte, die hinter einer der beiden
großen Eichen vorn an der Auffahrt der Cahills lauerte. Es war Joel Kennedy,
der dort in seinen schäbigen Mantel gehüllt auf sie wartete, eine Mütze tief
ins Gesicht und über beide Ohren gezogen. Ein beklommenes Gefühl stieg in
Francesca auf – es konnte nichts Gutes bedeuten, dass der Junge gekommen war.


Es war neun Uhr morgens. Francescas Mutter
befand sich noch im Bett, ihr Vater war bereits auf dem Weg in sein Büro in der
Innenstadt, und Francesca hatte wieder einmal keine Ahnung, wo sich Evan
aufhielt. Sie war sich nicht einmal sicher, ob er in der vergangenen Nacht
überhaupt nach Hause gekommen war.


Zitternd vor Kälte eilte sie die Eingangsstufen hinunter. Als sie
die Auffahrt entlanglief, trat Joel hinter dem Baum hervor und wartete, bis
sie ihn erreicht hatte.


»Guten Morgen, Joel. Das ist aber eine
Überraschung«, sagte sie.


»Morgen«, erwiderte er. »Ich muss mit Ihnen reden, Miss Cahill.«
Er machte ein finsteres Gesicht.


Francesca blieb abrupt stehen. Es war ihr völlig gleichgültig,
dass Evan womöglich genau in diesem Moment nach Hause kam oder ihre Mutter aus
dem Schlafzimmerfenster blickte und sah, dass sie mit dem Gassenjungen redete.


»Was ist
denn los? Ist etwas passiert?«


Sie bemerkte, dass sie den Griff ihrer Tasche unwillkürlich fest
umklammerte, und wünschte sich sehnlichst, dass Joel gute Neuigkeiten hatte.


»Ich weiß
auch nich, warum ich reinen Tisch machen will«, sagte er und stopfte seine
Hände noch tiefer in die Taschen. »Aber so isses nun mal. Ich hab Sie
angelogen, Miss Cahill.«


»Weswegen
denn? Wegen des Silbers?« Doch sie ahnte, dass es nichts mit dem gestohlenen Tafelsilber
zu tun hatte. Er schüttelte den Kopf. »Wegen Gordino.«


Francesca hatte das Gefühl, als habe ihr jemand einen Schlag in
die Magengrube versetzt. »Was genau meinst du?«, fragte sie ängstlich.


»Er war nich der, der mir die Nachricht für den Fuchs gegeben
hat.« Joel starrte sie unverwandt an.


Francesca zitterte, und dieses Mal hatte es nichts mit der Kälte
zu tun. »Das verstehe ich nicht, Joel. Es war gar nicht Gordino? Bist du dir
ganz sicher?«


»Natürlich
bin ich mir sicher«, erwiderte er.


»Aber warum hast du denn gelogen?«, rief
Francesca verzweifelt.


Er zuckte mit den Schultern. »Nennen Sie mir
mal einen guten Grund, warum ich den Polypen die
Wahrheit sagen sollte, wo sie mich doch immer bloß in den Knast stecken wollen.
Als gäb's keine Schlimmeren als mich!«


Francesca
blinzelte verwirrt.


»Außerdem hat er mir gesagt, er würde mich nur bezahlen, wenn ich
die Klappe halte«, fügte Joel hinzu.


»Er? Der
Mann, der dir die Nachricht gegeben hat?«


Joel
nickte. »Und ich hasse Gordino«, sagte er. »Der Kerl ist ein verdammter
Hurensohn. Ich hatte gehofft, der Polyp, den Sie so gern haben, würde ihn
kaltmachen!«


Francesca war starr vor Schreck. »Du hasst ihn so sehr, dass du
versucht hast, ihm ein Verbrechen anzuhängen, das er gar nicht begangen hat?«,
flüsterte sie.


Joel sah
sie an und verzog das Gesicht.


»Joel?«


Er knurrte: »Dieser Mistkerl ist hinter meiner Mutter her, und sie
hat Angst vor ihm.«


»Hinter deiner Mutter her?«, wiederholte Francesca entsetzt. »Na,
Sie wissen schon«, sagte er. »Er will sie ins Bett kriegen und bedroht sie
jetzt schon seit Wochen! Sie fängt an zu weinen, wenn er nur in ihre Nähe
kommt.«


»Oh, Joel!« Francesca griff nach seinem Arm, doch er wich ihr aus.
»Wir müssen dem ein Ende bereiten!«


Joel standen die Tränen in den Augen. »Wenn
Ihr Freund, der Fuchs, ihn richtig eingelocht hätte, wäre alles gut, stimmt's?«


»Ja«, flüsterte Francesca und dachte an
Maggie Kennedy, die so hart arbeitete, um ihre Kinder durchzubringen, und dann
noch mit einem Ungeheuer wie Gordino fertig werden musste.


»So, und deshalb will ich jetzt reinen Tisch
machen«, sagte Joel.


Francesca blickte ihn verständnisvoll an. »Wer ist der Mann? Wer
hat dir die Nachricht gegeben, Joel?«


»War eigentlich ein ganz netter Kerl. Hieß Mack. Schien nich auf
den Kopf gefallen zu sein und arbeitet wohl für 'nen feinen Herrn.«


»Ist das alles, was du mir sagen kannst?«,
fragte Francesca. Doch dann durchzuckte sie plötzlich ein Gedanke. Mack. MacDougal.


»Na ja, er war Schotte. Und hat wohl eine gewisse Wirkung auf
Frauen«, sagte Joel.


Francesca griff aufgeregt nach seiner Hand. »Joel!
Ich glaube, ich weiß, wer der Mann ist. Könntest du mit mir kommen? Jetzt
sofort? Ich brauche dich, damit du ihn identifizierst.« Sie beschloss, ihre
Seminare erneut zu schwänzen – wofür man sie womöglich vom College werfen
würde.


Joel nickte langsam. »Ich schätze schon.«


»Es ist sehr wichtig«, sagte sie. Die beiden eilten weiter, wobei
Francesca Joels Hand nicht losließ. Ihr Atem bildete dicke Dunstwolken in der
eiskalten Luft.


»Wann und wo hat Mack Verbindung zu dir
aufgenommen?«, fragte Francesca. Ihr schwirrte der Kopf von den vielen sich
überschlagenden Gedanken.


Joel zuckte mit den Schultern. »An dem Morgen neulich. Auf der
Straße. In der Nähe der Stelle, wo ich auf mein Geld warten sollte.«


Francesca blieb vor dem Grundstück der Burtons
stehen und starrte auf die geschlossene Haustür. Was sollte sie jetzt nur tun?


»Arbeitet er hier?«, fragte Joel.


Francesca nickte. Die Vorstellung, MacDougal
gegenüberzutreten und ihn damit zu konfrontieren, dass sie von der Nachricht
wusste, die er Joel gegeben hatte, versetzte sie in Aufregung. »Wir können
schlecht einfach höflich anklopfen und nach MacDougal fragen. Dann wüsste er,
dass wir der Wahrheit auf der Spur sind. Nein, ich muss mir etwas einfallen
lassen, wie wir heimlich ins Haus gelangen, um einen Blick auf ihn zu werfen.«


Joel kicherte. »Kommen Sie nur mit, Miss«, sagte er, während er
schon auf das Gebäude zueilte.


Francesca folgte dem Jungen, der sich dicht an der seitlichen
Hauswand entlangschlich, und fragte sich, was er wohl vorhaben mochte.


Sie sollte es bald erfahren. Nachdem er sein
Glück an drei Fenstern versucht hatte, entdeckte er eines, das einen Spaltbreit
offen stand. Joel grinste Francesca an und drückte das Fenster ganz auf. Dann
kletterte er scheinbar mühelos auf das Fenstersims, bedeutete Francesca, ihm zu
folgen, und verschwand im Innern des Hauses. Sie mochte kaum glauben, was sie
im Begriff war zu tun, doch sie hatte keine andere Wahl. Mit klopfendem Herzen
schürzte sie ihren Rock, schwang ein Bein über das Sims und stellte fest, dass
es schwieriger war, als sie gedacht hatte, das andere Bein nachzuziehen. Mit
Hilfe von Joel, der von innen an ihr zog, gelang es ihr schließlich, ins Haus
zu klettern, doch sie stieß sich dabei den Kopf am Fensterrahmen.


Dann hockte sie sich neben Joel auf den Boden, in der Erwartung,
dass jeden Moment die Tür auffliegen und jemand sie entdecken würde. Aber
nichts geschah.


Als sich ihre Augen an das dämmrige Licht gewöhnt hatten, stellte
Francesca fest, dass sie sich in einem kleinen Salon befanden, den sie nie
zuvor gesehen hatte. Sie nahm an, dass er genau neben der Bibliothek lag.


»Und jetzt?«, flüsterte sie.


»Jetzt machen wir uns auf die Suche nach Ihrem Freund MacDougal«,
sagte Joel.


Das klang nicht besonders verlockend, aber
Francesca sprach sich selbst Mut zu und nickte. Da es noch so früh am Morgen
war, hielt sich Eliza vermutlich noch in ihren Privaträumen auf. Burton nahm
möglicherweise gerade sein Frühstück zu sich, doch mit etwas Glück hatte er das
Haus sogar bereits verlassen.


Francesca und Joel schlichen zur Tür des kleinen Salons und
öffneten sie einen Spaltbreit. Der Korridor war leer, die Tür auf der
gegenüberliegenden Seite geschlossen.


Sie lauschten, konnten aber keine Geräusche
hören.


»Ich glaube, die Küche liegt dort hinten«,
flüsterte Francesca und wies auf eine Ecke, von der aus ein weiterer Flur ins
Innere des Hauses führte. »Lass uns in die Richtung gehen.«


Joel nickte. Sie verließen den Salon und
hasteten den Flur entlang. Als sie plötzlich Stimmen und das Klappern von
Töpfen und Pfannen vernahmen, blieben sie abrupt stehen. »Ich schleiche zur
Küche und versuche, einen Blick hineinzuwerfen«, flüsterte Francesca. »Wenn
MacDougal da ist, komme ich zurück, und du schleichst hin und schaust ihn dir
an. Dann kannst du mir sagen, ob er dieser Mack ist oder nicht«, flüsterte
Francesca.


»Klingt gut«, sagte Joel grinsend.


Francesca warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Den Jungen
schien das Ganze zu amüsieren!


Sie schlich auf Zehenspitzen um die Ecke und
presste sich an die Wand neben der Küchentür. Als sie MacDougal sprechen hörte,
begann ihr Herz heftiger zu schlagen. Sie erkannte seine seidenweiche Stimme
und den kaum merklichen schottischen Akzent sofort. Dennoch wollte sie ganz
sicher sein, dass sie sich nicht irrte. Sie drückte die Küchentür ein paar
Zentimeter auf und spähte hinein.


In der Mitte des Raumes standen fünf
Dienstboten und der Koch – ein stämmiger Mann mit einer weißen Kochmütze auf
dem Kopf –, aber von MacDougal war nichts zu sehen.


Francesca zögerte einen Moment lang und
drückte die Tür noch ein Stückchen weiter auf. Und dann entdeckte sie
MacDougal, der einem hübschen, blonden Hausmädchen etwas ins Ohr flüsterte. Das
Mädchen kicherte. Francesca wollte gerade die Tür ganz langsam wieder zuziehen,
als sie MacDougals Blick begegnete.


Sie erstarrten beide vor Schreck. Dann ließ
Francesca die Tür los und eilte um die Ecke davon. Sie rechnete jeden Moment
damit, lautes Rufen zu vernehmen, doch es blieb still. Aber der Mann hatte sie
doch gesehen, oder etwa nicht?


»Und?«, fragte Joel.


»Ich glaube, er hat mich gesehen«, erklärte Francesca, nahm seine
Hand und hastete los. »Wir sollten besser von hier verschwinden.«


»Wenn er Sie gesehen hätte, würde er da nich laut schreiend hinter
uns herrennen?«, fragte Joel und blickte über seine Schulter zurück. Doch
niemand verfolgte sie.


»Vielleicht habe ich mich ja geirrt. Ich weiß
es nicht«, flüsterte sie. Ihr Herz pochte wie verrückt. »Was sollen wir jetzt
nur tun? Du musst unbedingt einen Blick auf ihn werfen.« Sie bogen um eine
weitere Ecke, und dann stellte Francesca fest, dass sie sich in der
Eingangshalle befanden. Plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen. Vor ihnen
war MacDougal aufgetaucht und lächelte.


»Mir war gar nicht bewusst, dass die Burtons zu so früher Stunde
Besucher empfangen«, sagte er. Er zog einen Revolver aus seiner Anzugjacke und
richtete ihn auf sie.




Kapitel 18


FREITAG, 24. JANUAR 1902
– 9.30 UHR


Francesca starrte auf den langen, Furcht
einflößenden Lauf der Waffe. Sie vermochte kaum zu atmen, und die Knie wurden
ihr weich. Das darf doch alles nicht wahr sein!, dachte sie panisch.


»Umdrehen!«, fuhr MacDougal sie an und packte Joels Arm. »Sie
auch, Miss Cahill!«


Francesca begegnete seinem
Blick und sah die Wut in seinen Augen. »Was haben Sie vor? Sie wollen doch wohl
nicht ...« Sie verstummte, als sie sah, dass er Joel den Revolver an die Schläfe
hielt.


»Niemand in dieser Stadt wird sich darum scheren, wenn er
verschwindet«, sagte MacDougal.


»Bitte
nicht!«, flüsterte sie.


Auf der Stirn des Jungen bildeten sich Schweißperlen. Er war ganz
blass geworden. »Leck mich doch, du Mistkerl!«, zischte er.


MacDougal
presste den Lauf fester gegen seine Schläfe.


»Gehen Sie
den Korridor hinunter, Miss Cahill. Sofort!«, befahl er.


Francesca zögerte. Jeden Augenblick musste doch jemand die
Eingangshalle betreten und sehen, dass sie mit einer Waffe bedroht wurden.


»Machen Sie
schon!«, zischte MacDougal.


Sie gab die Hoffnung auf und gehorchte.
MacDougal folgte dicht hinter ihr mit Joel und zwang sie zu einem schnelleren
Schritt. »Wohin bringen Sie uns?«, fragte sie. Ihre Stimme klang selbst in
ihren eigenen Ohren piepsig vor Angst.


»Halten Sie die Klappe!«, befahl er. »Und
bleiben Sie stehen.«


Sie befanden sich vor einer schlichten,
massiven Holztür, von der Francesca vermutete, dass sie in die Kellerräume
führte. Ihre Angst wurde immer größer. MacDougal öffnete die Tür und stieß Joel
eine steile, dunkle Treppe hinunter. Francesca hörte, wie der Junge stürzte und
aufschrie. Dann rammte MacDougal Francesca die Waffe in den Rücken. »Nach
Ihnen!«, sagte er.


Francesca trat auf die erste Stufe und wäre beinahe ausgerutscht.
»Ich kartu nichts sehen«, protestierte sie.


»Das tut mir schrecklich Leid«, erwiderte er voller Ironie.
Vorsichtig stieg sie Stufe für Stufe die Treppe hinab, wobei sie sich an der
rauen Zementwand festhielt.


»Joel?«, fragte sie.


»Ich bin hier«, antwortete er und trat so nahe an sie heran, dass
sein Arm den ihren streifte.


Plötzlich wurde es hell. MacDougal hatte
offenbar das Licht eingeschaltet, eine einzelne, nackte Glühbirne, die von den
Deckenbalken herabhing. Er stand am Fuß der Treppe und hielt den Revolver auf
Francesca und den Jungen gerichtet.


»Und was passiert jetzt? Sie werden wohl kaum so verrückt sein,
uns beide zu töten!«, sagte sie.


»Ich bin ganz und gar nicht verrückt«, erwiderte er. »Es ist
wirklich schade, dass Sie sich mit Joel eingelassen haben.«


»Und ich finde es schade, dass Sie ein Verbrecher sind«, erwiderte
sie. »Ist Jonny Burton am Leben? Was haben Sie ihm angetan? Wo ist er?«


Er zögerte. »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, ob er noch am Leben
ist.«


Francescas Augen weiteten sich voller Erstaunen. »Für wen arbeiten
Sie denn?«, fragte sie.


Er grinste hämisch. »Für wie dumm halten Sie mich eigentlich,
Miss Cahill? Junge! Bring mir das Seil da!«


Francesca blickte zur Seite und sah dort ein zusammengerolltes
Seil liegen. Ihr wurde bang ums Herz. Wie sollten sie jemals entkommen, wenn er
sie fesselte?


»Den Teufel
werde ich tun.« Joel starrte ihn trotzig an. MacDougals Nasenflügel bebten. Er
trat einen Schritt auf Joel zu und hob die Waffe. In diesem Moment begriff
Francesca, dass er den Jungen schlagen wollte.


»Nein!«,
schrie sie.


Aber es war bereits zu spät. MacDougal ließ die Waffe auf Joels
Hinterkopf niedersausen. Der Junge ging zu Boden und blieb regungslos liegen.


»O Gott!«, schrie Francesca. Sie sank auf die Knie und nahm den
leblosen Jungen in den Arm. »Haben Sie ihn etwa umgebracht? Sie sind doch
verrückt!«


Joel rührte sich nicht. Mit Tränen in den Augen beugte sich
Francesca über ihn, in der Hoffnung, seinen Atem auf ihrer Wange zu spüren. Sie
fühlte nichts.


MacDougal ergriff grob ihren Arm und zog sie auf die Füße. »Es ist
mir ernst«, sagte er, zerrte sie zu einem kleinen Hocker, der vor einer
Werkbank stand, und versuchte, sie auf die Sitzfläche hinunterzudrücken.


Ohne nachzudenken trat Francesca ihm mit
aller Kraft gegen das Schienbein und griff nach der Waffe. Er schrie vor
Schmerz auf, und für einen Augenblick gelang es ihr tatsächlich, ihre Hände um
den Revolverlauf zu legen. Sie versuchte, ihm die Waffe zu entwinden, wodurch
sich plötzlich ein ohrenbetäubend lauter Schuss löste.


Francesca schrie auf und legte die Hände schützend über die Ohren.
MacDougal starrte sie wütend an.


»Sie hätten einen von uns töten können«, sagte
er mit scharfer Stimme. Ohne die Waffe aus der Hand zu legen, hob er das Seil
auf, und innerhalb weniger Sekunden hatte er ihr die Hände auf dem Rücken
gefesselt.


»Sie werden nicht ungestraft davonkommen!«, rief Francesca.
»Bragg ist Ihnen auf der Spur. Sie stehen auf seiner Liste der Verdächtigen!«


»Halten Sie die Klappe!« Er legte den Revolver zur Seite und zog
ihre Knöchel an die Hockerbeine.


Francesca starrte die Waffe an, die nur wenige
Zentimeter von ihren Füßen entfernt lag, und alle möglichen Gedanken jagten ihr
durch den Kopf. Sollte sie einen weiteren Versuch wagen, an den Revolver zu
gelangen? Würde ihr Verschwinden jemandem auffallen? Und wenn ja, wie lange
würde es wohl dauern, bis es jemand bemerkte? Wenn Bragg doch nur zu dem
Schluss kommen würde, dass MacDougal etwas mit der Sache zu tun hatte – aber
sie fürchtete, dass er von einer solchen Folgerung noch weit entfernt war. Und
was war mit Joel?


Sie blickte zu dem Jungen hinüber, der sich immer noch nicht
rührte. Er war schrecklich bleich, und sie sah, dass sich unter seinem Kopf
eine kleine Blutlache bildete.


»Haben Sie ihn umgebracht?«, fragte sie
ängstlich.


»Keine Ahnung.« MacDougal fesselte ihre
Knöchel an die Beine des Hockers und zog den Knoten ein letztes Mal fest. Dann
griff er nach dem Revolver, richtete sich auf und steckte ihn zurück in seine
Anzugjacke.


»Sie können so laut schreien wie Sie wollen. Hier unten wird Sie
niemand hören«, sagte er.


»Bitte tun Sie das nicht!«, flehte Francesca. »Ich sehe doch, dass
Sie kein böser Mensch sind ...«


»Halten Sie die Klappe!« Er warf ihr einen so
wütenden Blick zu, dass sie bestürzt und voller Angst verstummte. Dann beugte
er sich über Joel, und Francesca sah, dass er nach dem Puls des Jungen tastete.
Nach einer Weile legte er Joels Hände auf seinen mageren Körper und band sie
zusammen.


»Er lebt also noch?«, fragte sie
hoffnungsvoll.


»Kann schon sein.« MacDougal richtete sich
auf. Sein Gesichtsausdruck hatte sich verändert. »Es tut mir Leid, dass Sie in
diese Angelegenheit hineingeraten sind, Miss Cahill. Eine so bezaubernde Frau
wie Sie ... Es tut mir wirklich aufrichtig Leid.« Und mit diesen Worten wandte
er sich zum Gehen.


»Warten Sie!«, rief Francesca.


Er verharrte.


»Sie sind nur ein Komplize des Täters!«, rief
sie hastig. »Ich bin mir sicher, dass Sie nicht die gleiche Strafe erhalten
werden, wie derjenige, für den Sie arbeiten! Aber wenn Sie uns töten, dann sind
Sie ein Mörder, MacDougal, und werden auf dem elektrischen Stuhl landen. So
will es das Gesetz.«


Er blickte sie finster an. »Kein schlechter Versuch, Miss Cahill.
Aber ich stecke schon viel zu tief drin, um jetzt noch auszusteigen.« Er
schritt die Treppe hinauf.


»Bitte kommen Sie zurück!«, rief Francesca.


Statt einer Antwort schaltete er das Licht
aus und ließ sie in der Dunkelheit zurück. Und dann hörte sie, wie die schwere
Kellertür geschlossen wurde und sich ein Schlüssel im Schloss drehte.


Julia fand ihren
Mann in der Bibliothek. Das war, wie sie sehr wohl wusste, sein
Lieblingszimmer. Er ruhte auf dem Sofa vor dem Kamin und las in einer
Aktenmappe, die er sich vom Büro mit nach Hause gebracht hatte.


»Hallo, Liebling. Wie war dein Tag?«, fragte
sie.


Er blickte auf und lächelte. »Es war ein guter Tag, mein Schatz.
Ich habe mich entschieden, einen neuen Flügel am Lenox Hospital errichten zu
lassen.«


»Das ist ja wundervoll«, sagte Julia
anerkennend. »Hör mal, hast du Francesca gesehen? Ich hatte gehofft, heute Nachmittag
mit ihr reden zu können, aber ich habe sie seit dem Morgen nicht mehr gesehen.
Hast du eine Ahnung, wo sie hingegangen sein könnte?«


»Nicht die geringste«, erwiderte Cahill, legte die Mappe zur Seite
und setzte sich auf. Er hatte sein Jackett bereits gegen eine Hausjacke mit
Satinaufschlägen eingetauscht. »Hast du schon einmal Evan gefragt?«


Julia runzelte die Stirn. »Er ist nicht zu Hause. Er ist heute
Morgen gleich nach dem Aufstehen aus dem Haus gegangen und seither nicht
zurückgekehrt.«


»Er war nicht im Büro«, sagte Cahill seufzend
und stand auf.


»Wenn er glaubt, er könne mich
durch diese alberne Zurschaustellung von Trotz bestrafen, dann irrt er
gewaltig.«


»Nun ja, du hast es sehr eilig
mit der Verlobung«, gab Julia zu bedenken.


Cahill starrte seine Frau an. »Ich dachte, wir hätten die
Angelegenheit ausreichend diskutiert. Ich werde meine Meinung nicht ändern,
Julia.«


Julia ging auf ihn zu und zog seinen Arm um
ihre Taille. »Liebling, ich weiß, dass du deine Meinung nicht ändern wirst. Und
du weißt, dass ich Sarah mag, obgleich ich immer noch glaube, dass Evan eine
bessere Partie machen könnte. Ich gebe lediglich zu bedenken, dass es
vielleicht besser wäre, die Verlobung noch ein wenig zu verschieben und ihm
Zeit zu geben, sich an die Vorstellung zu gewöhnen.«


»Auf gar keinen Fall.«


Julia kannte ihren Mann und wusste, dass es besser war, das Thema
fallen zu lassen. »Wo könnte Francesca wohl stecken?«, fragte sie deshalb.


Cahill zog seine Taschenuhr hervor. »Hm, es ist beinahe fünf. Wie
ich unsere Tochter kenne, könnte sie überall und nirgends sein. Ich weiß nicht,
ob mir das gefällt.«


Julia warf ihm einen besorgten
Blick zu und ging zum Schreibtisch hinüber, auf dem das Telefon stand.
Innerhalb kurzer Zeit war Connie am anderen Ende der Leitung.


»Weißt du, wo deine Schwester
ist?«, fragte Julia nach einer kurzen Begrüßung.


»Ich fürchte nein, Mama. Stimmt etwas nicht? Du klingst besorgt«,
erwiderte Connie.


»Ich mache mir tatsächlich ein wenig Sorgen.
Laut Mrs Ryan hat Francesca heute Morgen um neun Uhr das Haus verlassen und
ist seither nicht zurückgekehrt. Wo könnte sie nur sein?«


Am anderen Ende der Leitung herrschte für
einen Moment Stille. »Ich weiß es wirklich nicht, Mama«, sagte Connie dann. »Es
tut mir Leid, dass ich nicht weiterhelfen kann.«


»Na schön.« Nachdem Julia ihre Tochter daran
erinnert hatte, dass sie die Mädchen am folgenden Tag wie jeden Samstag zum
Mittagessen erwartete, legten die beiden Frauen auf.


In der
Madison Avenue Nummer 698 trat Connie vor den riesigen Kamin in der Bibliothek
und starrte mit leerem Blick in die Flammen. Es war nichts Ungewöhnliches, dass
Francesca für ein paar Stunden verschwand, ohne irgendjemandem zu sagen, wohin
sie ging, aber es war nicht ihre Art, gleich einen ganzen Tag wegzubleiben. Wo
konnte sie nur stecken?


Connie schlang sich die Arme um den Körper.
Francesca hatte sich in den letzten Tagen seltsam benommen, und Connie, die
ihre Schwester nur zu gut kannte, ahnte, dass irgendetwas Besonderes vor sich
ging. Francesca hatte Geheimnisse, und das gefiel Connie ganz und gar nicht.


Ihre Schwester neigte dazu, sich in Dinge einzumischen, die nicht
immer so ausgingen, wie sie es geplant hatte.


Ich helfe der Polizei bei den Ermittlungen
im Fall Jonny Burton.


Als sie sich an Francescas Worte erinnerte, erstarrte Connie. Wie
du weit, habe ich die dritte Nachricht gefunden.


Plötzlich bekam Connie es mit der Angst zu tun. Sie hatte gar kein
gutes Gefühl bei der Sache. Aber dass Francesca noch nicht wieder aufgetaucht
war, hatte doch gewiss nichts mit der Entführung des Jungen zu tun ...


Oder war ihre Schwester nun etwa auch
verschwunden? Es hat eine weitere Nachricht gegeben. Ich kann dir nicht
verraten, was darin steht – Bragg würde mich umbringen, wenn ich es täte.


Voller Unruhe trat Connie an den Schreibtisch
ihres Mannes und setzte sich dahinter. Wie immer, wenn sie es sich in seinem
großen Sessel bequem machte und den herben, wundervoll männlichen Duft seines
Eau de Cologne wahrnahm, meinte sie seine Anwesenheit beinahe zu spüren. Sie
strich über das abgenutzte Leder der Schreibtischauflage, wie sie es schon so
oft getan hatte, und fühlte sich für einen kurzen Moment getröstet. Doch
plötzlich stieg ein bittersüßes Gefühl in ihr auf. Wenn Neil nur zu Hause
wäre! Aber das war er in letzter Zeit nur selten.


Connie schob den Gedanken beiseite und nahm
den Telefonhörer ab. Dann ließ sie sich mit dem Polizeipräsidium verbinden und
verlangte den Commissioner zu sprechen.


Francesca
fragte sich, wie viele Stunden wohl vergangen sein mochten, seit MacDougal sie
gefesselt hatte. Sie war völlig verzweifelt. Joel war offensichtlich tot, doch
sie konnte nicht einmal weinen. Sie musste irgendwie aus diesem Keller herauskommen,
aber es fiel ihr schwer, in dieser aussichtslosen Situation einen klaren Kopf
zu bewahren. Wie sollte sie es nur anstellen, zu fliehen? Es schien unmöglich,
zumal sie bei dem Versuch, mit dem Hocker zur Werkbank hinüberzuhüpfen,
umgefallen war und nun auf der Seite lag. Ihre Handgelenke waren längst wund gescheuert, weil sie versucht hatte, sich aus den Fesseln zu
winden. Tränen der Frustration und der Angst standen ihr in den Augen, Angst
davor, auf diesem harten, kalten Boden sterben zu müssen. O Gott, sie war doch
erst zwanzig Jahre alt!


Sie hatte das Gefühl, dass sich ihre Gedanken
in den vielen Stunden, die sie jetzt schon gefesselt war, im Kreis drehten.
Hatte Bragg sie nicht immer wieder davor gewarnt, sich in die Ermittlungen
einzumischen? Hatten ihr Vater und Evan ihr nicht ebenso davon abgeraten? Aber
natürlich hatte sie nicht auf sie gehört. Wie viel Zeit mochte vergangen sein,
seit MacDougal Joel getötet und sie hier im Keller eingeschlossen hatte? War
ihre Abwesenheit überhaupt schon jemandem aufgefallen? Irgendjemand musste es
doch inzwischen bemerkt haben! Für wen arbeitete MacDougal wohl? Für Eliza?
Eliza würde einen Mord niemals dulden, da war sich Francesca sicher. Aber was
hatte er – oder sie – mit ihr vor?


Plötzlich vernahm sie ein leises Geräusch, und sie hob ihre Wange
von dem kalten Boden ab. Was war das?


Starr vor Schreck stellte sie sich vor, wie
ein ganzes Heer von Ratten um sie herum huschte. Als das Geräusch erneut
ertönte, schnappte sie vor Verzweiflung nach Luft. Doch dann wurde ihr bewusst,
dass es sich gar nicht um ein Trippeln handelte. War das etwa ein Stöhnen?


»Joel?«, flüsterte sie hoffnungsvoll. Ihre Stimme klang heiser. »Joel?«,
fragte sie etwas lauter.


Und dieses Mal bestand kein Zweifel mehr: Er stöhnte.


»Du lebst! Gott sei Dank, du lebst!«, rief Francesca mit unbeschreiblicher
Freude und Erleichterung. Sie versuchte erneut, sich mit dem Hocker in eine
aufrechte Position zu bringen, aber das war unmöglich. Schlimmer noch, sie
spürte, dass sie bald in die Hose machen würde, wenn sie sich nicht bald
erleichtern konnte.


»Miss Cahill?«, kam es schwach aus Joels Richtung. Dann: »Autsch!
Mist! Ich blute!«


Francescas Augen hatten sich inzwischen an die
Dunkelheit gewöhnt, und sie erkannte schemenhaft, wie sich Joel aufsetzte und
seinen Hinterkopf berührte. Sein Gesicht war ein bleicher Fleck in der
Dunkelheit. »Geht es dir gut?«, fragte sie.


»Bloß 'n bisschen benommen«, sagte er und
schüttelte den Kopf, als versuche er, die Benommenheit zu vertreiben. »Sei vorsichtig!
MacDougal hat dir mit seinem Revolver eins übergezogen, und du bist verletzt. O
Joel! Ich dachte schon, du wärst tot!« Francesca begann zu weinen. Die Tränen
strömten ihr nur so über das Gesicht und wollten einfach nicht mehr versiegen.


»Weinen Sie etwa wegen mir?«, fragte er
staunend.


»Ja-a«, stammelte sie. Dann fügte sie verlegen hinzu: Joel, ich
muss auf die Toilette.«


Sie kicherten beide, wodurch wenigstens die
Tränenflut gestoppt wurde. Dann sagte Francesca: »Wir müssen unbedingt zusehen,
dass wir hier herauskommen. Er könnte zurückkehren und uns beide töten.«


»Mich vielleicht«, erwiderte Joel und hockte
sich langsam auf seine Knie. »Aber Ihnen wird er kein Haar krümmen, denn dann
wäre der Teufel los.«


Francesca schöpfte wieder Hoffnung. Joel war am Leben, und
zusammen würde es ihnen gelingen, einen Ausweg aus dieser verzweifelten Lage zu finden. Außerdem hatte er wahrscheinlich
Recht – sollte MacDougal sie ermorden, wäre gewiss der Teufel los. Andererseits
war sein Auftraggeber ein Wahnsinniger, dem womöglich alles gleichgültig war.


Joel, den MacDougal an den Knöcheln nicht gefesselt hatte, stand
schwankend auf.


»Sei vorsichtig, du bist
verletzt!«, sagte Francesca besorgt.


»Ich hab schon Schlimmeres
erlebt.« Er trat auf die Werkbank zu. »Sehen Sie nur!«, rief er leise.


Als Francesca sah, dass er eine Säge in den gefesselten Händen
hielt, seufzte sie tief.


»Bitte sei
vorsichtig«, sagte sie, als er sich neben sie hockte und das Sägeblatt zwischen
ihre Handgelenke schob.


»Keine
Sorge, ich werd Ihnen schon nich die Hände absägen.«


Während er das Seil zersägte,
schlug Francesca das Herz bis zum Halse. Doch mit einem Mal waren ihre Hände
frei. »Gott sei Dank!«, sagte sie.


Innerhalb weniger Sekunden hatte Joel sie auch von den Fußfesseln
befreit. Francesca stand auf und sägte das Seil an Joels Handgelenken durch.
Als sie fertig war, schauten sie sich an.


»Und was
jetzt?«, fragte sie.


»Wir müssen hier raus«, erklärte Joel. Er
nahm ihr die Säge ab, legte sie aber nicht wieder zurück auf die Werkbank.


»MacDougal
hat die Tür abgeschlossen.«


»Ach ja?« Joel grinste herausfordernd. Er tastete auf der Werkbank
herum und fand schließlich ein langes, dünnes Werkzeug, das an einen großen
Zahnstocher erinnerte. »Kommen Sie, Miss.«


Sie folgte ihm erwartungsvoll die Treppe
hinauf. Joel reichte ihr die Säge – Francesca befürchtete, dass der Junge sie
im Ernstfall als Waffe benutzen wollte – und schob den Metallstift in das
Türschloss. Einen Augenblick später schnappte es auf, und Joel öffnete die Tür.


»Los geht's«, sagte er entschlossen.


Mit der Säge in der Hand eilten die beiden den
Korridor entlang. Zunächst sahen oder hörten sie niemanden, aber als sie um
die Ecke bogen und sich der Bibliothek näherten, vernahmen sie plötzlich Stimmen.
Und eine davon gehörte MacDougal.


Joel beschleunigte seinen Schritt. Offenbar
wollte er an der Tür zur Bibliothek, die nur angelehnt war, vorbeihuschen und
zur Haustür laufen. Francesca packte ihn an der Schulter und hielt ihn zurück.
Dann presste sie ihren Mund an sein Ohr und flüsterte beinahe unhörbar:
»Warte!«


Er warf ihr einen Blick zu und schüttelte
energisch den Kopf, doch Francesca ignorierte ihn und schob sich an der Wand
entlang Richtung Bibliothekstür. Mit wem auch immer sich MacDougal unterhielt,
sie war sich sicher, dass es sich um den Verrückten handeln musste, der Jonny
Burton entführt und möglicherweise ermordet hatte.


»Keine Sorge«, sagte MacDougal gerade. »Sie sind beide gefesselt.
Wir haben reichlich Zeit, um zu entscheiden, was mit ihnen geschehen soll.«


Reichlich Zeit, um zu entscheiden, was mit
ihnen geschehen soll! Francesca hätte beinahe
geräuschvoll nach Luft geschnappt – der Sprecher war niemand anderes als Robert Burton.


»Francesca
Cahill ist uns auf der Spur, MacDougal, und das nur wegen Ihrer
Stümperhaftigkeit! Ich kann mich ihrer nicht einfach wie einer streunenden
Katze entledigen.«


»Sie weiß
nichts von Ihnen, Sir«, sagte MacDougal. »Ich habe Sie mit keinem Wort erwähnt.«


»Nun, wenigstens das bisschen Intelligenz
haben Sie besessen. Verdammt! Was soll ich nur mit ihr anfangen?« Eine Pause
entstand. Dann fuhr er fort: »Sie glauben also, dass der Junge tot ist?«


»Jawohl, Sir.«


»Nun, immerhin haben wir dadurch ein Problem weniger – wenn auch
nur ein kleines.« Es wurde still.


Francesca war wie betäubt. Es ist Burton, dachte sie. Es ist
Burton, und er hasst entweder seine Frau oder er hasst Bragg, weil er weiß,
dass die Zwillinge von ihm sind. Großer Gott, heißt das etwa, dass Jonny tot
ist?


Und was würde Burton mit ihnen anstellen, wenn er sie hier
erwischte? Es war ein Furcht einflößender Gedanke. Francesca holte tief Luft
und berührte Joels Hand. Als er sie fragend anschaute, flüsterte sie tonlos:
»Los!«


Sie stürzten
an der Tür zur Bibliothek vorbei.


»Großer Gott!«, brüllte Burton im selben Moment. »Da ist sie! Das
war Francesca Cahill!«


Francesca und Joel rannten so schnell sie nur
konnten den Korridor entlang und hörten, dass Burton und MacDougal die Verfolgung
aufnahmen. Plötzlich fiel ein Schuss, und Francesca glaubte zu spüren, wie die
Kugel an ihrem Ohr vorbeisauste.


»Nicht hier!«, hörte sie Burton hinter sich schreien. Es klang
bedrohlich nahe.


Mit dem Jungen an der Hand schlidderte
Francesca um die Ecke und stolperte in die Eingangshalle. In diesem Moment trat
Eliza Burton aus dem Salon. Sie war schrecklich blass und bewegte sich so
langsam wie eine alte Frau. Als sie Francesca sah, blinzelte sie verwirrt und
blieb stehen.


Im selben Moment packte jemand Francesca am
Kragen und zerrte sie nach hinten. Sie spürte einen harten Männerkörper und
den Lauf des Revolvers, der sich in ihren Rücken bohrte.


»Miss Cahill?«, fragte Eliza erstaunt, während
ihre Augen von Francesca zu MacDougal wanderten, der sie festhielt. Dann
entdeckte sie ihren Mann. »Robert? Was geht hier vor sich?«


»Nichts, meine Liebe. Alles nur ein großes Missverständnis.«
Burton ging lächelnd an Francesca vorbei, und sie spürte, dass die Waffe
verschwand, MacDougal seinen Griff aber nicht lockerte.


Er zischte ihr ins Ohr: »Halten Sie den Mund, und rühren Sie sich
nicht.«


Eliza
blickte ihren Mann derartig verwirrt an, dass sich Francesca fragte, ob sie
wohl Laudanum genommen hatte.


»Ein
Missverständnis?« Eliza schüttelte den Kopf. »Wieso hat Miss Cahill eine Säge
in der Hand? Übrigens ist der Commissioner auf der Suche nach ihr.«


»Es ist kein Missverständnis! Burton hat
Ihren Sohn entführt!«, rief Francesca, während sie gleichzeitig die Säge mit
aller Kraft nach hinten schwang.


MacDougal schrie auf, als das Sägeblatt sein
Bein traf.


Im selben Moment warf sich Joel gegen Burton,
umklammerte dessen Beine und brachte ihn zu Fall. In diesem Augenblick trat
plötzlich Bragg aus dem Salon. Er blickte sich erstaunt um, zögerte dann aber
nicht lange, sondern zog blitzschnell seine Waffe. Francesca spürte, dass
MacDougal ihr erneut den Lauf seines Revolvers zwischen die Schulterblätter
stieß. Ein Schuss ging los, und einen schrecklichen Moment lang glaubte
Francesca, sie sei getroffen und müsse sterben.


Stattdessen ließ MacDougal von ihr ab und
taumelte rückwärts gegen die Wand. Francesca begriff, dass Bragg ihn getroffen
hatte. Sein rechtes Hosenbein war zerfetzt und sein Knie mit Blut bedeckt. Er
glitt an der Wand zu Boden.


Plötzlich sah Francesca, wie Burton auf die Haustür zurannte,
vorbei an Eliza, die zurückgewichen war und ihn mit benommener Verwunderung
anstarrte. Bragg sprang ihn von hinten an. Die beiden Männer stürzten zu Boden,
und dann saß Bragg plötzlich rittlings auf Burton und hielt ihm den Lauf seiner
Waffe direkt zwischen die Augen. Burton rührte sich nicht mehr, und Francesca
atmete erleichtert auf.


»Sie machen einen Fehler!«, keuchte Robert
Burton.


Doch Bragg musterte ihn mit einem solch kalten und unbarmherzigen
Lächeln, dass Francescas Erleichterung dahinschwand. »Das glaube ich nicht«,
sagte er. Und ohne die Waffe wegzunehmen oder auch nur den Kopf zu wenden,
sagte er: »Francesca, heben Sie MacDougals Revolver auf und rufen Sie die
Polizei.«


Francesca, die die Szene wie gelähmt beobachtet hatte, wandte sich
zu dem am Boden liegenden Mann um und hob den Revolver auf, der ihm aus den
Fingern geglitten war und nun auf dem Boden lag. Dann wich sie einen Schritt
zur Seite.


»Ist bei
Ihnen alles in Ordnung?«, fragte Bragg, ohne die Augen auch nur für einen
Moment von Burton zu nehmen.


»Ja«,
flüsterte sie. Dann ein wenig lauter: »Es geht uns gut.«


»Ich
verstehe das alles nicht«, sagte Eliza mit heiserer Stimme. »Rick, was machst
du denn da? Bitte lass Robert aufstehen.«


Bragg antwortete ihr nicht. Er drückte den Lauf seiner Pistole
fester gegen Burtons Stirn. »Wo ist der Junge?«, fragte er drohend.


Burton spuckte ihn an.


Bragg steckte die Waffe in den Bund seiner Hose, zerrte Burton auf
die Beine und schlug ihm mit voller Wucht die Faust ins Gesicht.


Francesca wäre am liebsten zu ihm gelaufen,
um einen Ausbruch unkontrollierter Gewalt zu verhindern. Aber dann sah sie,
dass MacDougal sich ein wenig aufgerichtet hatte und sie intensiv anstarrte.
Aus Angst, dass er sie erneut angreifen könnte, richtete sie den Revolver auf
ihn. Er zitterte ganz schrecklich – doch dann wurde ihr klar, dass es eigentlich
ihre Hand war, die so zitterte.


Eliza ging auf die beiden Männer zu.


»Was machst du denn da, Rick? Du glaubst doch wohl nicht ...« Sie
verstummte, als plötzlich einige Dienstboten in die Eingangshalle gestürmt
kamen.


»Bleiben Sie zurück«, befahl Bragg ihnen, worauf sie wie erstarrt
stehen blieben. »Eliza, dein Mann hat Francesca und diesen Jungen hier gefangen
gehalten, weil sie kurz davor standen, die Wahrheit zu entdecken.« Bragg hielt
Burton mit eisernem Griff fest, blickte aber
zu Eliza hinüber, als er sagte: »Burton ist der Wahnsinnige, der Jonny entführt
hat.«


»Nein«, flüsterte Eliza. Sie wurde kreidebleich,
und Tränen begannen ihr über die Wangen zu laufen. »Nein. Das glaube ich nicht.
Das kann unmöglich wahr sein. Vielleicht ...« Sie verstummte erneut.


»So etwas würde ich doch nie tun, Liebling!«,
rief Burton. »Niemals. Glaubst du etwa, ich würde unserem Kind wehtun?«


Eliza schüttelte unter Tränen den Kopf. »Ich weiß nicht mehr, was
ich glauben soll«, flüsterte sie.


In diesem Moment wurde Francesca klar, dass Burton keine Ahnung
hatte, dass die Zwillinge nicht von ihm waren. Es gab also noch Hoffnung.


»Bragg!«, sagte sie leise.


Er sah sie an, und sie konnte an seinem Blick
ablesen, dass auch er begriffen hatte. Dann wandte er sich wieder Burton zu und
sagte so leise, dass es beinahe unmöglich war, ihn zu verstehen: »Sie haben
also keine Ahnung, was? Sie wissen nicht, warum ich Sie eigenhändig töten
werde, wenn Jonny etwas zugestoßen sein sollte?«


Burton
starrte ihn an. »Halten Sie den Mund!«, fauchte er. Bragg musterte ihn mit
einem verächtlichen Lächeln. »Die Jungen sind von mir«, sagte er. »Ich war vor
sieben Jahren der Geliebte Ihrer Frau und bin der Vater der Zwillinge, Burton.
Ich will meinen Sohn zurückhaben!«


Burton wurde kreidebleich. »Lügner!«, schrie er. »Ich weiß wohl,
dass Sie mit ihr ins Bett gestiegen sind. Alle wussten es. Aber ich bin der
Vater der Jungen!«


Bragg stieß Burton rückwärts gegen die Wand.
Er wäre beinahe gestürzt, doch es gelang ihm im
letzten Moment, sich zu fangen. Dann wandte er sich seiner Frau zu. »Er ist ein
Lügner, nicht wahr?«


Eliza blickte mit Tränen in den Augen von einem Mann zum anderen.
»Nein«, sagte sie leise.


Burton starrte sie einen Moment lang
ungläubig an. Dann schrie er plötzlich: »Du Hure! Du verdammte kleine Hure! O
Gott, jahrelang musste ich mit ansehen, wie du dir einen Liebhaber nach dem
anderen genommen hast – aber ich stand kurz davor dich kleinzukriegen, nicht
wahr? Ich war meinem Ziel so nah, endlich sollte ich meine Rache für all die
Jahre deiner Herumhurerei bekommen. Aber die Jungen sind nicht einmal mein
Fleisch und Blut? Du willst mir sogar meine Erben vorenthalten? Du verdammte
Schlampe!« Er schrie und zitterte wie ein Wahnsinniger. »Du bist diejenige, die
hinter Gitter gehört!«


Eliza rührte sich nicht von der Stelle. »Ich
hasse dich«, sagte sie und reckte unter Tränen ihr Kinn in die Höhe. »Ich habe
dich immer gehasst. Es war Bragg, den ich liebte, als man mich zwang, dich zu
heiraten, und ich bin froh, dass er der Vater der Zwillinge ist. Mögest du in
der Hölle schmoren! Wo ist mein Sohn? Wo ist Jonny?«, brüllte sie plötzlich.


Burton stieß einen heiseren Schrei aus und
stürmte auf sie zu. »Du wirst ihn nie wieder sehen, du Miststück!«


Bragg bekam ihn zu fassen, bevor er Eliza
erreichte. Er packte den anderen Mann und wirbelte ihn zu sich herum. Und dann
zielte er mit der Pistole auf Burtons Knie und drückte ab. Burton schrie und
fiel zu Boden. Er hielt sein blutendes Knie fest und wand sich vor Schmerz.


»Damit sind Sie bis an Ihr Lebensende ein
Krüppel«, sagte Bragg gelassen. »Und Sie haben genau drei Sekunden Zeit, um mir zu
sagen, was ich wissen will, bevor ich Ihnen auch noch die andere Kniescheibe
wegschieße und Sie nie wieder laufen werden.«


Burton blickte mit Tränen in den Augen zu ihm auf. »Leck mich!«,
keuchte er.


»Eins
...«, sagte Bragg.


Francesca
stockte der Atem.


»Zwei ...«,
fuhr Bragg fort.


»Lass mich!«, schrie Eliza
plötzlich. »Lass mich das tun!«


»Drei!«, sagte Bragg und
reichte ihr die Pistole.


»Halt! Er ist in der Fourth Avenue Nummer 208. Ich habe da eine
Wohnung gemietet!«, schrie Burton, dem nun die Tränen über die Wangen liefen.
»Bitte ... ich brauche einen Arzt!«, schluchzte er.


Bragg ignorierte ihn. Er nahm Francesca die Waffe aus der Hand und
reichte sie einem der Dienstboten.


»Sorgen Sie dafür, dass sich niemand von der Stelle rührt, bis die
Polizei eintrifft«, wies er den Mann an. »Falls doch, dürfen Sie schießen.«


»Ich komme mit!«, rief Eliza, deren Gesicht vor Ungläubigkeit und
Verzweiflung ganz verhärmt aussah.


Bragg nickte. Er befahl dem Hausmädchen, seinen Mantel zu holen,
und sagte an Francesca gewandt: »Sie können die Säge jetzt weglegen.«


Francesca starrte Bragg an, während er den Mantel aus den Händen
des atemlosen Dienstmädchens entgegennahm. Dann blickte sie auf die blutige
Säge hinunter, die sie immer noch fest hielt, und spürte, wie ihr übel wurde.
Entsetzt ließ sie die Säge fallen.


Bragg legte seinen Arm um Elizas Schultern und ging mit ihr zur
Tür. Francesca zögerte keinen Moment lang und eilte den beiden nach.


Eliza weinte,
als sie auf der Treppe vor dem Mietshaus auf der Fourth Avenue standen, in dem
Burton die Wohnung gemietet hatte. Es war ein altes, verkommenes Gebäude.
Francesca legte besorgt den Arm um Elizas Schulter, während Bragg an die
Haustür hämmerte. Mehrere Streifenpolizisten und zwei Kriminalbeamte standen
hinter ihnen. Als niemand die Tür öffnete, hämmerte Bragg erneut mit den
Fäusten dagegen. »Öffnen Sie! Hier ist die Polizei!«, rief er.


»Wieso öffnet denn niemand diese Tür?«,
flüsterte Eliza mit tränenüberströmtem Gesicht, als sich immer noch nichts tat.
»Keine Sorge, wir werden schon ins Haus kommen«, sagte Francesca. Sie rechnete
damit, dass Bragg seinen Leuten befehlen würde, die Tür einzuschlagen. Doch
stattdessen warf er sich plötzlich selbst mehrere Male mit der Schulter dagegen,
bis die Tür schließlich aus den Angeln riss.


Gefolgt von den Polizisten stürmte Bragg ins Haus. Eliza riss sich
von Francesca los und rannte hinter den Männern her. Francesca, die
entschlossen war, Eliza nicht aus den Augen zu lassen, schürzte entschlossen
ihren Rock und folgte ihr.


Eine große, dünne junge Frau in einem schwarzen
Dienstbotinnenkleid mit weißer Schürze stand bewegungslos wie eine Statue und
mit weit aufgerissenen Augen an der Treppe in der Eingangshalle.


Bragg packte sie am Arm. »Wo ist der Junge?«,
fuhr er sie an.


Plötzlich kam Leben in ihren Körper, und ihre
Wangen röteten sich. »Ich wusste, dass es nicht mit rechten Dingen zugeht, ich
wusste, dass er ein Gauner ist«, flüsterte sie mit heiserer Stimme.


Bragg schüttelte die Frau ungeduldig. »Wo ist
er?«, rief er. »Wo ist mein Sohn?«, schrie jetzt auch Eliza und stürzte auf sie
zu.


Die junge
Frau wich erschrocken zurück. »Oben. Im ersten Zimmer. Bitte tun Sie mir
nichts«, flüsterte sie ängstlich.


Bragg
stürmte los. Er nahm zwei Stufen auf einmal, und Eliza stolperte hinter ihm
her. Gemeinsam mit den Polizisten folgte Francesca den beiden die Treppe
hinauf.


Außer Atem blieb sie auf der Schwelle eines
düsteren, schlecht beleuchteten Zimmers stehen, in dem ein schmales Bett, eine
Frisierkommode und ein Schaukelstuhl standen. Auf dem Bett lag Jonny. Er hatte
sich auf der Seite zusammengerollt und hielt einen ausgefransten und fleckigen
Teddybären an die schmale Brust gedrückt. Sein Atem ging flach und
ungleichmäßig, und er trug nur ein Unterhemd und einen Schlüpfer.


»Jon«, sagte Bragg mit rauer Stimme.


Als sich der kleine Junge zu rühren begann
und sich blinzelnd umsah, schrie Eliza auf und eilte an Bragg vorbei auf ihn
zu.


»Jonathan, Jonathan, hier ist deine Mama,
deine Mama ist da!«, schluchzte sie und zog das verschlafene Kind in die Arme
und presste es weinend an ihre Brust.


Francesca spürte, wie ihr die Tränen über das
Gesicht liefen. Jonny war nun vollends aufgewacht und klammerte sich wie ein
Ertrinkender an den Hals seiner Mutter. »Mama, wo bist du gewesen?«,
fragte er weinerlich. »Ich will nach Hause!«


Eliza weinte noch heftiger und wiegte ihn in ihren Armen. »Es tut
mir ja so Leid, mein Liebling, so Leid! Geht es dir gut?« Sie hielt ihn ein
wenig von sich fern und lächelte ihn mit tränenüberströmtem Gesicht an.


Er schüttelte weinend den Kopf. »Warum hat
Papa mich hierher gebracht? Ich will nach Hause! Mir ist kalt, und ich habe
Hunger, und ich vermisse dich und James. Bitte nimm mich mit nach Hause! Hier
gefällt es mir nicht!«


Eliza drückte den Jungen erneut an ihre Brust.
»Ich werde dich nach Hause bringen«, flüsterte sie in sein Haar. »Ich werde
dich nach Hause bringen und lasse dich niemals wieder aus den Augen.«


Allmählich versiegten Jonnys Tränen. »Ich will nach Hause«, sagte
er noch einmal leise.


Francesca hatte die Szene wie gebannt
beobachtet. Der Anblick des verängstigten kleinen Jungen zerriss ihr beinahe
das Herz. Wie konnte ein Mann seinem eigenen Sohn nur solche Angst einjagen und
ihm ein solches Leid zufügen? Dann fiel ihr ein, dass Bragg neben ihr stand,
und sie wandte sich zur Seite und blickte ihn an.


Er bemühte sich, einen ungerührten
Gesichtsausdruck aufzusetzen, doch Francesca sah, dass auch er um Fassung
rang. Es brach ihr fast das Herz, ihn so zu sehen. Sie griff nach seiner Hand
und hielt sie fest. Er löste seinen Blick von Eliza und seinem Kind und schaute
Francesca überrascht an. Instinktiv umklammerte sie seine Hand noch ein wenig
fester.


»Alles wird gut, Bragg«, brachte sie hervor,
und ihre Stimme klang heiser in ihren Ohren. »Er ist nur verängstigt. Das ist
alles.«


»Ich werde Burton umbringen«, gab Bragg
grimmig zurück, wobei sich seine Augen auf bedrohliche Weise verdunkelten.


»Ihr Sohn lebt!«, sagte Francesca
leidenschaftlich. »Er ist bei seiner Mutter. Und bei Ihnen. Danken Sie Gott
dafür!«


Bragg starrte sie einen Moment lang an und
wandte seinen Blick dann wieder Eliza und Jonny zu. Der Junge hatte aufgehört
zu weinen und schmiegte sich in die Arme seiner Mutter, die ihm zärtlich über
das Haar streichelte. Dann küsste sie ihn auf den Scheitel und blickte auf.


Als Francesca den Ausdruck in ihren Augen
sah, spürte sie in ihrem Innern ein Gefühl der Beklommenheit, gepaart mit
Verzweiflung. Sie fühlte sich plötzlich als Außenseiterin, denn diese beiden
Menschen verband etwas, an dem sie niemals Anteil haben würde. Als sie merkte,
dass sie immer noch Braggs Hand hielt, ließ sie sie rasch los, worauf er sie
überrascht anschaute.


Sein Blick war von einer solchen ungeschützten Sanftmut und
Verletzbarkeit, dass sich Francesca eingestehen musste, wie unsterblich sie in
diesen Mann verliebt war.


Bragg zögerte einen Moment lang, wandte sich
dann aber ab und trat auf das Bett zu. Eliza lächelte ihn an und rückte ein
wenig zur Seite, damit Bragg neben ihr auf der Bettkante Platz nehmen konnte.


Francesca
vermochte ihren Blick nicht von ihm abzuwenden und beobachtete, wie er zuerst
den einen Arm um Eliza legte und nach einem kurzen Zögern den anderen um Jonny.



Mutter,
Vater und Sohn.


Francesca schloss die Augen, denn sie spürte, dass sie sich erneut
mit Tränen füllten. Diese Szene würde ihr gewiss viele Jahre lang nicht mehr
aus dem Kopf gehen.


Bragg und Eliza waren einmal ineinander
verliebt gewesen, aber ihre Liebe hatte unter keinem guten Stern gestanden. Es
hätte alles völlig anders für sie ausgehen können ...


»Jonathan?«, flüsterte Eliza. »Du erinnerst
dich doch bestimmt noch an Mr Bragg, nicht wahr? Er ist dein – er ist ein
Freund deines Vaters und auch ein Freund von mir.« Ihre Stimme zitterte.


Jonny Burton blickte Bragg zögernd an. »Sie
sind der Polizist.«


»Das stimmt«, sagte Bragg mit heiserer Stimme. Er strich mit der
Hand über das dichte, dunkle Haar des Jungen. »Geht es dir gut?«


Jonny
verzog das Gesicht. »Ich will nach Hause.«


»Du wirst auch nach Hause gehen, mein Junge«,
sagte Bragg. »Ich werde dich nach Hause bringen, jetzt sofort. Und du darfst
sogar in einem Polizei-Fuhrwerk mitfahren. Na, was sagst du dazu?«


Jonny starrte ihn an, als versuche er herauszufinden, ob er ihm
vertrauen konnte. Dann nickte er langsam und lächelte. »Mit einem richtigen
Polizei-Fuhrwerk?«


»Mit einem richtigen Polizei-Fuhrwerk«, bestätigte
Bragg. Francesca spürte, dass es an der Zeit war zu gehen. Sie wandte sich um
und wollte sich leise aus dem Zimmer stehlen, um die drei nicht zu stören. Sie
durfte nicht traurig sein. Der Fall war gelöst, und sie sollte sich darüber
freuen.


Eine sanfte
Stimme ließ sie auf der Türschwelle verharren.


»Ich danke
Ihnen, Francesca«, sagte Bragg.


Francesca spürte, dass ihr die
Tränen in den Augen brannten. Ohne sich noch einmal umzudrehen nickte sie und
verließ den Raum.




Kapitel 19


SAMSTAG, 25.JANUAR 1902 – 21 UHR


Francesca
stand im Empfangszimmer ihres Elternhauses, in dem nach und nach die
zweihundertvierzehn Gäste eintrafen, die zu der Verlobungsfeier ihres Bruders
eingeladen worden waren. Francesca war immer noch erschöpft von den Ereignissen
der vergangenen Woche. Bragg hatte sie nicht leicht davonkommen lassen – er
hatte Julia und Andrew berichtet, dass ihre Tochter einige Stunden von
MacDougal und Burton gefangen gehalten worden war. Ihre Eltern waren deshalb so
wütend auf sie, dass sie ihr bisher noch nicht einmal gesagt hatten, wie sie
sie zu bestrafen gedachten. Francesca hatte den Eindruck, dass Bragg in gewisser
Weise erleichtert gewesen war, ihren Eltern endlich alles erzählen zu können.


Die Presse feierte Bragg wegen der Aufklärung
des Entführungsfalls als Helden. Ein Reporter war sogar so weit gegangen, zu
sagen, er könne möglicherweise den nächsten Theodore Roosevelt abgeben.


Bei dem Gedanken an den Commissioner vollführte Francescas Herz
einen Hüpfer. In wenigen Augenblicken würde sie ihn wieder sehen! Natürlich
waren erst vierundzwanzig Stunden seit ihrer letzten Begegnung vergangen, aber
Evans Verlobung war das erste Mal, dass sie sich bei einem normalen,
gesellschaftlichen Anlass trafen.


Doch wo mochte Evan nur stecken? Er kam zu
seiner eigenen Verlobungsfeier zu spät, und während Julia ihre Verlegenheit
über diesen Umstand gut zu verbergen vermochte, wurde Andrew von Minute zu
Minute immer wütender. Mit einem unguten Gefühl ließ Francesca ihren Blick
suchend über die Gäste schweifen. Wie konnte sich ihr Bruder nur derart
verspäten?


Ihre Eltern standen mit Sarah Channing und
deren Mutter auf der Schwelle zum Empfangszimmer. Mrs Channing wirkte
angesichts der Lage verwirrt, aber Sarah schlug sich tapfer. Sie schien völlig
gelassen zu sein und lächelte jeden Gast höflich, wenn auch ein wenig
zurückhaltend an. Aber das war nun einmal ihre Art, wie Francesca inzwischen
wusste. Ihr fiel auf, dass Sarah in ihrem hellblauen Abendkleid mit dem
gerüschten Oberteil und dem mit Volants besetzten Saum wirklich hübsch aussah.


In diesem Moment trat Connie auf Francesca zu. »Wo kann er nur
sein?«, fragte sie leise. »Hoffentlich ist er wenigstens schon in seinem
Schlafzimmer und zieht sich um!«


Francesca lächelte ihre Schwester besorgt an.
Connie sah in ihrem kanariengelben Taftkleid umwerfend aus. Es brachte ihre
entblößten Schultern wunderbar zur Geltung. Um den Hals trug sie einen engen
Diamantreifen. »Ich fürchte, das bedeutet nichts Gutes, Con.«


Connie nickte. »Da gebe ich dir Recht. Aber Evan wird doch wohl
noch auftauchen?«


»Natürlich«, erwiderte Francesca entschieden.
Ihr Bruder mochte ein ungestümes Wesen haben und vielleicht auch ein wenig
verantwortungslos sein, wie ihr Vater immer behauptete, aber er war gewiss nicht
so verantwortungslos, dass er zu seiner eigenen Verlobungsfeier nicht erschien.
Andererseits war er auch noch nie zuvor derart von Andrew unter Druck gesetzt
worden.


Francesca fragte sich, wie sie sich an Evans
Stelle verhalten würde. Mit Sicherheit würde sie den Drohungen ihres Vaters
nicht nachgeben und gegen ihren Willen heiraten. Sie würde auf die große Liebe
warten – oder zumindest auf das, von dem sie glaubte, dass es die große Liebe
war.


Wieder einmal dachte sie an Bragg und musste
unwillkürlich lächeln. Doch dann ermahnte sie sich, sich nicht in etwas
hineinzusteigern, das gar nicht existierte. Sie hatten sich zwar geküsst, aber
dadurch war er noch lange nicht ihr Verehrer. Noch nicht. Abermals lächelte
sie.


»Nun ja, zumindest ist Jonny Burton wieder zu
Hause bei seiner Mutter und seinem Bruder«, sagte Connie und seufzte.


Genau in diesem Moment trat Bragg über die
Schwelle. Francesca sah, wie er die Hand ihres Vaters schüttelte und dann
Julia, Sarah und Mrs Channing begrüßte. Ihr Herz begann wie verrückt zu
klopfen, und sie spürte, wie ihr die Hitze in die Wangen stieg. Er war mit
Abstand der auffallendste Mann im ganzen Raum.


»Und Burton ist hinter Gittern. Jetzt wird man wohl erst einmal
seinen Geisteszustand untersuchen«, murmelte Francesca, die ihren Blick nicht
von Bragg zu lösen vermochte.


»Es ist einfach unvorstellbar, wie jemand
seiner eigenen Frau so etwas antun kann«, sagte Connie, die dem Blick ihrer
Schwester folgte und lächelte.


»Er wollte sie psychisch zugrunde richten«,
erwiderte Francesca. »Er wollte ihr das Herz brechen, wie sie das seine gebrochen
hat. Das war seine Art der Rache. Ich war dabei und habe gehört, wie er es
zugab.«


»Er ist ausgesprochen attraktiv, nicht wahr? Besonders in dem
Abendanzug.«


Francesca bemerkte
erst jetzt, dass Connie sie dabei beobachtete, wie sie Bragg unablässig
anstarrte. Sie errötete. »Ja, das stimmt«, erwiderte sie so gelassen wie nur
eben möglich.


»Nun,
Fran, jetzt lass einmal die Katze aus dem Sack«, sagte Connie lächelnd. »Ist da
etwas zwischen euch beiden?«


Francesca
fühlte, wie ihre Wangen noch heißer wurden.


»Ich weiß
wirklich nicht, was du meinst.« Sie blickte ihre Schwester mit einem arglosen
Augenaufschlag an und kam sich im nächsten Moment schon albern vor.


Connie kicherte. »Aha, ich verstehe!«, sagte sie fröhlich. »Du
hast also endlich jemanden gefunden, der romantische Gefühle in dir weckt.«


Francesca schwieg, denn in diesem Moment
nickte Bragg ihr von der anderen Seite des Raumes aus lächelnd zu. Vor
Aufregung schien ihr Herz Purzelbäume zu schlagen. Doch dann schwand ihre
Hochstimmung plötzlich dahin. Eine Verbindung mit Bragg wäre nicht angemessen,
zumindest nicht in den Augen ihrer Mutter.


»Con, Bragg und ich haben zusammengearbeitet, das ist alles. Wir
sind gewissermaßen Freunde.«


Connie lachte. »Ach so«, sagte sie.


Offenbar glaubte sie ihr kein Wort. Francesca
warf ihrer Schwester einen finsteren Blick zu. Sie wusste, dass Connie nicht
gut Geheimnisse für sich behalten konnte, und ihr graute davor, sich mit ihrer
Mutter darüber auseinander setzen zu müssen, dass sie mit Bragg verkehrte.


»Schau, er macht mir nicht den Hof. Und du weißt, dass ich nicht
auf der Suche nach einem Verehrer bin.«


»Die Liebe vermag all das von einer Sekunde
auf die andere zu ändern. Er wird dir schon den Hof machen«, sagte Connie ohne
jeden Zweifel in der Stimme. »Und das eher früher als später, da bin ich mir
ziemlich sicher.«


Francescas Blick wanderte zu Bragg zurück, der
gerade mehreren Herren, die sich um den Bürgermeister versammelt hatten, die
Hände schüttelte. Ihr wurde klar, wie sehr sie darauf hoffte, dass Connie Recht
behalten würde. Es war in der Tat eine sehr angenehme Vorstellung, in einer sternenklaren
Nacht mit Bragg im Central Park Schlittschuhlaufen zu gehen oder gemeinsam mit
ihm eine Musicalvorstellung am Broadway zu besuchen. Und es wäre auch sehr
schön, noch ein zweites Mal in seinen Armen zu liegen.


Bei diesem Gedanken stockte ihr der Atem.


»Oh, da ist Neil!«, sagte Connie plötzlich mit einer seltsam hohen
Stimme.


Francesca beobachtete ihren Schwager, der soeben das Empfangszimmer
betrat. Er sah in seinem schwarzen Smoking wieder einmal umwerfend attraktiv
aus. Sie hatte sich schon gefragt, warum Connie eine halbe Stunde früher allein
gekommen war. Doch ihre Schwester hatte ihr erklärt, dass sie Julia angeboten
hatte, ihr bei all den Problemen behilflich zu sein, die sich erfahrungsgemäß
bei jedem Empfang im letzten Moment ergaben. Francesca hegte allerdings gewisse
Zweifel an dieser Begründung.


»Warum gehst du nicht zu ihm?«, fragte sie leise. Tief in ihrem
Innern spürte sie, dass sie ihren Schwager zu hassen begann. Sie würde ihm
niemals vergeben können, dass er ihre Schwester betrogen hatte, niemals.


»Ja, das werde ich tun.« Connie schenkte Francesca ein flüchtiges
Lächeln und drückte ihre Hand. »Ich habe ihn den ganzen Tag kaum gesehen.«


Francesca fiel es schwer, das Lächeln zu erwidern. Was sie da
hörte, gefiel ihr gar nicht. Ganz besonders, da sie wusste, dass Montrose den
ganzen Nachmittag über bei Eliza gewesen war. Er benahm sich einfach
unmöglich!


Als Connie gerade das Zimmer durchquerte, um
zu ihrem Mann zu gelangen, tauchte plötzlich Evan auf der Türschwelle auf.


Francescas anfängliches Gefühl der Erleichterung löste sich
schnell in Wohlgefallen auf – ihr Bruder hatte getrunken.


»Evan, wie
konntest du nur?«, fragte Francesca leise, damit keiner der anderen Gäste sie
hörte. Seit ihr Bruder endlich eingetroffen war, war ungefähr eine halbe Stunde
verstrichen, und sie stand mit dem Rücken zur Wand neben ihm im Ballsaal.


Evan legte seinen Arm um sie. »Bitte, Fran! Jetzt bin ich
schließlich hier, oder nicht?« Sein gewinnendes Lächeln fiel ein wenig schief
aus.


Francesca fragte sich, ob es den Gästen wohl auffiel, dass er
nicht ganz nüchtern war, oder ob es nur diejenigen bemerkten, die ihn gut
kannten. Sie ließ ihren Blick durch den Saal schweifen. Einige Paare tanzten
bereits Walzer, und weiß livrierte Kellner boten auf Tabletts mit Champagner
gefüllte Gläser an. Vermutlich war Evan schon bald nicht mehr der einzige
Angetrunkene unter den Anwesenden.


»Wo hast du denn nur gesteckt?«, fragte sie ihren Bruder
vorwurfsvoll.


Er grinste. »Ach, meine liebe, neugierige Fran! Es würde dir nicht
gefallen, wenn ich dir die Wahrheit sagte, also solltest du meine kleine
Notlüge entschuldigen. Ich bin in meinem Club gewesen.«


Francesca musste unwillkürlich an jene
hinreißende Rothaarige denken, mit der sie Evan im letzten Sommer gesehen
hatte. »Du willst damit doch wohl nicht sagen ...«, begann sie, ohne die Frage
auszusprechen.


»Schscht!«, machte er und umarmte sie kurz.
»Ich bin hier, ganz der pflichtbewusste Sohn. Und da ich so überaus
pflichtbewusst bin, werde ich jetzt mit meiner Herzallerliebsten tanzen.«


Die Art und Weise, wie er sprach, tat
Francesca weh, und sie blickte ihm traurig nach. Zumindest hatte er sich dem Anlass
angemessen gekleidet. Doch sie fragte sich, ob dieser Abend wohl angenehm enden
würde. Bei dem Gedanken beschlich sie ein ungutes Gefühl, das sich einfach
nicht abschütteln ließ.


Francesca seufzte. Warum war es ihr nicht vergönnt, nach all der
Aufregung und Tragik der vergangenen Woche einen unbeschwerten, fröhlichen
Abend zu verbringen?


Sie sah, wie ihr Bruder vor Sarah stehen blieb, die inmitten einer
Gruppe von jungen Frauen stand und der angeregten Unterhaltung um sie herum
lauschte. Sarah wandte sich Evan zu, der sich über ihre Hand beugte und sie
galant küsste. Schon einen Augenblick später drehten sich die beiden auf der
Tanzfläche.


Als Francesca bemerkte, dass sie unwillkürlich
die Finger hinter ihrem Rücken gekreuzt hatte, atmete sie
tief ein und wurde langsam etwas ruhiger. Evan mochte furchtbar wütend auf
seinen Vater sein, aber er hätte seine Wut nie an Sarah ausgelassen. Falls sie
heiraten sollten – nein, wenn sie verheiratet waren, verbesserte sich Francesca
selbst in Gedanken –, würde er nett zu ihr sein, da war sie sich ganz sicher.


Während sie die Paare auf der Tanzfläche beobachtete, begegnete
ihr Blick plötzlich dem ihres Schwagers, und sie erstarrte. Montrose, der
gerade mit drei anderen Herren plauderte, sah sofort weg und kehrte ihr den
Rücken zu. Der Affront war offensichtlich.


Francesca starrte auf seine breiten
Schultern, und ihr Herz begann heftig zu klopfen. Was sollte sie tun? Ihre
Beziehung zu Montrose war sehr schwierig geworden. Sie bedauerte es beinahe,
ihn wegen seiner Affäre mit Eliza zur Rede gestellt zu haben. Bei dem Gedanken
verzog Francesca unwillkürlich das Gesicht und rief sich in Erinnerung, dass
schließlich nicht sie diejenige war, die eine Schuld auf sich geladen hatte –
er war es, der den Ehebruch begangen hatte. Aber sie konnte nicht leugnen,
dass sie ihn für kurze Zeit auch fälschlicherweise verdächtigt hatte, Jonny
Burton entführt zu haben. Das war ein schrecklicher Fauxpas gewesen.


Montrose verließ die Gruppe der Gentlemen und
stand für einen Moment allein inmitten der fröhlichen, festlich gestimmten
Menge, die um ihn herumwirbelte. Francesca fragte sich, warum Connie wohl
nicht bei ihm war, und blickte sich suchend im Raum um. Ihre Schwester stand
einige Schritte entfernt und unterhielt sich mit anderen Gästen, blickte
aber immer wieder zu ihrem Mann hinüber. Francesca sah ihrer Schwester an,
dass irgendetwas nicht stimmte – sie kam ihr ängstlich und besorgt vor.


Francesca nahm all ihren Mut zusammen und
trat auf Montrose zu. Immerhin war dieser Mann seit vier Jahren ihr Schwager,
der liebevolle Vater ihrer Nichten.


»Neil?«, sagte sie leise.


Er drehte sich zögernd um. Ohne zu lächeln verbeugte er sich vor
ihr. »Guten Abend, Francesca.«


»Guten Abend.« Francesca war so nervös, dass es ihr schwer fiel,
die Hände stillzuhalten. Immer wieder schlichen sich die Bilder von ihm und
Eliza in ihren Kopf. »Könnten wir ... uns unterhalten?«


Er warf ihr einen forschenden Blick zu.
»Gewiss.« Francesca versteifte sich unwillkürlich, als er ihre Taille umfasste
und sie durch die Menge führte. Es gefiel ihr gar nicht, dass er sie berührte,
aber noch unangenehmer war ihr, dass sie seine große Hand an ihrer Taille so
bewusst wahrnahm. Als sie den Ballsaal verließen, kam ihnen Bragg entgegen, und
ihre Blicke kreuzten sich.


Montrose nickte Bragg zu. »Guten Abend, Commissioner. Ich
gratuliere, dass Sie diesen Fall so hervorragend aufgeklärt haben.« Seine
Stimme war ruhig. Jegliche Animosität, die er gegen den Polizeipräsidenten
hegen mochte, hielt er gut verborgen.


Bragg senkte den Blick, und Francesca
begriff, dass er auf Neils Hand schaute, die noch immer an ihrer Taille lag.
»Ich danke Ihnen«, sagte er, bevor er an Francesca gewandt fortfuhr: »Würden
Sie mir einen Tanz reservieren, Miss Cahill?«


Ihre Wangen begannen zu brennen. »Gewiss.«


Sie nickten einander zu, und Montrose führte sie durch den Flur in
ein großes Zimmer, das für gewöhnlich für musikalische Abende genutzt wurde.
Montrose lehnte sich gegen die Wand und verschränkte seine muskulösen Arme vor
der Brust. »Nun?«, fragte er.


»Ich muss mich bei dir entschuldigen«, sagte
Francesca. Sie bemerkte, dass sie unwillkürlich das Gesicht verzogen hatte.


»Ja, das stimmt«, erwiderte er ausdruckslos.


Sie verschränkte ebenfalls die Arme und
dachte, dass eigentlich vielmehr er sich bei ihrer Schwester hätte
entschuldigen müssen. »Es tut mir Leid, dass ich auch nur einen Augenblick
lang geglaubt habe, dass du in Jonny Burtons Entführung verwickelt sein
könntest.«


Er musterte sie. »Tatsächlich? Und tut es dir auch Leid, dass du
mir nachspioniert hast?«


Francesca fiel es schwer, die Beherrschung zu bewahren.


»Ich wünschte«, sagte sie, wobei sie ihre Worte sehr sorgfältig
wählte, »dass ich niemals gesehen hätte, was ich gesehen habe. Ich wünschte,
ich wüsste nicht, was ich weiß.«


»Warum vergisst du es dann nicht einfach wieder?«, fragte
Montrose.


Nun gewann ihre Wut doch wieder die Oberhand.
»Wie sollte ich?«, erwiderte sie viel zu laut. »Allerdings wäre es vielleicht
hilfreich, wenn du die Affäre beenden würdest, findest du nicht?«


Er stieß sich von der Wand ab. »Noch einmal: Du mischst dich in
Dinge ein, die dich nichts angehen.«


»Warum musstest du heute Nachmittag zu ihr
gehen? Du konntest es dir einfach nicht verkneifen, stimmt's?« Francesca
redete sich langsam in Rage.


Er blickte sie mit großen Augen an. »Das glaube ich einfach nicht!
Du hast mir schon wieder nachspioniert! Kannst du deine Nase nicht endlich
einmal aus anderer Leute Angelegenheiten heraushalten, Francesca?«


»Es war keine
Absicht«, verteidigte sie sich.


»Das möchte
ich bezweifeln«, gab Neil zurück.


Francesca zögerte einen Moment lang. »Warum,
Neil?«, fragte sie schließlich. »Warum musstest du heute zu ihr gehen?«


Sein Blick verdüsterte sich. »Nicht, dass es
dich etwas angehen würde, aber Eliza ist eine Freundin. Eines Tages wirst du
für dein unerträgliches Herumspionieren bezahlen, Francesca. Und eines Tages
wirst du auch begreifen, dass in Beziehungen – in Ehen – nicht alles schwarz
oder weiß ist.«


»Neugierig zu sein ist wohl
kaum eine Sünde. Lügen aber schon – von anderen Dingen einmal ganz abgesehen.«


Er wandte sich brüsk ab.


»Worüber streitet ihr euch eigentlich?«, ertönte plötzlich Connies
Stimme.


Francesca blickte auf und sah ihre Schwester auf der Türschwelle
zum Korridor stehen. Sie war blass und schaute ängstlich zwischen ihrem Mann
und Francesca hin und her. Francesca wurde das Herz schwer.


»Frag deine Schwester«, sagte Montrose scharf,
drängte sich an seiner Frau vorbei und ging mit wütenden Schritten davon.


Francesca
sah Connie an. Sie fühlte sich ganz elend.


»Was hast du gesagt, dass er sich so aufregt?«, rief ihre
Schwester. »Was geht hier vor sich?«


Für einen Moment spielte Francesca mit dem
Gedanken, Connie die Wahrheit zu sagen. Der Abend entwickelte sich ohnehin zu
einer Katastrophe, und wann würde schon jemals der richtige Zeitpunkt kommen,
ihrer Schwester reinen Wein einzuschenken?


»Montrose hat herausgefunden, dass ich
heimlich am Barnard College studiere«, sagte sie stattdessen. »Wir haben uns
gestritten, weil er glaubt, dass ich zu weit gegangen bin. Er ist der Ansicht,
ich sollte es Mama und Papa erzählen.«


Sie brachte es einfach nicht übers Herz, Connie die Wahrheit zu
sagen. Noch nicht, und nicht so überstürzt. Wieder einmal fiel ihr ein, was
Bragg ein paar Tage zuvor gesagt hatte. Worte, die man einmal ausgesprochen
hat, lassen sich niemals wieder zurücknehmen.


Connies besorgter Gesichtsausdruck hatte sich ein wenig entspannt.
»Wie hat er es nur herausgefunden? Du glaubst doch wohl nicht, dass ich ...
Fran! Ich schwöre dir, ich habe ihm nichts erzählt!«, rief sie bestürzt.


»Das weiß ich doch«, sagte Francesca, trat
auf sie zu und legte ihren Arm um sie. Sie wollte Connies Kummer nicht noch
vergrößern. »Er ist selbst darauf gekommen. Er ist ein kluger Mann. Und jetzt
lass uns zur Feier zurückkehren, ja?«


Doch während sie die Worte aussprach und sich zu einem Lächeln
zwang, dachte sie: Hat meine Schwester nicht ein Recht darauf, es zu erfahren?
Großer Gott, sie steckte in einer schrecklichen Klemme!


»Ja, gehen wir«, sagte Connie lächelnd. »Wir wollen doch nicht die
Bekanntgabe der Verlobung verpassen.«


Francesca blickte ihre Schwester an, und plötzlich wusste sie,
dass Connie sehr bald etwas über die Liebeleien ihres Mannes herausfinden würde
– wenn sie nicht schon längst etwas vermutete.


»Sie scheinen sich ja nicht gerade zu amüsieren, Francesca.«
Francesca fuhr zusammen und blickte Bragg an, der plötzlich hinter ihr
aufgetaucht war. Sie verzog das Gesicht. »Ich bin nicht gerade der Typ Frau,
der solche Feiern liebt«, sagte sie.


Er schmunzelte. »Wieso überrascht mich das
nicht? Lassen Sie mich raten – Grobiane mit Sägen zu attackieren liegt Ihnen
wohl mehr?«


Francesca lachte. »Die Säge war Joels Idee. Aber wir haben es
immerhin geschafft, damit die Seile durchzuschneiden und uns zu befreien.«


»Gott sei Dank gibt es noch kleine Wunder«, sagte Bragg und
schaute sie durchdringend an.


Sein Blick war so intensiv, dass Francesca
zunehmend nervöser wurde. »Und wie geht es Burton?«, fragte sie leichthin –
zumindest hoffte sie, dass ihre Stimme leicht klang, angesichts der ernsten
Dinge, die sich hinter dieser Frage verbargen.


»Aha, jetzt wird gefachsimpelt!«, sagte er amüsiert. »Nun, ich
persönlich halte Burton für geistesgestört. Seit wir ihn in Bellevue
eingesperrt haben, hat er keinen Ton mehr gesagt, er weigert sich einfach zu
reden. Aber wir arbeiten dennoch daran, die Beweiskette gegen ihn wasserdicht
zu machen.«


Bragg seufzte. »Zumindest gibt es rund ein Dutzend Zeugen, die
sich gestern in der Eingangshalle aufhielten, als er sein Geständnis abgelegt
hat.«


Sie blickte ihn forschend an. »Was quält Sie
dann noch? Ist es Eliza?«, fragte sie, während ein Gefühl der Beklommenheit in
ihr aufstieg. Eliza und Bragg hatten eine gemeinsame Vergangenheit. Sie hatten
einander geliebt, und aus dieser Liebe waren zwei wundervolle Kinder
hervorgegangen. Diese Tatsache war Furcht einflößend.


Bragg blickte Francesca erstaunt an. »Ihnen
entgeht wirklich nichts. Ja, ich mache mir wirklich Sorgen um Eliza. Ganz
gleich, ob Burton nun geisteskrank ist oder nicht, man wird ihm mit Sicherheit
eine ausreichende geistige Gesundheit bescheinigen, um ihn anzuklagen. Und ich
möchte nicht unbedingt, dass alle Welt die Einzelheiten über ihre Ehe erfährt.«


»Sie meinen die Einzelheiten über Elizas
Privatleben«, erwiderte Francesca. Zwar verspürte sie eine leichte Eifersucht,
doch sie machte sich dennoch Sorgen um Eliza. Ein solches Schicksal hatte sie
nicht verdient, schließlich hatte sie schon genug gelitten. »Dann wäre sie wohl
ruiniert«, fügte sie nach einer Weile hinzu.


»Ja, genau«, bestätigte Bragg.


»Aber das ist wahrscheinlich das Letzte, woran sie momentan
denkt«, sagte Francesca, die sich vorstellte, wie Eliza mit ihren Söhnen zu
Hause saß und sie gewiss niemals wieder aus den Augen lassen würde.


»Mag sein, dass ihr dieser Gedanke erst später
kommen wird. Heute Morgen habe ich einmal kurz bei ihr vorbeigeschaut, um zu
erfahren, ob es auch allen gut geht. Jonny ist wieder auf dem Damm. Er hat
keine Ahnung, was passiert ist, und glaubt, dass er und sein Vater eine Art
Urlaub gemacht haben.«


»Gott sei Dank gibt es noch kleine Wunder.« Francesca benutzte
seine Worte, und sie lächelten einander zu.


»Eliza ist immer noch ein wenig mitgenommen.
Ich glaube, sie gibt sich die Schuld daran, dass ihr Mann zu einer solchen
Verrücktheit fähig war. Aber die Zeit heilt alle Wunden.«


»Oh, Bragg, was für ein Klischee!«, sagte Francesca und berührte
flüchtig seinen Arm.


Er zwinkerte ihr zu. »Wie Sie wissen, bin ich
nicht unfehlbar.«


»Sie sind ein großartiger Ermittler«, sagte Francesca mit fester
Stimme. »Und ich bin sicher, dass Sie einen vorzüglichen Polizeipräsidenten
abgeben werden.«


Sein Lächeln verschwand. Er schwieg eine Weile lang und blickte
sie prüfend an. Francesca spürte, dass sie rot wurde.


Dann sagte er: »Sie hat vor, die Jungen von der Schule zu nehmen,
und trifft Vorbereitungen, um eine Weile in Europa zu leben.«


»Aber das ist ja eine ganz wundervolle
Idee!«, rief Francesca. Wieder blickte Bragg sie so durchdringend an, dass Francesca
ganz nervös wurde. Und dann lächelte er plötzlich wieder. »Was ist los,
Francesca? Was macht Ihnen zu schaffen?«, fragte er in der für ihn typischen
schleppenden Sprechweise. Seine Stimme klang samtweich.


Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Sie lieben Eliza
immer noch, nicht wahr?«, wollte sie wissen und hielt unwillkürlich den Atem
an.


Sein Lächeln erlosch. »Nein. Nein, das tue
ich nicht.«


Sie blinzelte. Er hatte die Worte derart
bestimmt ausgesprochen, dass kein Zweifel daran bestand, dass er sie auch so
meinte. »Es tut mir Leid«, brachte sie hervor. »Diese Frage war völlig
unangemessen und ...«


»War sie das?«, fiel er ihr ins Wort. »Angesichts meines Verhaltens,
als Sie mich in meinem Haus besucht haben?« Francesca erstarrte und brachte
keinen Ton heraus.


»Was mein Verhalten angeht ...«, setzte er an, verstummte dann aber
wieder und errötete.


Sie fürchtete sich vor dem, was Bragg sagen oder auch nicht sagen
mochte. »Sie müssen sich nicht entschuldigen«, beruhigte sie ihn.


Er presste die Lippen aufeinander. »O doch. Ich habe mich wohl
kaum wie ein Gentleman benommen.« Er schluckte. »Francesca, unsere Freundschaft
ist mir viel wert. Ich würde niemals etwas tun, was sie gefährden könnte.«


Francesca wurde das Herz schwer, und sie
spürte, wie ein neuer, nie gekannter Schmerz in ihr aufstieg. Er sah in ihr
also nichts weiter als eine gute Freundin?


»Ich hätte Sie nicht ins Haus lassen dürfen«, fuhr Bragg fort,
»nicht in dem Zustand, in dem ich mich befand. Es tut mir aufrichtig Leid, dass
ich Sie in eine solch grässliche, kompromittierende Lage gebracht habe.«


Sie musste sich abwenden und gegen die
aufsteigenden Tränen ankämpfen. Was für eine Närrin sie doch gewesen war! Zu
glauben, sie könne mit einer Art Liebeserklärung rechnen!


»Francesca!« Er drehte sie zu sich herum, sodass er ihr ins
Gesicht schauen konnte. »Habe ich Sie etwa verletzt? Ich habe mich abscheulich
verhalten und kann mich für das, was ich getan habe, nur entschuldigen. Sie
haben mehr verdien, als heimliche Küsse auf einem alten Sofa.«


Sie lächelte ihn an, wusste aber, dass er die Tränen sah, die ihr
die Wangen hinunterliefen. »Entschuldigung angenommen!«, sagte sie so fröhlich
wie nur irgend möglich.


»Warum weinen Sie denn?«, fragte er sanft.


Sie hatte nicht die Absicht, diese Frage wahrheitsgemäß zu
beantworten. »Ich leide an einer Allergie«, erwiderte sie. »Es liegt an der
Jahreszeit.«


Seine dunklen Brauen schossen in die Höhe. »Mitten im Winter?«


»Es ist eine sehr außergewöhnliche Allergie.«


Ihre Blicke begegneten sich. Es war ein
schier endloser Moment, und Francesca vermochte nicht wegzuschauen, obwohl
sie das Gefühl hatte, als sei ihr das Herz aus der Brust gerissen worden.
Plötzlich sagte Bragg lächelnd: »Darf ich Sie um diesen Tanz bitten? Sie hatten
versprochen, mir einen Tanz zu reservieren.«


Francesca ahnte plötzlich, dass Connie sich
geirrt hatte und dass Bragg nicht ihr Verehrer werden würde. Aber natürlich war
es viel besser so. Schließlich hatte sie nie einen Verehrer haben wollen, da
ihr der Sinn ohnehin nicht nach heiraten stand. Außerdem würde Julia eine Verbindung
mit Bragg niemals gutheißen. »Warum nicht?«, sagte sie, wobei sie hoffte, dass
ihre Stimme unbeschwert klang.


Bragg zog sie in seine Arme, und ehe sie sich
versah, drehten sie sich auch schon zusammen auf der Tanzfläche. Francesca
musste sich eingestehen, dass sich – abgesehen von Braggs
Küssen – bisher nichts jemals so gut und richtig angefühlt hatte wie dieser
Tanz.


Als die Musik
verstummte, führte Bragg sie von der Tanzfläche. Sie genoss das Gefühl seiner
Fingerspitzen auf der entblößten Haut ihres Armes.


»Hallo, Francesca«, ertönte plötzlich Sarahs
schüchterne Stimme.


»Hallo, Sarah. Hast du Bragg schon kennen
gelernt? Ich meine, Rick Bragg, den Commissioner?«, fragte Francesca atemlos.
Sie war völlig durcheinander.


»Ich glaube nicht, dass wir uns schon
offiziell vorgestellt worden sind«, erwiderte Sarah und hielt Bragg ihre Hand
hin.


Er ergriff sie und verbeugte sich höflich.
»Darf ich Ihnen, wenn auch ein wenig verfrüht, zu Ihrer bevorstehenden
Verlobung gratulieren?«, fragte er mit einem charmanten Lächeln.


Seine Mutter mag eine Frau von zweifelhaftem
Ruf sein, dachte Francesca in diesem Moment, aber Bragg ist durch und durch ein
Gentleman. Plötzlich hatte sie das deutliche Gefühl, dass jemand sie
beobachtete, und als sie sich umwandte, erblickte sie ihre Mutter, die sie mit
durchdringendem Blick musterte.


Francesca wandte sich mit klopfendem Herzen
ab. Die Missbilligung stand ihrer Mutter ins Gesicht geschrieben, doch Francesca
fand es einfach nicht gerecht. Sie hatte nur ein einziges Mal mit Bragg
getanzt, und außerdem konnte man dem Polizeipräsidenten doch keine Vorwürfe
wegen seiner Herkunft machen. Zudem gedachte er ihr schließlich nicht den Hof
zu machen, so viel war deutlich geworden.


In diesem Augenblick entschuldigte sich Bragg, und Francesca
bemühte sich, ihm nicht nachzuschauen. »Wie geht es dir, Sarah?«, fragte sie.
Mit Mühe gelang es ihr, bis zu einem gewissen Grad die Fassung
wiederzuerlangen.


»Gut, vielen Dank. Und dir?« Sarah blickte Francesca mit ihren
braunen Augen forschend an.


»Auch gut. Bist du nervös wegen der
Verlobung?«


»Eigentlich nicht«, erwiderte Sarah lächelnd,
und dann sagte sie mit sehr viel lebendiger klingender Stimme: »Hast du einmal
darüber nachgedacht, ob du dich von mir malen lassen willst?«


Francesca blickte die zukünftige Verlobte ihres Bruders
erschrocken an – die Sache mit dem Porträt hatte sie ganz vergessen. »Ich ...
also, ehrlich gesagt, bin ich so beschäftigt gewesen, dass mir ganz entfallen
ist, dass du mich malen wolltest.«


»Oh.« Sarah machte vor Enttäuschung ein langes Gesicht. »Ich hatte
so gehofft, dass wir schon diese Woche mit den ersten Skizzen beginnen
könnten.«


»Sarah, du stehst kurz davor, dich mit meinem Bruder zu verloben,
und wir reden über deine Malerei«, sagte Francesca überrascht.


Die junge Frau betrachtete sie gelassen. »Was hat das eine mit dem
anderen zu tun?«


Francesca biss sich auf die Lippe. Sie konnte
Sarah wohl kaum darauf hinweisen, dass sie nicht gerade sehr begeistert von
ihrer bevorstehenden Verlobung zu sein schien.


»Was ist los, Francesca? Ich sehe doch, dass dich etwas beschäftigt.«


»Du musst eine der glücklichsten Frauen in
ganz New York sein, Sarah«, sagte Francesca zögernd. »Evan
gilt als eine sehr gute Partie, und du bist diejenige, die ihn sich geschnappt
hat.«


Sarah blickte sie blinzelnd an. »Ich freue mich wirklich, dass ich
ihn heiraten werde«, versicherte sie trocken.


War es
möglich, dass Sarah ihre Heirat im Grunde gleichgültig war? War es möglich,
dass sie gar nicht in ihren Bruder verliebt war? »Sarah, liebst du meinen
Bruder?«


Sarah sah
sie erstaunt an, und Francesca hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt.


»Das war eine schrecklich unhöfliche Frage! Ich entschuldige mich
dafür«, rief sie.


Sarah ergriff ihre Hand. »Ich finde deine
Ehrlichkeit sehr erfrischend, Francesca. Weißt du eigentlich, dass du bei all
dem Klatsch und Tratsch über Evan und mich, der in der Stadt die Runde macht,
die Einzige bist, die diese Frage gestellt hat? Ich habe Evan ja gerade erst
kennen gelernt«, sagte sie. »Wir kennen uns noch kaum.«


»Aber ... du bist bald mit ihm verlobt. Ihr beide geht die
Verpflichtung ein, den Rest eures Lebens miteinander zu verbringen«, sagte
Francesca.


Sarah zuckte mit den Schultern. »Ich weiß. Es
ist eine gute Partie. Sie ist gut für ihn und gut für mich. Früher oder später
müssen wir schließlich beide einmal heiraten. Und ich glaube, dass wir uns mit
der Zeit schon lieb gewinnen werden. Bist du denn eine solche Romantikerin,
Francesca?«


»Ich habe mich eigentlich nie für eine gehalten, aber offenbar bin
ich es doch«, erwiderte Francesca, verblüfft, dass Sarah tatsächlich nicht in
ihren Bruder verliebt war.


»Würdest du bitte noch einmal über das Porträt nachdenken?«,
sagte Sarah hastig.


Francesca begriff, warum. Das Orchester war
verstummt, und Andrew und Julia waren bereits auf das Podium getreten. Evan
war gerade im Begriff, die Stufen hinaufzusteigen, und Julia winkte Sarah zu,
zu ihnen herüberzukommen. »Ich muss gar nicht erst darüber nachdenken«, sagte
Francesca. Sie drückte die Hand der Frau, die eines Tages ihre Schwägerin sein
würde. »Natürlich kannst du mich malen.«


Sarahs Augen begannen zu strahlen, und sie
eilte lächelnd durch die Menge davon. Auch Francesca trat näher auf das Podium
zu. Sie sah, dass Evan am Fuß der Stufen auf seine zukünftige Frau wartete. Er
ergriff ihren Arm und half ihr die Treppe hinauf.


»Liebe Gäste, darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten? Ich habe
etwas bekannt zu geben«, sagte Andrew Cahill mit lauter Stimme.


Die Menge verstummte.


Ein Mann stellte sich neben Francesca. Sie
wusste sofort, wer es war, warf ihm aber dennoch einen Blick zu. Bragg lächelte
sie an. »Was für ein großer Tag«, sagte er.


»Ja, in der Tat«, stimmte Francesca ihm zu,
die trotz allem froh war, wieder in seiner Nähe zu sein. Einer von ihnen bewegte
sich kaum merklich – Francesca wusste nicht, ob es Bragg gewesen war oder sie
selbst –, sodass sich plötzlich ihre Arme und Hände berührten. Francesca fragte
sich, ob er es wohl bemerkte. Wenn ja, so ließ er es sich nicht anmerken.
Keiner von beiden rückte fort.


»Ich freue mich sehr, Ihnen die Verlobung
meines Sohnes, Evan Martin Cahill, mit Miss Sarah Beth Channing bekannt geben zu
dürfen«, sagte Cahill.


Die Gäste applaudierten.


Francesca, die aus dem Augenwinkel heraus bemerkte, dass Bragg sie
beobachtete, applaudierte ebenfalls. Sie hoffte inständig, dass sich die
Verbindung von Evan und Sarah besser entwickeln würde, als sie es befürchtete.


Evan nahm ein Schmuckkästchen aus königsblauem
Samt aus seiner Brusttasche und öffnete es. Er hielt einen Ring mit einem
großen, in Diamanten eingebetteten Rubin in die Höhe. Ein bewunderndes Gemurmel
ging durch die Menge, denn man sah dem Ring an, dass er ein Vermögen wert war.
Evan lächelte – grimmig, wie Francesca fand – und steckte den Ring an Sarahs
Finger. Die erwiderte sein Lächeln höflich, und er küsste sie flüchtig auf den
Mund.


Erneut brandete Applaus auf.


Francesca versuchte sich vorzustellen, wie es
wäre, einen solchen Ring zu erhalten – wobei in ihrer Fantasie der Grund für
dieses Geschenk wahre Liebe und nicht Pflichterfüllung war. Sie fragte sich,
wie es wohl sein mochte, eine Liebeserklärung von einem Mann zu erhalten, der
den Rest seines Lebens mit einem verbringen wollte. Während ihr diese Gedanken
durch den Kopf gingen, war sie sich überaus bewusst, dass Bragg neben ihr
stand. Sie vermochte sich nicht zu rühren und wagte kaum zu atmen.


Dann löste sich die Versammlung allmählich
auf, und das Orchester begann wieder zu spielen. Francesca blickte zur Seite
und stellte fest, dass Bragg sie erneut eindringlich musterte. Sie errötete
und hoffte, dass ihr ihre Gedanken und Ängste nicht ins Gesicht geschrieben
standen.


»Ich darf mich für heute verabschieden«, sagte Bragg, ohne den
Blick von ihr zu wenden. »Es ist eine sehr lange Woche gewesen.«


»Ja, da
haben Sie Recht«, erwiderte sie.


»Bis
bald«, sagte er.


Francesca
sah ihm nach.




Kapitel 20
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Francesca
trat aus der Tür von Tiffany's. Sie war ziemlich zufrieden mit sich. Fünf Tage
waren seit der Verlobungsfeier vergangen. Fünf Tage, die, wie sie sich eingestehen
musste, ziemlich langweilig gewesen waren. Der normale Alltag war in ihr Leben
zurückgekehrt – sie besuchte jeden Tag ihre Seminare und lernte in der
Bibliothek, wobei sie natürlich weiterhin versuchte, das Studium vor ihrer
Mutter geheim zu halten. Und dann waren da natürlich die abendlichen Verpflichtungen,
die sich einfach nicht vermeiden ließen. Am Abend zuvor war sie mit einigen jungen
Leuten im Ballett gewesen. Auch Mr Wiley war mitgegangen.


Francesca hatte es bisher vermieden, mit
ihrer Mutter über Wiley zu sprechen, aber lange würde es sich wohl nicht mehr
hinausschieben lassen, denn Julia hatte den jungen Mann doch tatsächlich für
den nächsten Abend zum Essen eingeladen.


In Gedanken versunken blieb Francesca für
einen Moment an der Ecke der Fifteenth Street am Union Square stehen. Sie hatte
Bragg seit der Verlobungsfeier ihres Bruders nicht mehr gesehen und vermisste
bereits die geistreichen Unterhaltungen mit ihm. Er hatte ihr bisher keine
Aufwartung gemacht, was Francesca auch nicht wirklich erwartete, obwohl seine Abschiedsworte so geklungen hatten, als würden
sie sich bald wieder sehen. Francesca weigerte sich, darüber enttäuscht zu
sein. Sie weigerte sich, sich einzugestehen, dass sie tief getroffen war, weil
Bragg nicht bemerkt hatte, dass sie eine schöne, interessante, junge Frau war.
Sie brauchte nicht enttäuscht zu sein, denn schließlich gab es ihre Seminare
und Vorlesungen, und dann waren da noch die vielen Versammlungen und
Wohltätigkeitsveranstaltungen, an denen sie teilnahm. Sie hatte alles, was sie
sich im Leben wünschte!


Sie beschloss, schnell noch einmal im
Polizeipräsidium vorbeizuschauen, bevor sie sich auf den Nachhauseweg machte.
Nicht etwa, weil sie immer noch romantische Gefühle für Bragg hegte, o nein!
Aber sie waren Freunde geworden, das hatte er selbst gesagt – warum sollte sie
ihn also nicht besuchen? Da sie befreundet waren, konnte man eine solche
Handlung gewiss nicht als Dreistigkeit ihrerseits betrachten, oder?


Alles, was sie wollte, war, Bragg die gute
Neuigkeit mitzuteilen. Aber warum in aller Welt war sie dann so nervös? »Miss
Cahill! Hallo!«


Francesca zuckte beim Klang von Joel Kennedys
Stimme zusammen. Als er aus der Menschenmenge, die sich auf den Bürgersteigen
drängte, heraustrat und auf sie zueilte, lächelte sie. Er trug wie üblich
seinen schäbigen, braunen Mantel und eine graue Mütze, die er sich tief über
Stirn und Ohren gezogen hatte. Sein Kinn zierten ein paar Dreckspritzer. Er
grinste sie an.


»Wie geht es dir, Joel?« Beim Anblick des kleinen Jungen wurde
Francesca gleich munterer.


»Recht gut, Miss Cahill. Kaufen Sie ein?«, fragte er, die Hände
tief in den Manteltaschen vergraben, und blickte auf ihre Einkaufstüte. Er
zitterte.


»Ja, in der Tat. Es ist ein wunderschöner Tag, nicht wahr? Aber
schrecklich kalt. Möchtest du vielleicht mitfahren?«, fragte Francesca.


Joel nahm das Angebot nur zu gern an. Jennings hatte weiter oben
auf der Straße in zweiter Reihe geparkt, und sie machten sich auf den Weg zur
Kutsche.


»Was führt dich zum Union Square?«, fragte Francesca, und kaum
waren die Worte aus ihrem Mund, da kam ihr auch schon ein unangenehmer Gedanke.
Sie blieb wie angewurzelt stehen. »Joel! Ich hoffe doch« – sie senkte ihre
Stimme –, »dass du auf der richtigen Seite des Gesetzes bleibst!«


Der Junge wich ihrem Blick aus. »O ja. Natürlich. Ich habe meine
Lektion gelernt.«


Er log ganz offensichtlich. Francesca war
sich sicher, dass er als Taschendieb auf dem Union Square unterwegs war. »Komm
schon«, sagte sie. Sie stiegen in die Kutsche, und Francesca wies Jennings an,
zur Mulberry Street zu fahren. »Ich schaue kurz beim Polizeipräsidium vorbei.
Du kannst in der Kutsche bleiben, wenn du willst. Anschließend werde ich dich
zu Hause absetzen.«


Jod saß ihr mit ausgestreckten Beinen gegenüber. »Verstehe«,
sagte er mit einem frechen Grinsen.


Francesca ignorierte seinen Kommentar und erkundigte sich nach
seiner Mutter, seinen Brüdern und seiner Schwester. Einige Minuten später ließ
Jennings die Pferde vor dem roten Sandsteinhaus halten, das Francesca
inzwischen so vertraut geworden war. »Ich bin gleich wieder da«, versprach sie
Joel.


Er zwinkerte ihr ein wenig anzüglich zu und sagte: »Lassen Sie
sich ruhig Zeit.«


Kopfschüttelnd eilte Francesca die Eingangsstufen des Gebäudes
hinauf. In der Halle schritt sie mit zunehmender Nervosität auf den Polizisten
hinter dem Tresen zu. Sie rief sich in Erinnerung, dass es sich um einen völlig
unverfänglichen Höflichkeitsbesuch handelte. Hinter dem Tresen stand ein
Beamter, den sie nicht kannte. Doch sie erinnerte sich an den stämmigen, kahlköpfigen
Mann neben ihm.


»Hallo, Sergeant«, sagte sie lächelnd.


Er blickte auf. »Miss Cahill.« Er sah sie freundlich an. »Gehen
Sie nur gleich hinauf.«


Francescas Lächeln vertiefte sich vor Freude. Sie wollte sich
gerade abwenden, verharrte dann aber in der Bewegung und fragte: »Sergeant? Wie
lautet Ihr Name?«


»O'Malley«, antwortete der Mann.


Sie nickte und schritt die Treppe hinauf, da der Aufzug gerade
benutzt wurde.


Die Tür mit dem Milchglaseinsatz war
geschlossen. Francesca hörte Braggs Stimme und fragte sich, ob er telefonierte
oder mit einem seiner Männer redete. Sie zögerte einen Moment lang, klopfte
dann an und wurde hineingebeten.


Bragg stand mit finsterem Gesichtsausdruck
hinter seinem Schreibtisch. Er trug wie immer nur sein Hemd mit aufgerollten
Ärmeln und hatte die Hände in die Hüften gestemmt. Ein Herr in einem dunklen
Anzug verharrte mit dem Rücken zur Tür vor dem Schreibtisch. Bei Braggs Anblick
begann Francescas Herz heftig zu klopfen, und ihr wurde klar, wie sehr sie sich
freute, ihn wieder zu sehen.


Ihr fiel auf, dass er glatt rasiert war, was
sein markantes Gesicht besonders zur Geltung brachte. Doch
als sie den starren Ausdruck darin sah, begriff sie sogleich, dass etwas
geschehen sein musste. Zuerst durchlief sie ein freudiger Schauer, der sich
jedoch rasch in Besorgnis verwandelte. Der Besucher drehte sich um, und
Francesca erblickte einen dunkelhaarigen, gut aussehenden Mann, der aus irgendeinem
Grund etwas Gefährliches an sich hatte.


»Francesca!«, sagte Bragg verwundert und fügte dann lächelnd
hinzu: »Mit Ihnen hatte ich nicht gerechnet.«


»Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus«, erwiderte sie zögernd und
spielte nervös mit ihren Händen.


»Aber ganz und gar nicht! Ein Besuch von Ihnen ist mir doch immer
willkommen«, sagte er. Dann wich sein Lächeln einem harten Gesichtsausdruck.
»Außerdem wollte mein ... Gast ... ohnehin gerade gehen.«


Francesca war für einen Augenblick sprachlos. Der dunkelhaarige
Gentleman schritt an ihr vorbei und nickte ihr kurz zu. Francesca drehte sich
um und starrte ihm entgeistert nach. Der Mann hatte sich nicht vorgestellt, was
der Gipfel der Unhöflichkeit war.


Dann wandte sich Francesca wieder Bragg zu. »Wer war das?«, fragte
sie.


»Das«, erwiderte er mit ausdrucksloser Stimme, »war Calder Hart,
mein Stiefbruder.«


Calder Hart? Der Stiefbruder, den er so verachtete? Francesca
runzelte verblüfft die Stirn. Ein Dutzend Fragen schossen ihr durch den Kopf.


Braggs Gesichtsausdruck wurde weicher. »Und was veranlasst eine
der schönsten und abenteuerlustigsten Frauen der Stadt, mich zu besuchen?«


Sie sah ihn blinzelnd an. »Hirten Sie etwa mit mir, Bragg?«,
fragte sie zögernd.


Er setzte sich mit einer Gesäßhälfte auf den Schreibtischrand und
warf dabei eine Zeitung zu Boden. »Und wenn es so wäre?« Seine
bernsteinfarbenen Augen funkelten.


Francesca wusste vor Verblüffung nicht, was
sie sagen sollte.


»Das ist wohl kaum ein Verbrechen, Francesca«, sagte er ein
bisschen sanfter als gewöhnlich. »Und das letzte Mal ist schon eine Weile her,
nicht wahr?«


Sie wusste, dass er auf ihre letzte Begegnung
anspielte. Ob er in den vergangenen fünf Tagen ebenfalls das Gefühl gehabt
hatte, als ob die Zeit unglaublich langsam verginge? Verwirrt beugte sie sich
vor, um die Zeitung aufzuheben, und als sie sie ihm reichte, berührten sich
ihre Hände. Dann fiel ihr Blick auf eine der Schlagzeilen, die die Titelseite
der Morgenausgabe der .New York Times zierten, und ihre Nervosität war
mit einem Schlag vergessen.


Meisterwerk aus Villa von Salonlöwin
gestohlen.


Francesca blickte Bragg aufgeregt an. »Was hat
das zu bedeuten? Ist das etwa Ihr neuester Fall? Ein Gemälde wurde gestohlen?«
Und während sie noch eine Frage nach der anderen stellte, überflog sie bereits
den Artikel, in dem stand, dass aus dem Haus der Kunstsammlerin Mrs Lionel
Carrington ein wertvolles Gemälde von Rubens gestohlen worden war.


Als Francesca wieder aufblickte, sah sie, dass jegliche Sorglosigkeit
aus Braggs Gesichtsausdruck gewichen war. »Francesca, haben Sie Ihre Lektion
etwa immer noch nicht gelernt? Sie sind nun einmal keine Polizistin!«


Francesca schwieg. Eigentlich hatte sie
beabsichtigt, die erste und führende Reporterin des Landes zu werden, doch
jetzt fragte sie sich, wie es wäre, wenn sie die erste Polizistin des Landes
würde. Aber dann fielen ihr ihre morgendlichen Unternehmungen wieder ein, und
sie fühlte sich hin und her gerissen.


»Francesca?«


»Du meine Güte«, sagte sie und blickte zu
Bragg auf, »ich kenne Mrs Carrington nicht, aber meine Mutter ist sehr gut mit
ihr bekannt. Natürlich habe ich schon an gesellschaftlichen Anlässen
teilgenommen, bei denen auch sie anwesend war ...«


Er stöhnte, woraufhin sie ihm einen forschenden Blick zuwarf.
»Bragg?«


»Nein, nein, schon gut. Es ist nichts. Bitte
halten Sie sich aus der Ermittlungsarbeit der Polizei heraus, Francesca. Das
ist mein Ernst.« Mittlerweile stand er vor ihr und hatte die Arme vor der Brust
verschränkt.


»Ich
möchte doch nur helfen, Bragg.«


»Ich gebe auf!«, rief er und warf in gespielter Verzweiflung die
Hände in die Luft.


Was meinte
er nur damit? Francesca blickte ihn fragend an. Plötzlich legte er den Arm um
sie und führte sie zur Tür. Seine Berührung brachte sie so durcheinander, dass
sie gar nicht mehr daran dachte, dass sie ihm eigentlich hatte etwas erzählen
wollen.


»Ich freue mich, dass Sie vorbeigekommen sind, Francesca«, sagte
er, als sie zusammen vor dem Aufzug standen. »Ich habe oft an Sie gedacht.«


»Tatsächlich?«


Er lächelte sie an, doch dann wurde sein
Blick sogleich wieder ernst. »Gewiss. Aber ich muss eine Polizeibehörde leiten
und, ehrlich gesagt, ich hatte seit der Übernahme dieses Falles keinen
einzigen freien Tag mehr, an dem ich die schöneren Dinge des Lebens hätte
genießen können.« Er drückte auf den Aufzugknopf, ohne den Blick von ihr zu
wenden. »Wann darf ich Sie zu einer Spazierfahrt aufs Land einladen? Long
Island ist zu dieser Jahreszeit wunderschön.«


Francesca blieb vor Freude beinahe das Herz
stehen. In diesem Augenblick kam der Aufzug. Bragg öffnete die Tür, half
Francesca hinein, und sie fuhren gemeinsam nach unten. »Wie wäre es mit
Samstag?«, fragte sie, ein wenig heiser.


»Samstag also. Wunderbar.« Im Erdgeschoss angekommen öffnete Bragg
die Gittertür und begleitete Francesca durch die Halle und die Eingangstreppe
hinunter. »Ich hoffe, ich benehme mich nicht allzu unhöflich, wenn ich Ihren
Besuch auf diese Weise verkürze. Aber ich habe sehr viel zu tun und bezweifle,
dass ich heute Abend vor elf oder zwölf Uhr aus dem Büro kommen werde.« Mittlerweile
standen sie vor Francescas Kutsche.


Plötzlich fiel Francesca auf, dass es draußen
mit minus acht Grad viel zu kalt war für Bragg, der seine Anzugjacke nicht
übergezogen hatte. »Bragg, Sie werden sich noch den Tod holen!«, rief sie. Doch
dann fügte sie stirnrunzelnd hinzu: »Moment mal ... Sie haben mich doch nicht
etwa so schnell aus ihrem Büro befördert, weil an diesem Carrington-Fall etwas
dran ist, was ich nicht wissen soll?«


Er wandte die Augen zum Himmel, als bitte er
dort um Gnade. Dann sah er sie an. »Francesca, die Ermittlung ist streng
geheim.«


Streng geheim – wie aufregend! Sie strahlte
ihn an.


Bragg stöhnte. »Bitte versuchen Sie sich aus sämtlichen
Schwierigkeiten herauszuhalten, Francesca – zumindest bis Samstag.«


Ihr Strahlen wurde breiter. »Natürlich werde
ich mich aus Schwierigkeiten heraushalten.« Insgeheim beschloss sie, Mrs
Carrington sehr bald einen Höflichkeitsbesuch abzustatten. Gewiss konnte die
Dame von Francescas Diensten profitieren – jetzt, da sie so gut darauf
vorbereitet war, sie anzubieten. »Darf ich Sie um zwölf Uhr abholen? Ich kenne
ein wundervolles Gasthaus an der Oyster Bay, wo wir Halt machen und zu Mittag
essen können«, sagte Bragg.


»Zwölf Uhr wäre wunderbar«, erwiderte
Francesca vergnügt. Sie befand sich in Hochstimmung. Ein weiterer Fall, den
sie zusammen lösen würden, und eine Spazierfahrt aufs Land am Wochenende!
Vielleicht würde Bragg ihr ja doch noch den Hof machen. Mag Mutter doch sagen,
was sie will!, dachte Francesca.


Erst als Bragg die Tür der Kutsche für sie öffnete, fiel ihr
plötzlich der Grund ihres Besuches wieder ein – oder zumindest einer der
Gründe ...


»Bragg! Beinahe hätte ich es vergessen. Es gibt etwas, das ich
Ihnen zeigen möchte.«


Sie lächelte ihn an, während sie in ihre Handtasche griff und
einen kleinen Stapel elfenbeinfarbener Visitenkarten hervorzog, die sie gerade
bei Tiffany's abgeholt hatte. »Sind vor einer Stunde frisch aus der Presse
gekommen«, sagte sie triumphierend.


Während er las, wurden seine Augen immer größer. »Francesca
Cahill, Kriminalistin aus Leidenschaft, 810 Fifth Avenue, New York City.
Akzeptiere alle Fälle. Kein Verbrechen zu geringfügig.« Bragg blickte sie
ungläubig an.


Sie strahlte. »Ich muss gestehen, dass es Connie war, die auf
»Kriminalistin aus Leidenschaft« gekommen ist.«


Er schwieg. Offenbar hatte es ihm die Sprache verschlagen.
»Bragg?«


»Francesca!« Er lief rot an. »Sie sind kein
Detective! Wir haben ausgebildete Kriminalbeamte bei der Polizei, und dann gibt
es da noch die Pinkertons! Sie sind eine Frau!«


Seine altmodische, typisch männliche
Einstellung zu ihrer neuen Tätigkeit überraschte sie nicht. »Bragg, ich werde
mich nicht davon abhalten lassen, meiner wahren Berufung zu folgen, bloß weil
ich eine Frau bin«, sagte sie ruhig.


»Bloß weil
Sie eine Frau sind!«, ereiferte er sich.


»Also, ich finde, die Karten sind wunderhübsch geworden«, sagte
Francesca mit fester Stimme.


»Und was meinen Sie mit ... mit Ihrer wahren Berufung?«, fragte
er.


»Ich werde
meine Dienste denjenigen anbieten, die Hilfe bei der Aufklärung eines
Verbrechens benötigen«, sagte sie. »Und was ist mit Ihren Eltern?«


Sie zuckte mit den Schultern. »Ach, Sie kennen ja meine Eltern!
Papa wird glauben, dass er sich deshalb nicht den Kopf zerbrechen muss, weil ich
der Sache ohnehin schon bald überdrüssig werde. Aber natürlich beabsichtige
ich, es so lange wie möglich vor ihnen geheim zu halten.«


Bragg starrte sie an, als sei sie gerade vor seinen Augen vom Mond
herabgestiegen.


Francesca kletterte in die Kutsche und winkte ihm zum Abschied
zu. »Bis Samstag dann, Bragg«, sagte sie.


Doch in Gedanken war sie bereits bei der
armen Mrs Carrington, die so stolz war auf ihre Kunstsammlung, und fragte sich,
wann und wie das Gemälde gestohlen worden war. Ob Bragg wohl in seiner
Aktenmappe mit den Verbrecherfotos neben all den Einbrechern und Taschendieben
auch Kunstdiebe hatte?


»Bis Samstag«, erwiderte er und schloss die Tür, wobei er sie ein
bisschen fester als nötig zuzuschlagen schien. Als er Joel erblickte, schüttelte
er den Kopf. »Was macht der Junge denn hier? O Gott, jetzt erzählen Sie mir
nicht, er sei Ihr ... Ihr Helfershelfer!«


Francesca schmunzelte. »Es ist sehr nützlich,
Joel dabeizuhaben, da er sich in der Welt des Verbrechens so gut auskennt.«


Bragg starrte sie schweigend an und bedeutete
dem Fahrer dann loszufahren. Doch ehe die Kutsche anfuhr, sagte er noch mit
warnender Stimme: »Francesca, tun Sie nichts Unbesonnenes! Halten Sie sich aus
dem Carrington-Fall heraus!«


»Versprochen.« Sie schenkte ihm ein
strahlendes Lächeln. Dann setzte sich die Kutsche in Bewegung, und Francesca
machte es sich auf ihrem Sitz gemütlich. Ein Gefühl von Zufriedenheit erfüllte
sie, als sie die Finger ihrer rechten Hand löste, die sie die ganze Zeit über
gekreuzt gehalten hatte.


»Hoho!«, stieß Joel lachend aus.


Francesca lächelte ihn an. »Was ist denn?«, fragte sie mit sanfter
Stimme, während sich die Gedanken in ihrem Kopf überschlugen.


»Haben Sie gesehen, wie der verflixte Fuchs Sie angesehen hat? Der
Polyp ist in Sie verliebt, Miss Cahill!«


»Ach
Unsinn!«, sagte sie und strahlte.
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